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VORWORT


*Das Buch kann ohne Vorkenntnisse zur STRIPPED-Reihe gelesen werden! Es handelt sich um eine eigenständige Trilogie, in der es ein Wiedersehen mit den Charakteren aus STRIPPED gibt. Diese werden in allen Teilen Nebenrollen einnehmen.

Endlich darf ich euch den Auftakt meiner neuen Dark Romance-Reihe vorstellen, über die ich euch lange Zeit nicht allzu viel verraten habe. Warum? Es sollte eine Überraschung für alle Fans der STRIPPED-Trilogie sein, die viele mit widersprüchlichen Gefühlen zurückgelassen hat.

Schuld daran ist das Ende, das ich offen für eure Fantasie gelassen und nicht ganz so romantisch gestaltet habe, wie es sich offensichtlich viele von euch gewünscht hätten. Also musste die Geschichte von Honey und Blake weitergehen. Logisch, denn wer mag schon traurige Leser? ; )

Einen vierten Teil zu schreiben, wollte ich aus mehreren Gründen nicht. Zum Teil lag es an der Entwicklung im letzten Band, die ich nicht näher benennen möchte, um niemanden zu spoilern, der die Reihe noch nicht kennt, und dem großen Zeitsprung, den ich im Epilog gemacht habe. Deswegen habe ich beschlossen, den Hauptprotagonisten in einer anderen Reihe Nebenrollen zu verschaffen. Es musste ohnehin eine neue – ähnlich düstere – Dark Romance her, in die sich meine nicht zartbesaiteten Leser stürzen können.

Denn genau das ist diese Reihe. Nichts für zarte Gemüter. Lasst es euch gesagt haben.

Houston braucht schließlich einen neuen Herrscher über die Unterwelt, nun da Blake Lapthorn sich größtenteils aus der Szene zurückgezogen hat.

Ihr denkt, niemand könnte je seinen Platz einnehmen? Wartet es ab. Denn der Mann, der nun das Sagen in der Stadt hat, kennt keinerlei Erbarmen und greift zu harten Methoden, um zu bekommen, was er will.

Honey und Blake werden euch in jedem Teil der Reihe begleiten und bekommen – Indianerehrenwort – ihr verdientes und von euch gewünschtes Happy End. Doch die Story dreht sich natürlich in erster Linie um den neuen dunklen Ritter und seine Auserwählte.

Wobei er kein Ritter ist, und sie nicht von ihm auserwählt wurde.

Mehr verrate ich euch gar nicht. Ihr müsst schon selbst in ihre Welt eintauchen und hautnah miterleben, was dort abläuft.

Und das ist viel.

Und nicht immer leicht zu verdauen.

Manchmal brutal, manchmal grenzwertig und schockierend.

Diese Warnung muss ich aussprechen, denn viele Ereignisse in dieser Buchreihe könnten für manche von euch Trigger sein. Bitte überlegt euch also gut, ob ihr sie tatsächlich lesen möchtet. Das Verhalten des Protagonisten könnte euch verstören, denn er akzeptiert kein Nein und wird bei Tränen und bettelnden Worten nicht schwach. Er neigt zu gewalttätigem Verhalten und ist wie die Entwicklung der Beziehung zwischen ihm und der Protagonistin unberechenbar.

Um das zu kompensieren, habe ich eine Protagonistin erschaffen, die abgestumpft und abgebrüht ist, und sich nicht leicht unterkriegen lässt. Deswegen trägt das Buch auch den Titel ›BLUNTED‹.

Nur Leser, die genauso viel wegstecken können wie Kaley, sollten sich diesem Werk annehmen.

Und allen davon wünsche ich ganz viel Spaß!

XOXO,

eure Roxxi


KAPITEL 1
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Es ist ein unglaublich heißer Tag in Houston, Texas. Wie immer im Juli erreichen wir Höchstwerte von vierunddreißig Grad Celsius, doch das Klima ist staubtrocken und die Windgeschwindigkeit liegt in einem lächerlich niedrigen Bereich, sodass die Temperatur bei gefühlt vierzig Grad Celsius liegt. Ich wohne schon mein Leben lang in Houston, doch an die heißen, trockenen Sommer werde ich mich wohl nie gewöhnen.

Sonnenstrahlen tanzen wie kleine Flammen auf meiner Haut, als ich die Straße entlang zur Schule meiner Schwester gehe. Ich zupfe an meinem lockeren Kleid und fächere mir mit der Hand Luft zu, während ich die andere dafür verwende, meine Stirn vor der grellen Sonne abzuschirmen.

Als ich die Grundschule endlich erreiche, klebt das hellblaue Kleid wie eine zweite Haut an meinem Körper. Mein Rücken fühlt sich klatschnass an.

Ich suche unter einem hohen Baum Schutz vor der Sonne, während ich mich nach Nora umsehe. Mindestens fünfzig Mädchen und Jungs in ihrem Alter stürmen den Ausgang des hübschen grünen Gebäudes, sodass ich sie nicht auf den ersten Blick entdecken kann. Ein paar Elternteile stehen auf der Straße vor ihren Autos, um ihre Kinder abzuholen, und ich entdecke darunter auch die Mutter einer Klassenkameradin von Nora.

Ich lächele und winke, als sie meinen Blick auffängt, woraufhin sie aufgrund der Sonne kurz blinzelt, um mich zu erkennen, ehe sie breit grinst und zurückwinkt. Dann schmeißt sich ihr kleines Mädchen auch schon an ihre Brust und ich sehe lächelnd weg, um mein kleines Mädchen zu finden.

Und da ist sie. In der Mitte einer Jungengruppe ihres Alters. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Die freche Maus ist gerade einmal sechs Jahre alt und bereits heiß begehrt beim anderen Geschlecht. Nichts anderes habe ich erwartet, aber eigentlich dachte ich, das würde erst mit dreizehn oder vierzehn Jahren losgehen. Das war wohl eher Wunschdenken.

»Nora!« Ich strecke die Hand in die Höhe, damit sie mich unter dem Baum entdeckt.

Als sie mich erblickt, hellt sich ihr hübsches Gesicht auf und sie schwingt ihren pinken Rucksack über die Schulter, ehe sie sich bei ihren Klassenkameraden verabschiedet. Auf ihren kurzen Beinchen läuft sie geradewegs auf mich zu, der Rucksack hüpft dabei auf ihrem Rücken auf und ab, und stößt unabsichtlich ein anderes Mädchen um, das sich nach ihren Eltern umsieht.

»Ups«, höre ich Nora sagen, bevor sie wie immer, wenn ihr etwas peinlich ist, knallrot anläuft. Sie hilft dem Mädchen auf, da dieses prompt zu Boden geplumpst ist, und grinst entschuldigend, bevor sie ihren Weg fortsetzt. »Ich wusste nicht, dass du mich heute abholst!«, schießt es sichtlich glücklich aus ihr hervor, als sie mir um den Hals fällt. »Wo ist Mom?«

Ich schließe meine kleine Schwester in eine feste Umarmung und atme ihren kindlichen, vertrauten Duft ein. Mit geschlossenen Augen knuddele ich sie, bevor ich mich von ihr löse und erkläre: »Mom hat es nicht geschafft. Sie hat etwas Wichtiges zu tun.«

Noras ozeanblaue Augen werden unwillkürlich matt, als sie sie fest zusammenkneift und schnaubt. »Etwas Wichtiges zu tun.«

»Ja, Süße.« Ich lächele und streiche ihr die hellbraunen Korkenzieherlocken aus dem Gesicht, für die wir Wyatt Frauen bekannt sind. »Sei ihr nicht böse. Du weißt ja, dass Mom sehr beschäftigt ist.«

Ich erkenne am enttäuschten Blick meiner kleinen Schwester, dass sie reifer und klüger ist als so manch anderes Mädchen in ihrem Alter. Sie hinterfragt und durchschaut sehr viele Dinge, was manchmal eher schlecht als vorteilhaft ist. Sie weiß, dass unsere Mutter aktuell in einer … schwierigen Wiederfindungsphase steckt, und auch, dass sie schon immer ein egoistisches Miststück war. Das über seine eigene Mutter zu sagen, mag vielleicht hart sein, aber ich habe meine Gründe.

»Komm, wir holen uns ein Eis. Danach bringe ich dich nach Hause«, sage ich trotzdem fröhlich, damit sie mir nicht anmerkt, dass ich mich über das Verhalten unserer Mutter ärgere, und nehme ihr den Rucksack ab. Ich hänge ihn über meine nackte Schulter und greife nach ihrer Hand. »Wie war’s in der Schule? Hast du neue Freunde gefunden?«

Nora krallt ihre Finger in meine und sieht nickend zu mir auf, während wir die Straße zum Eissalon hinauf marschieren. In ihrem weißen Kleidchen sieht sie wie ein Engel aus, der sie auch ist. »Ich rede jetzt auch mit den Jungs aus meiner Klasse.«

Ich muss grinsen. »Ach ja? Mit denen, die dich vorhin hinausbegleitet haben?«

»Sie haben mich nicht hinausbegleitet«, murmelt sie verlegen. »Die gehen ja auch nach Hause.«

»Sie scheinen dich sehr nett zu finden«, deute ich amüsiert an, woraufhin sie absichtlich cool mit den Schultern zuckt. Ich ziehe sie an mich und streichele über ihren Kopf. »Magst du einen von ihnen besonders gern?«

Ihre Augen leuchten, als sie zu mir aufsieht. »Ja.«

»Welchen?«

»Den mit dem roten T-Shirt«, erzählt sie aufgeregt. »Er ist schon ein Jahr älter als ich, weil er erst spät mit der Vorschule begonnen hat oder so. Seine Eltern sind erst dieses Jahr hierhergezogen, weißt du? Und er hat einen großen Bruder, der ihn immer abholt. Der hat Tattoos!«

Ich kichere und fische mein Portemonnaie aus der Tasche, als wir den Eissalon erreichen. Die Schlange ist Gott sei Dank nicht lang. »Wie heißt er denn?«

Ihre Wangen glühen tomatenrot. »Josh.«

»Josh, also«, sage ich mit einem Grinsen, für das sie mir in den Magen boxt. Ich kichere und weiche dem nächsten Schlag aus, bevor ich sie aufziehe: »Nora und Josh! Verliebt, verlobt, verheiratet! Für immer -«

»Kaley!«, kreischt sie und schlägt sich beide Hände vor das Gesicht. »Hör auf! Du bist so peinlich!«

Lachend ziehe ich sie an mich und streichele entschuldigend über ihren zarten Arm, als sie mich beleidigt ansieht. »Sorry, Süße. Du hast das früher auch immer gesagt, als ich diesen einen Freund hatte. Erinnerst du dich?«

»Du meinst … Tom?«

Ich seufze leise, als ich an meinen Ex-Freund, den Loser, zurückdenke. »Ja, Tom. Der mit der großen Nase.« Das ist auch das einzig Große an ihm gewesen …

Wir ordern rasch unsere Eistüten, bevor ich bezahle und wir uns auf den Weg zu dem Haus meiner Mutter machen, in dem sie mit ihr lebt. Ich bin bereits vor zwei Jahren ausgezogen – obwohl ich es noch viel früher wollte –, aber durch Nora ab und zu dort. Ich versuche, es zu vermeiden, um meiner Mutter nicht über den Weg zu laufen, weshalb ich meistens etwas mit meiner kleinen Schwester unternehme, anstatt sie zu Hause zu besuchen. Wenn meine Mutter jedoch wieder einmal verpasst, sie von der Schule abzuholen, muss ich das übernehmen und schließlich im Haus auf ihre Ankunft warten.

»Hast du jetzt einen neuen Freund?«, fragt Nora nach einer Weile, während sie an ihrem Schokoladeneis leckt. Sie hat sich schon voll gekleckert, der große braune Fleck auf ihrem weißen Kleid ist kaum zu übersehen. Mit schokoladenverschmiertem Mund fragt sie neugierig: »Der aus dem Tierheim?«

»Wer?« Ich runzele die Stirn und beiße von meiner Erdbeereiskugel ab, wie ich es immer tue. »Du meinst den Jungen, der für die Hunde zuständig ist?«

Sie nickt. »Der, der sie spazieren führt.«

»Gott, nein«, seufze ich belustigt. »Der ist nicht mein Freund, Süße.«

»Warum nicht?«

»Weil er viel jünger ist als ich.«

»Wie viel?«

»Drei Jahre.«

»Das ist aber nicht viel«, hält sie überzeugt dagegen und knabbert an der Tüte. Nun gesellen sich zu dem Eis um ihren Mund auch noch Krümel dazu. »Du bist ja auch noch jung. Mom ist uralt.«

Leise lachend frage ich: »Sagst du nicht immer, ich sei uralt?«

Sie zuckt gelassen mit den Schultern. »Na ja, im Vergleich zu mir bist du uralt. Aber im Vergleich zu Mom bist du noch ein Baby.«

Ich pruste. »Verstehe.«

»Weißt du was?«

»Was?«

»Manche aus meiner Klasse denken, dass du meine Mom bist«, erzählt sie unsicher und sieht mich etwas verwirrt an. »Und die denken, dass Mom meine Granny ist. Warum?«

Ich seufze leise und lege einen Arm um ihre Schulter, bevor ich blind meine Eistüte in einen Müllbehälter an einer Laterne werfe. »Weil Mom dich sehr spät bekommen hat, Süße. Der Altersunterschied zwischen Schwestern ist meistens nicht so groß, weißt du?«

Uns trennen achtzehn Jahre voneinander. Ich war gerade volljährig, als meine Mom mit Nora schwanger wurde. Sie war zu diesem Zeitpunkt zweiundvierzig. Nun bin ich vierundzwanzig und Nora ist sechs.

Vor zwei Jahren bin ich ausgezogen, weil ich es nicht länger bei meiner Mutter ausgehalten habe, wir uns immer wieder verbal überschlagen haben, und musste meine kleine Schwester somit verlassen, als sie erst vier war. Das war schwer für sie, weil ich immer die Bezugsperson für sie war, nicht unsere Mutter. Aber ein paar Fehler meinerseits und ein paar mehr Fehler, die sich meine Mutter geleistet hat, haben nichts anderes zugelassen.

Ich wollte außerdem nicht, dass Nora all unsere Kämpfe mitbekommt. Diese waren hässlich und laut im Sinne von Möbel wurden zerstört und Gläser wurden an die Wand geworfen. So sollte ein Kind nicht aufwachsen, also bin ich gegangen. Jedoch nie aus Noras Leben verschwunden, weil sie mein Ein und Alles ist. Mein liebster Mensch auf Gottes Erde.

»Ich finde es blöd, dass du Dad kanntest und ich nicht«, sagt sie unvermittelt, woraufhin ich sie hart schluckend ansehe. Ihre Augen sind glasig, als sie gesteht: »Letzte Woche hatten wir den Vater-Tochter-Tag in der Schule. Nur ich und die mit den roten Haaren aus meiner Klasse waren ohne ihren Dad da.«

»Das tut mir leid, Süße.« Ich bleibe stehen und nehme ihr hübsches Gesicht in beide Hände. »Dad hat dich sehr geliebt. Er wäre stolz auf dich, weil du so ein hübsches und braves Mädchen geworden bist. Ganz sicher.«

Sie lächelt traurig. »Gehen wir mal wieder auf den Friedhof? Mom will nie hingehen …«

»Ich weiß.« Ich nehme ihre Finger in meine. »Wir besuchen ihn nächste Woche, in Ordnung?«

»Okay! Wir können seine Lieblingsblumen kaufen.«

Ich spüre, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet, als ich an meinen Dad denke und welche Folgen sein Tod für uns alle hatte. Er ist ein Jahr nach Noras Geburt gestorben – ein LKW hat ihn überfahren. Einfach überrollt und mitgerissen. Sein Körper wurde gegen eine Leitplanke geschleudert, er war sofort tot. Während ich wie ein normaler Mensch getrauert habe, ist meine Mutter völlig durchgedreht. Sie hat sich zu einem komplett anderen Menschen entwickelt.

Zu keinem guten.

Und das Allerschlimmste ist, dass sie Nora und mich für seinen Tod verantwortlich macht. Mein Vater ist über diese befahrene Straße gelaufen, um zu seinem Wagen zu kommen und uns anschließend abzuholen. Deswegen sind wir in ihren Augen der Grund für seinen Tod. Sie sagte nicht nur einmal, dass er heute noch am Leben wäre, wäre ich nicht zu faul gewesen und mit Nora zu Fuß nach Hause gegangen. Es waren zehn verdammte Meilen bis zu unserem Haus. Ich war mit Nora im Kinderwagen spazieren, weil ich sie überall hin mitgenommen habe, da meine Eltern beide gearbeitet haben und wir kein Geld für eine Nanny hatten.

Verklickere doch mal einer Einjährigen, die heulend und hundemüde in ihrem Kinderwagen strampelt, dass wir noch zehn Meilen zu Fuß zurücklegen müssen, bevor sie etwas zu essen bekommt und anschließend in ihr Bettchen gebracht werden kann.

Als wir das Haus meiner Mutter erreichen, runzele ich die Stirn, da ihr grauer Jeep in der Einfahrt steht. Ich klopfe nicht an, bevor ich die Haustür öffne, und gebe Nora ihren Rucksack, als ich meine Mom auf der Couch erblicke. Sie sitzt mit einem Glas Wein in der Hand da und liest Zeitung.

Sie liest verdammt noch mal Zeitung.

»Wir sehen uns bald, Süße.« Ich drücke Nora an mich und küsse sie auf den Scheitel. »Geh deine Hausaufgaben machen.«

»Okay.« Sie lächelt und winkt unserer Mutter, doch diese schenkt ihr bloß ein knappes Nicken. Ich sehe die Traurigkeit in Noras Augen, als sie mir einen letzten Blick zuwirft und mit ihrem Rucksack den Flur entlang zu ihrem Zimmer läuft. »Danke für das Eis, Kaley!«

Ich lächele sie an, doch mein Lächeln stirbt, sobald ihre Zimmertür geschlossen ist. Wütend drehe ich mich in Richtung Wohnzimmer und zische: »Das war also der Grund, warum du sie wieder nicht von der Schule abholen konntest? Ein Scheißglas Wein und eine Klatschzeitschrift?«

Meine Mutter schafft es, mich von oben herab anzulächeln, obwohl sie weit unter meiner Augenhöhe ist – buchstäblich und im übertragenen Sinne. »Vor dir brauche ich mich wohl kaum zu rechtfertigen, Madame.«

Ich schnaube verächtlich. »Warum holst du sie nie ab, verdammt?«

»Es sind nur drei Meilen«, seufzt sie kopfschüttelnd und nippt an ihrem Wein. »Sie kann alleine gehen. Es ist kein langer Fußweg.«

»Du hast sicher gehört, dass letzte Woche ein Mädchen verschwunden ist?« Ich betrete das Wohnzimmer, marschiere auf die Couch zu, und reiße ihr die Zeitschrift aus der Hand. »Ein Mädchen in Noras Alter. Sie kam nie zu Hause an.«

Empört blickt sie zu mir auf. Ihre ozeanblauen Augen verengen sich dabei. »Was fällt dir ein? Willst du mir unterstellen, ich wäre eine schlechte Mutter?«

Ich muss lachen. »Du bist eine schlechte Mutter.« Grob schleudere ich die Zeitung auf den Esstisch und wende mich ab. »Du holst sie ab sofort ab. Jeden verdammten Tag. Du sitzt ohnehin nur hier herum und schaust in die Luft.«

»Ich habe genügend Dinge zu tun!«, schreit sie mir aufgebracht hinterher. »Ich habe die wöchentlichen Treffen mit dem Witwenverein! Außerdem arbeite ich gerade an einem Buch, das ich schreibe. Ich habe also keine Zeit, Nora jeden Tag abzuholen. Ich bezahle eine Stange Geld für ihre Privatschule, weil du das so wolltest – von dem Geld deines Vaters – und kann doch wenigstens erwarten, dass du sie dann auch von dort abholst, oder?«

»Wie bitte?« Ich balle eine Hand zur Faust und drehe mich zu ihr um. Diese Frau strapaziert meine Nerven wie kein anderer. »Du denkst, dass deine Pflichten als Mutter mit der Bezahlung ihrer Schulgebühren enden?«

Sie reckt trotzig ihr Kinn in die Höhe. »Ich komme auch für ihr Essen und ihre Schulsachen auf. Was trägst du denn bei, Kaley?«

Ein herablassendes Lachen stiehlt sich aus meinem Mund. »Du weißt, dass ich ihre Schwester, nicht Mutter bin, ja? Und dass ich vierundzwanzig Jahre alt bin, alleine lebe und für meinen Lebensunterhalt arbeiten gehe?«

»Arbeiten?« Sie lächelt süffisant. »Du meinst, Drogen verkaufen? Nun, ich denke nicht, dass das ein richtiger Job ist, Liebes. Aber netter Versuch.«

»Fahr zur Hölle«, entfährt es mir ungehalten, bevor ich in den Flur marschiere. »Ich arbeite übrigens seit zwei Jahren entgeltlich im Tierheim, falls es dich überhaupt interessieren sollte. Aber ich schätze, dass dir das egal ist, da du lieber an all den schlechten Dingen festhältst, die ich mir geleistet habe. Schon okay.«

»In dem Tierheim, in dem du früher ehrenamtlich gearbeitet hast?« Ich höre sie spöttisch lachen. »Du bist doch keine Tierärztin. Dafür hättest du das College besuchen müssen.«

Ich will zurückgehen, sie anschreien und ihr all das vorwerfen, was auf meiner Zunge liegt und sie förmlich verbrennt, lasse es jedoch bleiben. Stattdessen reiße ich die Haustür auf und verschwinde einfach ohne jedes weitere Wort.

Vor jemandem wie ihr muss ich mich nicht rechtfertigen. Meine Mutter hat keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, hat keine Ahnung, warum ich was getan habe, und sie hat gottverdammt noch mal kein Recht dazu, über mich zu urteilen. Für sie bin ich das schwarze Schaf in der Familie, die missratene Tochter. Sie wird nicht müde, jedem zu erzählen, wie furchtbar es für sie ist, eine Kriminelle großgezogen zu haben, und wundert sich dann darüber, dass ich nichts mehr mit ihr zu tun haben möchte.

Ja, ich bin vielleicht eine Kleinkriminelle, aber hey – besser das als eine Mutter, die ihr Kind vernachlässigt und sich nur um ihren eigenen Dreck kümmert. Ich täte all die Dinge, die ich getan habe, wieder, wenn Nora davon profitieren würde. Irgendwer muss schließlich die Verantwortung für sie übernehmen. Und im Gegensatz zu meiner Mutter empfinde ich das nicht als Bürde.


KAPITEL 2
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Ich beende meine heutige Schicht bei der Arbeit und verabschiede mich bei meiner Kollegin.

Als ich ein Teenager war, habe ich als Freiwillige im örtlichen Tierheim gearbeitet, da dieses immer wieder neue Leute sucht, die mithelfen, und sich leider nur wenige dazu überreden lassen können, da die Arbeit unentgeltlich ist. Da ich nicht wie viele andere einem Vollzeitjob nachgehen musste und Tiere außerdem vergöttere, war es der perfekte Sommer- und Wochenendjob für mich. Als ich schließlich ausgezogen bin, musste ich mir einen bezahlten Job suchen, doch zu meinem Glück hat der Leiter des Tierheims meine Arbeit sehr wertgeschätzt und sie damit belohnt, mir ein Gehalt dafür anzubieten.

Nun arbeite ich vier Mal wöchentlich hier, manchmal morgens und manchmal bis spät abends, und bekomme genügend Geld dafür, um meine Wohnung zu bezahlen und recht gut davon leben zu können. Ich könnte mir natürlich etwas Besseres suchen, um mir wie die meisten Einwohner Houstons ein nettes kleines Haus leisten zu können, aber ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Mir ist es lieber, einem Job nachzugehen, der mich erfüllt und anderen hilft – in diesem Fall den herrenlosen Tieren –, als dass ich irgendeinen sinnlosen Job ausübe, für den ich besser entlohnt werde, bloß um mir mehr leisten zu können.

Ich brauche nicht viel zum Leben. Ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch, mehr nicht. Seit ich meinen anderen – illegalen – Jobs nicht mehr nachgehe, sind es meist nur Nudeln oder Fertiggerichte, die bei mir auf den Tisch kommen, aber das ist okay. Ich möchte nicht mehr in diese kriminelle Scheiße hineingezogen werden. Einmal stand ich kurz vor einer Verurteilung wegen des Verkaufs von Marihuana und da habe ich beschlossen, dass es das ein für alle Mal mit diesen Nebenjobs war. Egal, wie lukrativ sie sein mögen.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr und wähle kurzerhand die Nummer meiner Erzeugerin, da ich mich vergewissern möchte, dass sie Nora von der Schule abholt. In den letzten zwei Tagen – seit meinem ärgerlichen Besuch bei ihr – hat sie es über sich bringen können, doch bei ihr kann man nie wissen. Sie ist, wie schon einmal erwähnt, ein egoistisches Miststück.

»Was willst du?«, lautet ihre freundliche Begrüßung, die mich kein bisschen berührt.

»Fragen, ob du Nora von der Schule abholst. Sie hat in dreißig Minuten aus.«

»Ja, das mache ich«, erwidert sie tonlos. »Weil ich sie abmelden werde.«

Ich bleibe ruckartig mitten auf dem Gehweg stehen und umklammere das Handy in meiner Hand fester. »Wie bitte?«

»Ich gebe sie in die öffentliche Schule, die bei uns um die Ecke ist«, erklärt sie wild entschlossen, woraufhin Wut wie ein Feuer in meiner Brust entfacht. »Ich bezahle keine siebentausend Dollar monatlich, wenn ich mir die Kosten auch sparen kann. Außerdem hat sich das Problem mit dem Abholen dann ein für alle Mal erledigt.«

»Du verdammter Egoist«, entfährt es mir beinahe schreiend, doch ich versuche, mich zu sammeln, da ich auf der Straße nicht alleine bin. »Das wirst du nicht tun, klar? Nora hat sich gerade erst an ihre Klasse gewöhnt, sie hat Freunde gefunden. Du kannst sie nicht mitten im Schuljahr in eine andere Schule stecken, nur weil du zu faul bist, sie abzuholen!«

Ist das zu fassen?

»Siebentausend Dollar, Kaley«, betont sie unbeeindruckt. »Diese Schule macht mich irgendwann noch pleite.«

Ich greife mir fassungslos an die Stirn. »Du hast so viel Geld von Dads Lebensversicherung bekommen. Was ist damit? Wofür gibst du es aus?«

Schweigen.

»Er wollte, dass Nora eine Privatschule besucht«, erinnere ich sie mit zugeschnürter Kehle. »Und wir hatten eine Vereinbarung, schon vergessen? Ich verzichte auf mein Erbe und den Anteil der Lebensversicherung, wenn du dieses Geld dafür verwendest, Noras Ausbildung zu bezahlen. Elementary School und High School! So war es abgemacht.«

»Ich brauche es nun aber doch für mich«, eröffnet sie mir zu meinem Entsetzen.

Ich stehe kurz davor, mir ein Taxi zu rufen, zu ihrem Haus zu fahren, und sie wie eine Furie anzufallen.

»Ich möchte das Buch, das ich schreibe, auf den Markt bringen. Das kostet Geld, wenn ich keinen Verlag finde. Die Druckkosten sind hoch. Man muss erst einmal Geld investieren, um welches zu verdienen, und wenn ich es zurückverdient habe, schicke ich Nora damit auf eine private High School.«

»Das wirst du nicht tun!«, knurre ich und steige in den vollen Bus, ehe ich mich an einem der hintersten Plätze niederlasse. »Mom, ich bitte dich. Mach das nicht. Das ist nicht dein Geld!«

»Natürlich ist es meines«, seufzt sie angestrengt. »Du solltest mich lieber unterstützen.«

Ich lache spöttisch. »Unterstützen dabei, dass du dein eigenes Wohl vor das deines Kindes stellst? Du lässt Nora darunter leiden, verstehst du das denn nicht? Und es ist mein Geld, verdammt, nicht deines! Ich will, dass Nora davon profitiert, nicht du!« Tränen der Wut verschleiern meine Sicht.

»Dann ist das wohl Pech für dich. Verklag mich doch.«

Miststück!

»Warte«, schießt es resigniert aus mir hervor. »Melde sie nicht ab, verstanden? Ich kümmere mich darum.«

»Wie meinst du das?«

»Na, wie wohl?«, zische ich leise, damit mich keiner hört. »Ich komme ab sofort für die Schulgebühren auf. Ich besorge das Geld schon irgendwie.«

Ihr höhnisches Lachen vibriert in meinem Ohr. »Ich verstehe. Du besorgst es irgendwie. Na gut, dann tu das. Ich halte dich nicht davon ab, komme aber auch nicht, wenn sie dich wieder in eine Zelle stecken, klar?«

Ich lege einfach auf, weil dieses Gespräch allmählich dazu führt, dass ich auf Gedanken komme, die man nicht über seine eigene Mutter haben sollte.

Gott, ich könnte sie erwürgen. Wie kann man bloß so selbstsüchtig sein? So unvernünftig und biestig?

Scheiß drauf. Die größte Krise habe ich nun abgewendet und jetzt muss ich bloß noch zusehen, wie ich siebentausend Dollar monatlich zusammenbekomme, um die Schulgebühren zu tilgen. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich dieses Geld auftreiben soll. Ein Blick auf mein Handy verrät mir, dass wir uns Monatsende nähern, was bedeutet, dass in wenigen Tagen die nächste Rate fällig ist.

Dann gibt es eigentlich nur eine Möglichkeit, gegen die sich alles in mir sträubt. Ich schließe die Augen und lasse die Stirn gegen die Fensterscheibe fallen. Es ist für Nora.
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Ich treffe kurz vor Mitternacht in meinem früheren Stammlokal ein, in dem sich meine alte Clique stets getroffen hat und immer noch regelmäßig trifft. Ich habe schon lange keinen Kontakt mehr zu den Leuten, mit denen ich früher unterwegs war und einen Unsinn nach dem anderen angestellt habe, und dachte eigentlich, ich würde so früh auch keinen von ihnen wiedersehen.

Aber nun brauche ich etwas von ihnen. Das Gefühl, diesen Schritt erneut zu gehen, erstickt mich förmlich, aber was soll ich sonst tun, wenn meine Mutter offensichtlich den Verstand verliert?

»Sieh an, wen wir da haben!«, ertönt eine vertraute Stimme, kaum dass ich das verrauchte Lokal betreten habe, und ich zwinge mich zu einem Lächeln, als ich auf den Tisch in der Ecke zusteuere. »Kaum zu fassen, dich hier wiederzusehen.«

Ich lasse mich neben den Kerl fallen, den wir C-Note nennen, und werfe den drei anderen ein Lächeln zu. »Ich dachte, ich lasse mich mal wieder blicken.«

Sie starren mich erst an, als wäre ich eine Fata Morgana, und grinsen dann dämlich. »Du siehst gut aus, Kaley.«

»Danke.« Ich räuspere mich und drehe mich zu C-Note, der mich eingehend und ein wenig melancholisch mustert. »Ich muss wieder einsteigen. Nicht wie im früheren Stil, aber ein paar Jobs im Monat brauche ich unbedingt.«

Er wirkt überrumpelt. »Nachdem du geschnappt worden bist, willst du wieder was verticken?«

»Es geht nicht anders«, murmele ich seufzend. »Ich brauche das Geld für meine Schwester.«

Die anderen Jungs – B-Dog, Boxer, und Aaron, für den wir in all den Jahren nie einen Spitznamen gefunden haben – schauen mich mit großen Augen an.

»Hast du es nicht gehört?«, fragt Aaron verwirrt.

»Was denn?«, frage ich genauso verwirrt.

B-Dog, der so heißt, weil er wie eine Bulldogge aussieht, schenkt mir ein geknicktes Lächeln. »Da wird nichts draus, Kaley. Wir haben aufgehört, nachdem sie Oscar eingebuchtet haben. Der Großhändler ist außerdem nicht mehr zu haben, weil sein Lieferant abgesprungen ist. Somit bekommen wir keinen guten Preis mehr.«

Ich blinzele verdattert. »Oscar wurde verhaftet?«

»Ja.« Alle nicken heftig, bevor Aaron erzählt: »Vor ein paar Monaten. Aber er wurde nicht wie du aus der Untersuchungshaft entlassen, sondern für die Anzahl der Kilo, die er bei sich hatte, in den Knast geschickt.«

Ich schlucke schwer. »Wie viele waren es?«

C-Note sieht mich mit seinen riesigen braunen Augen an. »Sieben.«

»Ach du Scheiße«, murmele ich und fahre mir schockiert über das Gesicht. »Okay, an wen kann ich mich denn dann wenden? Kennt ihr einen anderen Großhändler oder irgendwelche Lieferanten?«

»Fang nicht wieder mit dem Scheiß an«, meint B-Dog eindringlich. »Die erwischen dich, Mann. Dieses Mal bist du dann auch dran.«

»Aber ich brauche Geld«, insistiere ich verzweifelt. »Siebentausend im Monat, mehr nicht. Auf die siebentausend kann ich auf keinen Fall verzichten.«

Die Jungs werfen sich einen kurzen Blick zu, bevor Boxer, der so heißt, weil er seine Haare im Boxerschnitt trägt, verschwörerisch erklärt: »Die Drogenszene hat sich, seit du ausgestiegen bist, massiv verändert. Es gibt deutlich weniger Hinterhofdealer und noch weniger Lieferanten und Großhändler, über die du an das Zeug rankommst. Die Preise sind rapide gestiegen, aber nicht für den Endverbraucher, verstehst du? Dein Gewinn wäre also sowieso minimal. Du bräuchtest ewig für siebentausend Dollar. Das wäre ein zu großes Risiko, Kaley.«

»Wie ist das denn passiert? Ich meine, seit sich Blake Lapthorn aus der Drogenszene zurückgezogen hat, hatten wir – die Hinterhofdealer – doch freie Bahn«, meine ich irritiert. »Macht er wieder Geschäfte mit Rauschgift? Ich dachte, er wäre aus der Szene raus, seit er ein Kind hat. Er hat ja noch seine Clubs und die Bars mit den Nutten.«

»Um ihn geht es nicht«, erwidert Aaron kopfschüttelnd. »Es geht um den Mann, der sein Geschäft übernommen hat. Er ist der Pablo Escobar der Szene. Er beliefert nun ganz Houston, sowie einen Großteil Texas, und durch seine Kontakte und Untergebenen hat er dafür gesorgt, dass ihm niemand ins Handwerk pfuscht. Oder nicht mehr so einfach eben.«

»Scheiße.« Gen Decke starrend, fahre ich mir durch die wilden Locken.

Ich habe bereits von diesem Kerl gehört – dem Mann, der sich hier niedergelassen hat und nun über einen Teil von Texas’ Unterwelt herrscht, seit Blake Lapthorn es in dieser Hinsicht nicht mehr tut, aber ich hätte nicht gedacht, dass es mich dabei behindern würde, wieder in die Szene einzusteigen. Außerdem bin ich keine große Dealerin. Ich habe früher bloß ein paar Päckchen vertickt, sodass ich auch nie mit Blake Lapthorn aneinandergeraten bin. Dem Himmel sei Dank. Er gilt als der Teufel höchstpersönlich.

Doch dieser Mann, sein Nachfolger Jace Tyrone, steht ihm in nichts nach. Er ist angeblich nicht minder grausam und brutal, beschäftigt etliche Männer und besitzt einige Clubs hier in Houston. Es sind jedoch nur Striplokale, wodurch er Blake Lapthorn nicht in die Quere kommt, der über die Nutten in der Stadt verfügt. Die Männer kennen sich angeblich und haben ein Abkommen miteinander, seit Lapthorn sich zurückgezogen hat, da er seine Familie nicht in Gefahr bringen wollte. Ein Streit mit einem Rivalen könnte schnell dazu führen, dass man Angst um sein Kind oder die Mutter seines Kindes haben muss. Außerdem verbünden sich Teufel doch immer, nicht wahr?

Die Mutter seines Kindes ist die Schwarzhaarige, die ich vor ein paar Tagen vor Noras Schule begrüßt habe. Ihre Tochter Skye besucht dieselbe Klasse wie meine Schwester, wodurch wir uns zu Schulbeginn kennengelernt haben. Ein paar wenige ältere Elternteile wissen nicht, wer Skyes Vater ist, aber die meisten wie ich schon. Seinen Namen kennt man hier nur allzu gut. Es lässt einen Ehrfurcht empfinden.

»Dann muss ich mir wohl etwas anderes einfallen lassen«, sage ich schließlich frustriert.

C-Note nickt. »Wäre wohl klug. Mit einem wie Tyrone legt man sich nicht an, wie du weißt. Wir haben damals immer gesagt, dass wir aufhören, sollten wir Lapthorns Aufmerksamkeit auf uns ziehen, und dasselbe täten wir heute auch bei Tyrone. Da die Jobs sowieso nicht mehr lukrativ sind, weil er die besten Lieferanten und Händler hat und diese exklusiv mit ihm kooperieren, musst du den Scheiß gar nicht erst riskieren.«

Verdammt.

Seufzend erhebe ich mich und schenke den Jungs ein bedrücktes Lächeln. »Alles klar, danke trotzdem. War schön, euch mal wiederzusehen. Passt auf eure Ärsche auf.«

Sie grinsen mich an. »Du auch auf deinen, der ist immerhin viel ansehnlicher als unserer«, ruft Boxer mir hinterher.

Ich verlasse das Lokal und bemühe mich, meine Frustration in Zaum zu halten. Dieser Plan ist also gescheitert. Wenn ich nichts mehr verticken kann, wie soll ich dann an so viel Geld herankommen?

Ich bin bereit, einen Weg einzuschlagen, der mich in Schwierigkeiten bringen könnte, aber keinesfalls dürfen diese etwas mit Jace Tyrone zu tun haben. Ich bin nicht lebensmüde oder verspüre Todessehnsucht. Der Mann ist ein Bastard. In San Antonio, seiner Heimatstadt, spricht man von ihm als Ausgeburt des Teufels. Sie nennen ihn den Satan, weil er so viele Leute in seiner Hölle schmoren lässt – jeden, der ihm irgendwie in die Quere kommt oder ein Dorn im Auge ist.

Danke, aber nein. Ich finde eine andere Lösung.

Nur welche? Viel Zeit bleibt mir nicht, um eine Antwort auf diese Frage zu finden.


KAPITEL 3
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Ich fühle mich wie eine gottverdammte Verbrecherin, die ich ja auch irgendwie bin. Mit einem schwarzen Hoodie bekleidet, schleiche ich durch Houstons Straßen im Zentrum und sehe mich nach teuer aussehenden Fahrzeugen um, die ich knacken und ausrauben kann. Die Menschen neigen dazu, Geld, Wertsachen oder ganze Portemonnaies in ihren Autos zu lassen, und anhand des Baujahres und der Marke kann ich ziemlich sicher einschätzen, wie wertvoll das Wageninnere sein könnte. Es ist bestimmt nicht moralisch korrekt, was ich hier tue, aber etwas Besseres ist mir nicht eingefallen und ich stehe unter immensem Zeitdruck.

In drei Tagen ist die Rate für die Schulgebühr fällig und meine Mom weigert sich strikt, sie zu bezahlen. Sie hat gedroht, Nora noch morgen von der Privatschule abzumelden, wenn ich das Geld bis dahin nicht zusammenhabe, da sie keine unangenehmen Gespräche mit der Schulleitung führen will.

Außerdem zählt zu meinen Talenten unter anderem das Knacken von Autos. Ich brauche zusätzlich weniger als zwei Minuten, um ein Auto kurzzuschließen. Allerdings nur bei älteren Modellen, da es bei den neueren nicht mehr annähernd so unkompliziert ist.

Gut, man könnte behaupten, ich wäre wirklich keine Vorzeigebürgerin. Für meine vierundzwanzig Jahre habe ich mir schon ziemlich viel zuschulden kommen lassen und kann mit mehr fragwürdigen als lobenswerten Eigenschaften und Talenten punkten.

Wenn man jedoch in einer Gegend wie meiner aufgewachsen ist und nur mit Jungs unterwegs war, wird man keine Primaballerina, so viel steht fest. Dann noch mit einer Mutter wie meiner … Aber ich möchte gar keine Ausreden dafür finden. Niemand hat mich je zu etwas gezwungen, nur war ich eben oft auf mich allein gestellt und noch öfter verzweifelt.

Und Verzweiflung bringt dich eben zu solchen Dingen, wie fremde Autos auszurauben.

Ich entdecke einen schwarzen Sportwagen von BMW am Ende einer Seitengasse und mustere unauffällig die Gegend. Sie ist ruhig, verlassen. Der Lack des schnittigen Wagens glänzt frisch poliert und die Lichter der Straßenlaternen spiegeln sich darauf. Es ist trotzdem stockfinster in der Straße, da es nach Mitternacht ist. Ich habe absichtlich eine unchristliche Uhrzeit für meinen Raubzug gewählt, um die Chancen, gesehen zu werden, geringer zu halten.

Ich ziehe die Kapuze tiefer in meine Stirn und nähere mich langsam dem Wagen. Er sticht zwischen allen anderen heraus, wirkt nagelneu. Beim Überqueren der Straße sehe ich mich verstohlen um, kann jedoch außer Musik und Stimmenwirrwarr im Inneren der Lokale, die noch geöffnet haben, nichts wahrnehmen. Keiner der Gäste wird mich bemerken.

Als ich vor dem 7er BMW ankomme, drücke ich mich mit dem Rücken dagegen und schiele durch das verdunkelte Wagenfenster. Shit. Ein roter Punkt leuchtet auf, was bedeutet, dass der Wagen durch eine Alarmanlage gesichert ist. Ich schaue mich noch einmal in der Gegend um, stelle jedoch seufzend fest, dass nur Schrottkarren oder reparaturbedürftige Mittelklasseautos in der Straße parken. Die Münzen, die ich dort drin finde, werden mir wohl kaum weiterhelfen.

Fuck it. Ich muss nur schnell sein, dann klappt das schon.

Ich wirbele herum, ziehe die verrostete Brechstange aus meinem Hoodie, die flach genug ist, sodass ich sie mühelos in den Fensterschlitz schieben kann, und wackele dann ungeduldig damit herum, bis es Klick macht und sich die Tür entriegelt, ohne dass ich die Scheibe einschlagen muss. Der schwarze Türknopf fährt aus und sogleich reiße ich die Wagentür auf.

Die Alarmanlage schrillt in derselben Sekunde los.

Ruckartig beuge ich mich über den Fahrersitz und reiße die Mittelkonsole auf. Ich werfe alle Kreditkartenbelege und Stifte auf den anderen Sitz und greife mir ein Geldbündel, das mit einem Gummiring zusammengebunden ist.

Verdammt, das müssen mindestens fünftausend Dollar sein! Jackpot.

Die Alarmanlage dröhnt in meinen Ohren, als ich mich noch weiter in das Wageninnere beuge und das Handschuhfach aufreiße.

Als ich die Waffe darin entdecke, stockt mir der Atem.

»Fuck«, fluche ich vor mich hin und drehe den Kopf blitzschnell zur Seite, um aus der Frontscheibe sehen zu können. Ich entdecke niemanden, aber die Alarmanlage macht auf mich aufmerksam. Mir bleiben vielleicht noch zehn Sekunden, bis jemand aus einem Lokal oder Gebäude nachsehen wird, was hier los ist.

Also stecke ich das Geldbündel in meinen Hoodie, werfe die Waffe achtlos auf den Sitz und wühle im Handschuhfach, bis ich etwas Interessantes zu greifen bekomme. Ich ziehe es hastig heraus und sehe es mir an.

Eine Goldkette, an der zwei hübsche Goldringe baumeln. Einer davon ist mit vielen kleinen Diamanten besetzt. Es handelt sich um keinen Kunstschmuck, das erkenne ich auf den ersten Blick. Das Gewicht der Ringe bestätigt es, als ich sie in meiner zitternden Hand wiege. Echtes Gold. Ich kann sie noch morgen an irgendein Pfandhaus loswerden.

Ich stopfe die Kette rasch zu dem Geldbündel in meinen Hoodie und verziehe mich. Wenige Meter später höre ich es.

Schwere, wütende Schritte.

Jemand flucht hinter mir.

Ich keuche und renne, als müsste ich einen Marathon gewinnen. Meine Füße schweben beinahe über dem Asphalt, als ich in Höchstgeschwindigkeit die dunkle Straße entlanglaufe, und ich stolpere, als ich mich zur Seite werfe, kaum dass ich eine schmale Seitengasse entdecke.

»Bleib stehen, du Schlampe«, schreit ein Mann hinter mir, und ich lege noch einen Zahn zu. Plötzlich ertönen weitere Schritte. »Du hast gerade dein Todesurteil unterschrieben, Mädchen«, ruft eine Stimme, doch ich ignoriere sie beide und hechte weiter.

Links von mir entdecke ich die nächste Seitengasse und erhasche einen Blick auf die beiden Männer, die mich verfolgen. Sie sind schnell und mir dicht auf den Fersen. Uns trennen nur ein paar wenige Meter voneinander. Sollte ich stolpern und fallen oder in eine Sackgasse laufen, bin ich geliefert. Ich kann nichts außer ihrer schwarzen Kleidung erkennen, aber ihre Staturen sind ungewöhnlich breit. Regelrecht massiv.

Vielleicht Türsteher aus einem der Lokale?

Verdammt, habe ich einen Lokalbesitzer ausgeraubt? Das wäre nicht ideal. Solange ich meine Verfolger jedoch loswerden kann, ist es ohnehin irrelevant, wen ich gerade bestohlen habe.

»Letzte Chance!«, ertönt eine der Männerstimmen, während ich auf einen hohen Zaun klettere, der die Gasse blockiert und einen Innenhof abgrenzt. »Bleib stehen oder leb mit den Konsequenzen.«

Ich kann der Warnung keine Beachtung schenken, da mein Herz so heftig in meiner Brust pocht, dass mein Herzschlag in meinen Ohren brüllt. Adrenalin rauscht durch meine Venen. Mein Puls rast und ich schwitze vor Anstrengung und Panik.

Meine Handflächen sind zerkratzt von dem scharfen Metallzaun, an dem ich mich hochgezogen habe. Die Schnürsenkel meines linken Schuhs verheddern sich darin und ich bleibe fluchend hängen, bevor ich mich einfach auf der anderen Seite hinunterfallen lasse und hart mit der Wirbelsäule auf dem Boden aufpralle.

Als ich keuchend aufsehe, stehen sie unmittelbar vor mir. Allerdings hinter dem Zaun.

Zwei Männer, die bösartiger und brutaler nicht aussehen könnten. Das sind Tiere.

Ich krabbele hektisch rückwärts über den dreckigen Boden und sehe mich nach Fluchtmöglichkeiten um. Mein Gesicht glüht vor Hitze und Schweiß perlt auf meiner Stirn. Ich entdecke einen hohen Müllcontainer, der zu dem Restaurant gehört, in dessen Innenhof ich geklettert bin, und rappele mich sofort auf, um darauf zu springen. Zu meiner Überraschung folgen mir die Männer nicht, sie beobachten mich nur konzentriert, als würden sie sich mein Aussehen einprägen wollen.

»Du hattest deine Chance, Mädchen. Du wärst vielleicht glimpflich davongekommen«, ruft einer der beiden hämisch, während ich vom Müllcontainer auf eine dreckige Mauer klettere. Sie wenden sich ab und marschieren die Straße retour. »Jetzt allerdings hast du ein großes Problem! Denk an meine Worte, wenn er dich findet«, lauten seine letzten boshaften Worte.

Außer Atem halte ich auf der Mauer inne und starre ihnen hinterher. Mein Puls liegt in einem ungesund hohen Bereich, als ich instinktiv frage: »Wer?«

Die beiden Männer drehen im Gehen ihre Köpfe um und fangen an zu lächeln. Es ist ein maliziöses Lächeln, das mir einen Schauer über den feuchten Rücken jagt, und verspricht, dass ich bereuen werde, das getan zu haben.

»Jace Tyrone. Es ist sein Wagen, den du aufgebrochen hast, dumme Schlampe.«

Mir bleibt vor Schock der Atem weg.

Verdammt, nein. Das darf nicht wahr sein!

Jetzt stecke ich wirklich in der Scheiße.
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»Geh nicht!«, fleht Nora und bedenkt mich mit ihrem Hundeblick, den niemand so gut einstudiert hat wie meine kleine Schwester. »Kannst du nicht hier schlafen? Bitte!«

Ich lächele und streiche über ihren Kopf. »Das geht nicht, Süße. Ich habe morgen die Frühschicht im Tierheim.«

Sie drückt ihre Unterlippe nach außen und sieht mich todtraurig an. »Okay …«

Ich drücke einen Kuss auf ihre Stirn und decke sie mit ihrer flauschigen rosa Decke zu. »Schlaf gut, Süße. Wir sehen uns in ein paar Tagen, ja?«

Ihre Hamsterbäckchen werden kugelrund, als sie lächelt. »Okay. Schlaf du auch gut, wenn du zu Hause bist.«

Lächelnd erhebe ich mich von ihrem niedrigen Bett und gehe zur Tür. »Hab dich lieb, freche Maus.« Ich verlasse ihr Zimmer, schließe die Tür hinter mir und gehe durch den Flur. Als ich sehe, dass im Wohnzimmer noch Licht brennt, bleibe ich im Türrahmen stehen und schaue meine Mutter an, die mit einem Glas Wein vor ihrem Laptop am Schreibtisch sitzt. »Nora geht schlafen. Willst du ihr keine gute Nacht wünschen?«

»Ich kann jetzt nicht«, murmelt sie, ohne mich anzusehen, und nippt an ihrem Glas. »Bin beschäftigt.« Schnaubend schüttele ich den Kopf und wende mich ab, da fragt sie: »Das Schulgeld ist bezahlt, ja?«

Ja, du Miststück. Deinetwegen traue ich mich kaum noch auf die Straße zu gehen, weil ich den kriminellsten und einflussreichsten Mann Houstons bestohlen habe.

»Ich habe die Rate für den kommenden Monat gestern persönlich bezahlt«, erwidere ich unwirsch und drehe mich mit einem finsteren Blick zu ihr um. »Willst du gar nicht wissen, wie ich zu dem Geld gekommen bin?«

Meine Mutter schenkt mir ein spöttisches Lächeln. »Nein, Kaley. Was du tust, interessiert mich schon lange nicht mehr.«

Ich erwidere ihr Lächeln noch kälter. »Das war eine rhetorische Frage.«

Ihr Blick wird gehässig. »Brauchst du noch etwas? Wenn nicht, verlass jetzt bitte mein Haus.«

»Das war auch mal Dads und mein Haus«, zische ich genervt. »Also dann, man sieht sich.«

»Wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, höre ich sie murmeln, doch da öffne ich auch schon die Haustür und knalle sie hinter mir zu.

Es ist bereits dunkel draußen, als ich zur Bushaltestelle marschiere, um nach Hause zu fahren. Meine Wohnung liegt in keiner sehr guten Gegend und ich brauche von hier aus zirka dreißig Minuten mit den öffentlichen Verkehrsmitteln. Seit meinem Diebstahl vorgestern Nacht fühle ich mich ständig beobachtet. Natürlich ist mir klar, dass Jace Tyrone mich nicht bloß anhand einer Beschreibung seiner Männer finden wird, doch das Versprechen, dass ich es bereuen würde und nun in großen Schwierigkeiten stecke, klang ziemlich ernst und Angst einflößend. Ich glaube nicht, dass dieser Mann einfach so vergessen würde, dass es jemand gewagt hat, seinen Wagen aufzubrechen und sein Geld zu entwenden.

Allerdings waren es nur sechstausendfünfhundert Dollar, wie ich im Nachhinein festgestellt habe. Für jemanden wie ihn sind das Peanuts, kaum der Rede wert. Die hübsche Goldkette mit den zwei Ringen muss ich auf meiner Flucht verloren haben, da sie nicht mehr in der Bauchtasche meines Hoodies war, als ich zuhause angekommen bin. Bestimmt ist sie mir irgendwo rausgefallen, so schnell wie ich gelaufen bin, oder vielleicht auch beim Klettern oder Springen vom Zaun. Zum Glück hatte ich noch etwas mehr als fünfhundert Dollar auf meinem Konto – mein Notgroschen –, das ich zu den sechstausendfünfhundert Dollar dazulegen konnte, um Noras Schulgebühren zu bezahlen.

Diese Krise habe ich erst einmal abgewendet. Nun habe ich einen Monat Zeit, um einen neuen Weg zu finden, an die siebentausend Dollar zu kommen. So etwas wie vorgestern leiste ich mir nicht noch einmal. Ich muss wirklich der größte Pechvogel aller Zeiten sein, dass ich ausgerechnet das Auto eines Mannes wie ihm ausgeraubt habe und dann auch noch von seinen Männern verfolgt wurde. Ich konnte in dieser Nacht kaum schlafen, da ich solche Panik davor hatte, dass jeden Moment jemand meine Wohnungstür eintreten könnte.

Doch nun sind zwei Tage vergangen und nichts ist geschehen.

Vielleicht hat er mich gesucht, aber nicht gefunden. Das wäre wohl Glück im Unglück.

Als der Bus endlich vorfährt, setze ich mich mit meinen Kopfhörern in den Ohren in die erste Reihe und starre gedankenverloren aus dem Fenster. Pinks unverkennbare Stimme kratzt in meinen Ohren und ihre Worte berühren mich tief in der Seele. Sie fleht ihren Vater an, nicht zu gehen, redet sich ein, ihre Mutter würde sich ändern und verspricht ihrer Schwester, sich zu bessern.

Ich drücke auf Stopp und suche einen anderen Song heraus, der mich nicht dermaßen runterzieht. Kurzerhand steige ich auf Gute-Laune-Lieder um und lasse ›Happy‹ von Pharrell Williams laufen. Viel besser.

Durch die Musik und mein Gedankenwirrwarr verpasse ich beinahe meine Station und erhebe mich ruckartig. Ich drücke mehrmals auf den Knopf und lächele den Busfahrer entschuldigend an, da dieser die Türen gerade wieder geschlossen hat.

»Schönen Abend noch«, wünsche ich ihm beim Aussteigen, woraufhin er mir ebenfalls ein Lächeln schenkt.

Ich visiere mein Wohngebäude an, dessen graue Fassade schmutzig und bröckelig ist, und ziehe die Ohrstöpsel aus meinen Ohren. Ich rolle die Kopfhörer um mein Handy und stecke dieses in meine hintere Hosentasche, bevor ich den Hausschlüssel aus der anderen fische und damit die schäbige Haustür aufsperre.

Im Stiegenhaus bemerke ich, wie die Müdigkeit über mir einbricht, da ich heute die Frühschicht im Tierheim hatte und zwei Stunden länger bleiben musste, weil eine andere Kollegin einen Arzttermin hatte. Danach war ich den ganzen Tag mit Nora zusammen. Außerdem habe ich auch letzte Nacht nicht sonderlich lang und tief geschlafen. Es war eher ein unruhiges Dösen.

Als ich den zweiten Stock erreiche und meine Wohnungstür sehe, gefriert das Blut in meinen Adern. Sie steht sperrangelweit offen. Meine Beine sind vor Angst wie gelähmt, ich kann mich nicht vom Fleck bewegen.

Jemand war oder ist in meiner Wohnung.

Scheiße.

Lautlos nähere ich mich schließlich der Tür und spüre dabei, wie sich meine Brust vor Panik krampfhaft zusammenzieht. Ich drücke mich mit dem Rücken gegen die Mauer und lausche. Mein Herzschlag brüllt in meinen Ohren.

Totenstille. Der Einbrecher muss längst über alle Berge sein.

Trotzdem bin ich vorsichtig, als ich die offene Tür ein wenig mehr aufstoße und in den dunklen Flur spähe. Nirgendwo brennt Licht, es ist mucksmäuschenstill. Wachsam betrete ich den schmalen Flur und betätige den Lichtschalter, nur um direkt den nächsten Schock zu erleiden.

Meine Wohnung ist ein apokalyptisches Chaos. Sie wurde nach irgendetwas durchwühlt und quasi bis in ihre Einzelteile auseinandergenommen. Ich steige über die Holzbretter meiner Kommode, die verstreut auf dem Laminatboden liegen, und sehe ungläubig in mein kleines Wohnzimmer, dessen Boden voller zerstörter Gegenstände, zerrissenen Dokumenten und kaputten Blumentöpfen ist. Alles liegt in Trümmern.

»Fuck«, entfährt es mir fassungslos und ich drehe mich um, um einen Blick in die Mini-Küche zu werfen. Auch dort wurden alle Schränke aufgerissen, die Teller zu Boden gedonnert und die Bilder von meinen Wänden durch die Gegend geschleudert.

Moment mal … Hier hat niemand etwas gesucht.

Hier wollte jemand ein Chaos anrichten, um mir eine Message zu überbringen.

Ich spüre, wie das Bedürfnis, auf die Knie zu sinken und in Tränen auszubrechen, über mich kommt, bis es überwältigend stark wird, doch ich gebe ihm nicht nach. Ich bin niemand, der weint. Ich bin nicht schwach. Seit dem Tod meines Vaters habe ich nicht mehr geweint. Bin nicht zusammengebrochen, als mir meine Mutter all diese schrecklichen Dinge an den Kopf geworfen hat und ich ausgezogen bin, und habe auch nicht die Nerven verloren, als mich die Cops in Handschellen abgeführt haben, nachdem sie mich bei einem Drogendeal erwischten.

Also darf ich es auch jetzt nicht tun. Ich gehe nicht so schnell unter. Ich halte mich an der Oberfläche – das ist das Einzige, was ich immer getan habe. Überleben. Kämpfen. Nach einem Fall aufstehen und weitergehen. Rudern, um nicht zu ertrinken.

Mit zugeschnürter Kehle gehe ich in das letzte Zimmer meiner Wohnung und starre mein hohes Bett an, dessen Laken zerwühlt sind. Überall liegt meine Kleidung herum. Auf dem Boden, dem Bett, dem Sitzhocker … Jedes einzelne Kleidungsstück, das ich besitze, wurde aus dem Schrank gerissen und durch die Gegend geschleudert. Sogar meine Unterwäsche.

Mir wird bei der Vorstellung übel, dass diese Männer meine Höschen angefasst oder vielleicht sogar daran geschnüffelt haben. Was für Bastarde.

Mit geschlossenen Augen lasse ich mich gegen die Wand sinken und drücke die Fäuste fluchend gegen meine mit Kaltschweiß benetzte Stirn. Mein Puls rast und meine Gedanken überschlagen sich.

Jace Tyrone weiß also, wer ich bin. Die Nachricht ist unmissverständlich. Er hat seine Männer geschickt, damit diese ihr Unwesen in meiner Wohnung treiben, um mich wissen zu lassen, dass er mich hat. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie zu mir geschickt hat, um seine sechstausendfünfhundert Dollar zurückzuholen. Das wäre nahezu lächerlich.

Verdammt! Was mache ich jetzt bloß? Darauf hoffen, dass er meinen Namen und meine Adresse vergisst?

Aufräumen, flüstert mir meine innere Stimme beruhigend zu. Erst einmal aufräumen, Kaley, dann sehen wir weiter.

Leichter gesagt als getan.


KAPITEL 4
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Ich bin auf dem Weg zu meiner Schwester, um ihr bei den Hausaufgaben zu helfen, als ich es wieder bemerke.

Jemand folgt mir.

Jemand beobachtet mich.

Meine Nackenhaare stellen sich einzeln auf, während sich mein Körper mit jedem Schritt mehr versteift. Um meine Beschatter nicht wissen zu lassen, dass ich über ihre Existenz Bescheid weiß, behalte ich meinen aufrechten und langsamen Gang bei und spähe nur mehrmals unauffällig über meine Schulter. Ich kann sie nicht sehen, weiß aber sicher, dass sie da sind.

Ich habe zwei Männer vor dem Supermarkt bemerkt, nachdem ich ihn verlassen habe, um nach Hause zu gehen. Sie sind mir drei Straßen lang gefolgt, blieben verborgen im Schatten oder hinter Werbeplakaten und Bäumen. Aus reinem Selbstschutz habe ich meine Richtung geändert und die Lebensmitteltüten irgendwo abgelegt. Ich konnte nicht nach Hause gehen, denn in meiner Wohnung wäre ich leichte Beute und ihnen schutzlos ausgeliefert. Da es erst früh am Nachmittag war, waren viele Leute unterwegs und so habe ich dies für mich genutzt und mich zwischen Fremden aufgehalten, bis ich das Gefühl hatte, sie losgeworden zu sein.

Doch nun – nur wenige Stunden später – sind sie wieder da und folgen mir. Sie sind mit einem schwarzen SUV hinter dem Bus hergefahren, in dem ich saß, und nachdem ich ausgestiegen bin, sind sie es ebenfalls und haben sich aufgeteilt. Einer ist hinter mir, einer auf der anderen Straßenseite.

Da wusste ich es sicher.

Es sind Männer von Jace Tyrone. Der Bastard will meinen Kopf rollen sehen.

Ich bleibe ruhig, bis ich mich dem Haus meiner Mutter nähere. Natürlich bin ich nicht so dumm, sie direkt zu meiner Familie zu locken, weshalb ich kurzerhand die Straße überquere und das Ende anvisiere. Danach endet die familiäre Gegend und es gibt ein paar Fabriken und Hochhäuser, die von schmalen Seitengassen getrennt werden. Die Dämmerung bricht gerade ein und hier sind relativ wenige Leute unterwegs.

Das ist schlecht.

Sie warten, bis sie mich in einer verlassenen Gasse schnappen können. Aber so einfach mache ich es ihnen nicht.

Ich gehe bemüht entspannt zum Ende der Straße und biege genauso seelenruhig um die Ecke.

Dann renne ich los.

Ich höre ihre Schritte augenblicklich hinter mir.

Keuchend stürme ich in die erste Seitengasse zwischen zwei Fabriken und drehe den Kopf mehrmals hektisch um. Meine Wangen glühen. Ich lege noch einen Zahn zu, als ich sie hinter mir entdecke. Sie rufen sich irgendetwas zu und rennen genauso schnell wie ich.

Mein Kopf läuft auf Hochtouren. Was soll ich machen? Ich kann nicht ewig davonlaufen oder mich verstecken. Früher oder später passen sie mich irgendwo ab. Möglicherweise ist es dann sogar Jace Tyrone persönlich, der mich einfängt, weil ihn mein ständiges Flüchten noch mehr verärgert.

Aber zurzeit bin ich noch nicht bereit, in Erwägung zu ziehen, freiwillig zu ihm zu gehen, um mich zu ergeben und eine Lösung zu finden, damit er mich in Ruhe lässt. Denn ehrlich gesagt, sind Männer wie er keine, die Kompromisse eingehen oder Gnade walten lassen. Die Geschichten über ihn sind Warnung genug, um ihn zu meiden. Die Konsequenzen, die mir aufgrund meiner gedankenlosen Tat drohen, sind übel. Richtig übel.

Zurzeit bin ich also eher in Kampfbereitschaft.

Ich wirbele um die nächste Ecke und bleibe ruckartig mit dem Rücken an die Mauer gepresst stehen, obwohl ich ihre Schritte immer näher kommen höre. Sie prallen hart und schwer auf dem Asphalt auf, die Männer reden währenddessen miteinander. Sie denken, dass ich weiterlief, nachdem ich um die Ecke gebogen bin, aber ich wähle eine andere Strategie.

Ich gehe zum Angriff über.

Wenn ich mich weiter in die Ecke drängen lasse, erwische ich irgendwann eine, die keinen Ausweg mehr hat.

Als ich abzuschätzen glaube, dass sie nur noch knapp zwei Meter vor der Ecke des Gebäudes sind, an dem ich lehne, ziehe ich meinen Schlüsselbund aus der Tasche und balle meine Faust um einen der Schlüssel. Dann schieße ich nach vorne, hole aus, und ramme ihn in das Gesicht des Mannes, der mir am nächsten ist.

»Scheiße!«, jault er auf und fällt schwungvoll zurück, als sich der Schlüssel in seine Wange bohrt. Blut spritzt heraus und trifft mich im Gesicht, doch ich schenke dem keine Beachtung, sondern wirbele herum und stürme wieder los. »Du dreckige kleine Nutte!«, schreit er mir hinterher, bevor er seinem Kollegen, der sich seine Wunde ansieht, wütend befiehlt, mir hinterherzulaufen.

Mit Herzrasen hechte ich weiter und spüre, wie meine Schritte mit jedem Meter schwächer werden. Ich bekomme Seitenstechen und meine Hand, die immer noch den Schlüssel umklammert, zittert heftig durch den Adrenalinrausch. Schweiß und Panik rinnen mir die Wirbelsäule hinunter, und dann stolpere ich plötzlich.

Ich stolpere und falle mit dem Gesicht voraus zu Boden.

»Lass los!«, kreische ich hysterisch, als mich der unverwundete Mann am Fußgelenk packt und auf den Rücken herumwirbelt. Ich reiße den Fuß von ihm los und trete ihm hart in die Eier. »Verschwinde!«

»Verdammt«, ächzt er und krümmt den Oberkörper nach unten, beide Hände auf sein bestes Stück gelegt. »Du miese -«

Ich hole noch einmal mit dem Fuß aus und trete ihm ins Gesicht. Er bietet es mir quasi an, da er den Kopf nach unten hängen lässt. Ich treffe ihn auf der Nase, woraufhin er aufstöhnt und nach hinten taumelt.

Mit den Händen stütze ich mich auf dem Boden ab, hieve mich hoch und trete keuchend einen Schritt zurück. Ich kann den anderen Mann am Ende der Straße nirgendwo entdecken. »Lasst mich gefälligst in Ruhe!« Meine Stimme tremoliert, da mir der Sauerstoff ausgeht, doch ich zwinge mich dazu, weiterzulaufen, um mich irgendwo zu verstecken und mir zu überlegen, wie es weitergeht.

Ich drehe mich um und …

Bam.

»Das war für meine blutige Wange.« Der Mann, der mir gerade mit der Faust ins Gesicht geschlagen hat, baut sich über mir auf, als ich zu Boden falle und mir wimmernd das Auge halte, das er mir fast ausgeschlagen hat. Blut tropft von seiner Wange auf mein weißes Shirt, als er hämisch lächelnd meinen Arm packt und mich grob wieder hochreißt. »Jetzt wirst du erfahren, von welchen Konsequenzen ich gesprochen habe, Miststück.«
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Meine Kampfbereitschaft verabschiedet sich und verwandelt sich mehr und mehr in ängstliche Hysterie, als wir uns mit dem Wagen, mit dem wir seit knapp fünfundzwanzig Minuten unterwegs sind, einem großen Anwesen nähern, das durch eine hohe graue Mauer und ein schwarzes Tor gesichert ist. Ich musste nicht fragen, wohin sie mich bringen, und auch jetzt muss ich nicht nachhaken, wem dieses imposante Haus auf dem lächerlich großen Anwesen gehört, denn ich bin mir sicher, es bereits zu wissen.

Jace Tyrone.

Durch den Faustschlag in mein Gesicht war ich völlig benommen und mir war so schwindelig, dass ich mich nicht wehren konnte, als sie mich zu ihrem Wagen geschleppt haben. Da sie nicht sehr sanft mit mir umgegangen sind, bin ich anschließend sogar freiwillig eingestiegen. Dann saß ich einfach nur da und habe mit einem Auge aus der verdunkelten Scheibe gespäht, während mein Herz mit jeder Minute mehr durchgedreht ist.

Wenn seine Männer schon so aggressiv und brutal vorgehen, was wird der Teufel höchstpersönlich dann mit mir tun? Seine Lakaien haben mich behandelt wie einen Mann; wie jemanden, der ihnen ebenbürtig ist, obwohl ich ihnen mit meiner zierlichen Figur und Größe eindeutig körperlich unterlegen bin. Ihnen war egal, dass ich ein Mädchen bin. Der Schlag war so brutal, dass mein Auge auf dem kurzen Weg komplett zugeschwollen ist. Ich will gar nicht wissen, welche Farbe diese Hälfte meines Gesichtes hat.

Ich hatte in meinem Leben nicht oft Angst, aber nun drohe ich aufgrund dieser markerschütternden Furcht in mir auf dem Ledersitz zu zergehen. Ich bin vielleicht ein taffes Mädchen, aber mit Männern wie diesen will ich mich nicht anlegen. Ich will nicht wissen, wozu Jace Tyrone fähig ist, will nicht bestätigt bekommen, was all die hässlichen Gerüchte über ihn besagen, und schon gar nicht herausfinden, ob seine Schläge noch härter und schmerzhafter sind als die seiner Männer.

Ich will einfach nur hier weg. Diese Autotür aufreißen, mich aus dem fahrenden Wagen schmeißen und in den nächsten Flieger steigen.

Stattdessen steige ich aus dem Wagen und lasse mich von den zwei Männern an den Armen packen und zum Haus schleifen.

Nun muss ich wohl für meine Taten geradestehen. Der Tag des Jüngsten Gerichts ist früher gekommen als erwartet.

»Ich kann selbst gehen«, murmele ich in einem letzten Versuch des Widerstandes. Meine Stimme zittert aufgrund der Schmerzen, die hinter meinen Schläfen pochen. Ich versuche, mich loszureißen, doch ihre Griffe sind eisern. Wie Stahlbänder schlingen sich ihre ekelhaften Finger um meine Oberarme. »Bitte, ich -«

»Halt’s Maul«, knurrt der, dem ich mit dem Schlüssel in die Wange gestochen habe.

Ich sehe in sein hässliches Gesicht. Blut klebt auf seiner stoppeligen Wange und auf seiner blassen Stirn sind Pickel. Er ist widerlich, aber unbestreitbar gefährlich und stark.

»Ich hoffe, er bringt dich um«, flüstert er mit einem grausamen Lächeln, als der andere die massive Haustür aus Mahagoniholz öffnet, und schubst mich danach in den Flur.

»Sir?«, ruft der andere, der mich immer noch festhält. »Wir haben sie.«

»Bringt sie ins Wohnzimmer«, ertönt eine tiefe Männerstimme aus einem Raum rechts im breiten Flur, und mir läuft vom Klang der dunklen Nuancen darin ein kalter Schauer über den Rücken.

Ich kann mich kaum auf das imposante Haus konzentrieren, da mich die beiden Männer wieder vorwärts schleifen, die Schiebetüren aufreißen, durch die die Stimme ertönt ist, und mich in den Raum stoßen. Ich stolpere über meine eigenen Füße und falle hart auf meine Knie, die Handflächen auf den dunklen Parkettboden gestützt. Meine Locken fallen mir ins Gesicht, während ich es schmerzerfüllt verziehe. Ich wage erst nach einigen Sekunden einen Blick nach oben.

Ich starre direkt in die unbarmherzigsten und kältesten Augen, die ich jemals gesehen habe.

Dann gleiten meine Augen wie von selbst den dazugehörigen Körper entlang nach unten.

Meine Kehle schnürt sich so sehr zu, dass ich plötzlich keine Luft mehr bekomme.

Das hier geht nicht gut für mich aus.

»Hoppla«, ist das Erste, das Jace Tyrone von sich gibt, während er den Kopf schief legt und mein geschwollenes Auge betrachtet. »Ich bin mir sicher, dass dieses Gesicht eigentlich hübscher aussieht.«

Ich atme stockend aus und richte mich verkrampft auf. Aus den Augenwinkeln sehe ich die beiden Männer, die sich seitlich der Türen postiert haben. Ich habe sie im Nacken, während ich den schlimmsten von ihnen unmittelbar vor Augen habe. Er steht nur ein paar Meter von mir entfernt vor einem offenen Kamin, in dem Flammen lodern, und hält ein Glas mit goldbrauner Flüssigkeit in der Hand. Er dreht es mit sadistischer Gelassenheit zwischen den Fingern und mustert mich dabei intensiv, konzentriert, und so durchbohrend, dass ich mich entblößt fühle. Die Temperatur im Raum ist niedrig, doch ich bin mir nicht sicher, ob sie aufgrund seiner Anwesenheit gesunken oder eine Klimaanlage dafür verantwortlich ist.

»Tut uns leid, Sir. Das war nicht Ihr Auftrag, aber sie hat uns angegriffen«, sagt einer der Männer hinter mir und aufgrund der plötzlich freundlichen, beinahe aufgesetzt höflichen Stimme erkenne ich nicht, welcher der beiden spricht.

Jace Tyrone zieht eine seiner Augenbrauen in die Höhe und starrt den Mann rechts hinter mir an. »Angegriffen?« Ein kühles Lächeln bildet sich auf seinen vollen Lippen. »Das sehe ich. Ich frage mich nur, wie das passieren konnte.«

»Sie hat uns überrumpelt, Sir«, erklärt der andere hastig. »Aber wir konnten sie danach sofort überwältigen. Niemand hat uns gesehen. Alles ist so abgelaufen, wie Sie es wollten.«

»Hm«, macht der Mann vor mir und nimmt einen Schluck von seinem Drink. Genüsslich lässt er ihn seine Kehle hinabfließen und leckt die restlichen Tropfen von seinen Lippen, bevor er ihnen knapp zunickt. »Das wäre dann alles.«

»Aber Sir -«

»War der Befehl missverständlich?«, fragt er plötzlich so scharf, dass ich zusammenzucke. Mein Herzschlag brüllt in meinen Ohren und mein Puls rast, als die Männer den Raum verlassen und die Schiebetüren hinter sich schließen.

Nun sind wir allein.

Mit panisch geweiteten Augen sehe ich zu ihm auf und schlucke trocken, als er ein paar Schritte auf mich zu macht. Langsam, bedächtig. Als würde er die Situation genießen. Seine Augen fixieren mich so konzentriert und durchdringend, dass ich dem Blick kaum standhalten kann. Doch irgendetwas an der Art, wie er mich ansieht, lässt auch nicht zu, dass ich den Blickkontakt unterbreche. Ein Schaudern durchfährt meinen Körper, als er die tödliche Stille zwischen uns schließlich bricht.

»Schön, dass wir uns endlich kennenlernen, Kaley. Es hat immerhin ein paar Tage gedauert.«

Ich weiche instinktiv zurück, als er dicht vor mir stehenbleibt, und spüre, wie sich Angstschweiß in meinem Nacken sammelt. Als ich vom Boden aufstehen will, packt er plötzlich mit einer Hand mein Gesicht und reißt meinen Kopf nach vorne, sodass ich wieder auf die Knie falle. Ich gebe einen erschrockenen Laut von mir.

»Habe ich gesagt, dass du aufstehen darfst?«, fragt er mit täuschend leiser Stimme und beugt sich mit dem Kopf zu mir hinunter. Die Ruhe, die er ausstrahlt, wirkt mehr als beunruhigend auf mich. Ich blinzele hektisch und wimmere leise, weil sein grober Griff an meinen Wangen schmerzt.

»Nur Leute, die sich mit mir auf Augenhöhe befinden, haben das Recht, vor mir zu stehen. Nach deiner Aktion bist du allerdings hier.« Er schaut zu Boden auf seine Anzugschuhe. »Also wirst du auch genau dort bleiben. Haben wir uns verstanden?«

»J-ja«, bringe ich stotternd über die Lippen und nicke zusätzlich, woraufhin er die Finger von meinem Gesicht löst.

Ich fasse mir schmerzerfüllt an die Wangen und beäuge seinen mächtigen Körper im schwarzen Anzug. Wie ein dunkler Schatten schwebt er über mir. Es ist erniedrigend, vor ihm zu knien. Es verdeutlicht unsere Hierarchie und lässt mich spüren, wer hier das Sagen hat. Nicht ich.

Meine Kehle ist zugeschnürt, als ich versuche, mich zu erklären: »Sir, ich wollte nicht -«

»Mr. Tyrone«, fällt er mir mit kraftvoller Stimme ins Wort. Dabei starrt er mir wieder so eindringlich und kalkulierend ins Gesicht, dass mein Instinkt mich drängt, wegzusehen, doch ich schaffe es nicht. Sein Gesicht bleibt dabei stahlhart, wirkt wie aus Granit gemeißelt. »So darfst du mich ansprechen. Nur meine Männer nennen mich Sir.«

Ich nicke heftig. »O-okay … Mr. Tyrone. Ich wollte -«

»Ich erinnere mich nicht, dich etwas gefragt zu haben.«

»Nein, aber -«

»Warum sprichst du dann?« Seine Stimme ist so täuschend ruhig und leise, dass ich mir sicher bin, dass er es innerlich nicht ist. Ich erkenne es an seinem berechnenden Blick und der tiefen Dunkelheit in seinen Augen. Auch seine Körperhaltung wirkt bedrohlich.

»Tut mir leid.« Ich senke den Blick, da ich seinem nicht mehr standhalten kann und ihn außerdem nicht noch mehr verärgern will.

»Schon besser.« Ich höre, wie sich seine Schritte von mir entfernen, als er zurück zum Kamin geht und gedankenverloren in die Flammen starrt. »Du weißt bestimmt, warum du hier bist, nicht wahr?«

Zögerlich hebe ich den Kopf und starre auf seinen breiten Rücken, an dem das schwarze Jackett zwischen den Schulterblättern spannt. »Ja, das weiß ich.«

Mr. Tyrone neigt den Kopf und nagelt mich mit seinem Blick auf dem Boden fest, auf dem ich immer noch knie. »Dass du sofort die Wahrheit sagst, ist klug. Du solltest dabei bleiben, auf Lügen zu verzichten.«

Ich schlucke schwer und nicke. Er lässt die unausgesprochene Drohung in der Luft hängen, doch die Botschaft ist klar.

Während er seinen Drink leert, traue ich mich endlich, mir ein paar Sekunden zu nehmen, um ihn detaillierter anzuschauen. Ich mustere seinen Körper, stelle fest, dass er verdammt groß ist – bestimmt einen Meter neunzig pure Gefahr – und sehe mir dann sein dunkelblondes Haar an, das bis auf wenige Millimeter abgeschoren ist. Wie bei einem Soldaten. Vielleicht war er einmal bei der Armee – auch seine Körperhaltung wirkt militärisch.

Aber sein Gesicht ist noch regloser, steifer und härter. Es wirkt unnatürlich, wie aus Stahl. Seine Gesichtszüge sind kantig und scharf geschnitten. Nichts rührt sich, wenn er spricht oder mich anschaut. Dieses Maß an Regungslosigkeit ist einschüchternd und verstörend. Es gibt keinen seiner Gedanken preis, so auch seine mandelförmigen Augen nicht, die unfassbar auffällig sind.

Ich habe noch nie erlebt, dass ein Mensch zwei unterschiedliche Augenfarben hat – so etwas kenne ich bisher nur von Hunden. Sein rechtes Auge ist dunkelbraun mit einem grünlichen Schimmer und sein linkes Auge ist ebenfalls dunkelbraun, nur dass die Hälfe seiner Iris stahlgrau ist. Kein glatter Strich trennt die beiden Farben, sie verschmelzen miteinander.

Ist er auf dem Auge vielleicht zur Hälfte erblindet?

Als seine tiefe Stimme die Luft durchschneidet, deren dunkle Nuancen bis in mein Knochenmark durchdringen, werde ich unsanft aus den Gedanken gerissen.

»Du weißt, mit wem du es hier zu tun hast, nehme ich an?«

Ich räuspere mich, ein Kloß voller Panik verstopft meinen Hals. Daher nicke ich bloß still. Ich bin vor Angst wie gelähmt.

»Ich verstehe.« Er wendet sich mir komplett zu und starrt mich durch harte und kalte Augen an. »Also war es Absicht, mich zu bestehlen?«

Hektisch schüttele ich den Kopf. »Nein! Nein, ich wusste nicht, dass das Ihr Wagen war … Wirklich nicht. Sonst hätte ich niemals -«

»Schweig.« Er sagt es ruhig, ich zucke trotzdem zusammen. »In Ordnung, ich glaube dir. Da du es nicht wusstest, gebe ich dir die Möglichkeit, heil aus dieser Sache herauszukommen.«

Meine Brust dehnt sich vor Erleichterung aus. Dankbar nicke ich. Doch dann spricht er weiter und alles in mir verkrampft sich wieder.

»Du wirst mir zurückgeben, was du mir gestohlen hast, und zusehen, dass wir uns nie wieder über den Weg laufen. Sollte ich dich jemals in der Nähe irgendeines meiner Besitztümer antreffen, werde ich das tun, was ich mit allen Dieben tue.«

Beunruhigt runzele ich die Stirn. »Was …?«

Er lächelt so böse, dass es körperlich wehtut. »Ich pflege es wie die Muslime in Mekka zu machen. Ich hacke Dieben eine Hand ab, damit sie niemals vergessen, welchen Fehler sie begangen haben – und dass sie sich diesen bei einem Mann wie mir niemals wieder leisten können.«

Mir entweicht all der Sauerstoff aus der Lunge und all die Farbe aus dem Gesicht.

Seine Schultern in dem schwarzen Jackett sind breit und starr, als er sich bedrohlich auf mich zubewegt. Ich will kreischend davonlaufen, weiß es jedoch besser und bleibe reglos auf dem Boden vor ihm knien. »So weit müssen wir es aber nicht kommen lassen, nicht wahr?«

»Nein …« Ich lege den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. Seine Augen verwirren mich durch ihre Besonderheit. »Nein, das müssen wir nicht, Mr. Tyrone.«

»In Ordnung.« Er nickt zufrieden, wirkt dabei jedoch immer noch angespannt und gereizt.

Nun da er mir so nahe ist, stelle ich fest, dass sein Gesicht eigentlich schön ist. Grausam schön. Trotz der stählernen Härte wirkt es anziehend maskulin durch eine scharfe Kieferpartie, ein energisches Kinn und eine schmale, aber lange Nase. Zusätzlich bedeckt ein heller Dreitagebart seine Wangen, der etwas dunkler als seine abgeschorenen Haare ist, jedoch zu seinen bunten Augen passt.

Der Mann ist aus verschiedenen Gründen ein Hingucker. Es sind zu meiner Überraschung allerdings keine schlechten. Ich hatte angenommen, er wäre hässlich wie sein Ruf, aber das ist er nicht.

»Ich erwarte dich morgen um 20 Uhr hier in meinem Haus«, eröffnet er mir mit tonloser Stimme. »Wenn du mir zurückgibst, was du mir gestohlen hast, werde ich es um deinetwillen vergessen. Und die Rede ist natürlich nicht von den lächerlichen paar tausend Dollar, die du aus meinem Wagen entwendet hast.«

Ich blinzele irritiert. »Wovon denn dann?«

»Wovon denn dann?« Seine Stimme klingt mit einem Mal schneidend scharf und sein Blick wird es ebenfalls. »Was hast du noch aus meinem Wagen entwendet, Kaley? Denk nach.«

Als es mir einfällt, weite ich schlagartig meine Augen.

Scheiße! Nein, nein, nein …

»Willst du mir etwas sagen?«, fragt er nun mit bebender Stimme und seine Augen verdunkeln sich dabei gefährlich. Er wirkt plötzlich noch gereizter und beinahe angriffslustig, als er meinen schockierten und verzweifelten Blick bemerkt. »Spuck es aus.«

»Ich habe die Kette nicht mehr«, stammele ich panisch.

»Wie bitte?«

»Ich … ich hatte sie nie wirklich! S-s-sie muss -«

Ich gebe einen erschrockenen Schrei von mir, als er mit der rechten Hand ausholt und mir mit dem Handrücken ins Gesicht schlägt. Ächzend falle ich seitlich zu Boden und halte mir wimmernd die Wange, die unwillkürlich in Flammen aufgeht. Demütigung und Wut rauschen durch meine Adern.

Wenn ich dachte, dass der Faustschlag des Handlangers brutal war, weiß ich nicht, wie ich diese Ohrfeige bezeichnen soll. Sie ist tatsächlich brutaler. Mein Kopf fängt zu dröhnen an, und in meinem Ohr rauscht es, da seine riesige Hand nicht bloß meine Wange, sondern auch seitlich meinen Kopf getroffen hat. Ich spüre, wie sich die Striemen seiner langen Finger geschwollen auf meiner glühenden Haut abzeichnen und sehe für einen kurzen Moment Sternchen vor meinem inneren Auge flirren.

»Stopp!«, krächze ich, als er mich am Arm packt und zurück auf die Knie reißt. Tränen des Schmerzes stehen in meinen Augen, als ich hektisch hervorstoße: »Ich schwöre, dass ich sie nicht habe! Ich muss sie auf meiner Flucht verloren haben und -«

»Du hast sie nicht mehr?«, brüllt er mich an und packt erneut mein Gesicht mit einer Hand. Sein Griff ist strafend hart. »Wo ist sie, verdammt noch mal? Wo zur Hölle ist die Kette?«

»Ich weiß es nicht!«, schießt es verzweifelt aus mir hervor. »Sie ist mir aus dem Pullover gefallen! Ich schwöre es … Bitte!«

Mit einem Fluch und einem Stoß lässt er mein Gesicht los. Wild und aufgebracht tigert er im Raum auf und ab, seine Brust hebt und senkt sich dabei schwer. Dann knallt er plötzlich das Kristallglas an die Wand hinter mich, woraufhin ich wieder einen Schrei von mir gebe und impulsiv beide Hände schützend über meinen Kopf halte. Die Scherben verteilen sich überall auf dem glänzenden Parkettboden.

»Finde sie!«, befiehlt er mir knurrend und ich muss ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er um seine Beherrschung ringt. Sie bröckelt bereits mäßig. Die Aggressivität, die mit einem Mal von ihm ausgeht, ist förmlich greifbar. Sie raubt mir den Sauerstoff, macht die Luft zwischen uns sekündlich explosiver. »Wenn du morgen mit leeren Händen mein Haus betrittst, verlässt du es ohne sie wieder. Hast du das verstanden?«

Mit vor Schock aufgerissenen Augen sehe ich keuchend zu ihm auf. »Bitte, ich … Ich weiß nicht, wo sie ist. Wie soll ich sie finden? Ich habe -«

Vergeltung trieft förmlich aus seinen Poren. »Das ist nicht mein Problem. Ich gebe dir einen Tag, um sie mir zurückzubringen, und wenn du das getan hast, hast du Glück, wenn du dieses Haus unversehrt verlässt. Dachtest du etwa, ich würde wegen ein paar mickriger tausend Dollar diesen Aufstand machen? Ich nahm an, du wüsstest, mit wem du es hier zu tun hast. Dieses Geld interessiert mich nicht im Geringsten.«

»Aber … aber die Kette ist doch auch nicht mehr wert«, krächze ich brüchig und sehe ihn verständnislos an.

Seine Augen sind eiskalt und unbarmherzig auf meine gerichtet. »Diese Kette ist mehr wert als alles, was mir sonst gehört. Sie ist unbezahlbar. Also bring sie mir, verdammte Scheiße, zurück, oder du wirst sehen, was passiert.«

Ich lege mir schwer atmend eine Hand auf die Brust und hole mehrmals tief Luft, um mich zu beruhigen. Mein Gesicht brennt und glüht wie die Flammen des Kamins, während mein Auge immer mehr anschwillt und vermutlich schon alle Farben eines Regenbogens trägt. Hysterie bahnt sich einen Weg an die Oberfläche, weil ich unmöglich morgen mit dieser Kette hier auftauchen kann. Ich habe keine verschissene Ahnung, wo sie ist.

»Hast du das verstanden?«

Ich nehme die Hand von meiner Brust, schlucke schwer und nicke dann einfach. Ich will dieses Haus lebend verlassen, daher kommt es nicht infrage, ihn noch einmal darauf hinzuweisen, dass ich sie ihm nicht bringen kann, weil ich sie verloren habe. Offenbar ist die Kette von emotionalem Wert für ihn, nicht materiellem, was bedeutet, dass ich tiefer in der Scheiße stecke, als ich dachte.

»Verschwinde«, fährt er mich hart und laut an, woraufhin ich mich mit zittrigen Beinen vom Boden erhebe. »Morgen, 20 Uhr. Wenn du nicht kommst, überlebst du die darauffolgende Nacht nicht.«

Stumm nicke ich. Ich zweifele keine Sekunde an der Drohung dieses Mannes. Ich muss ihn nicht besser kennen, um zu wissen, dass er jedes grausame Wort aus seinem Mund ernst meint. Ich kenne die Geschichten über ihn und sehe all die Gnadenlosigkeit und Dunkelheit in seinem Blick und den halb metallischen, halb braunen Augen.

Dieser Mann ist tatsächlich die Ausgeburt des Teufels.

Und ich will nicht in seiner Hölle landen und schmoren.

Ich bin fast an der Tür, als ich ihn täuschend freundlich sagen höre: »Ach und Kaley … Deine Schwester. Wie alt ist sie?«

Vor Schock gefriert das Blut in meinen Adern und ich wirbele ruckartig zu ihm herum. »W-w-was?«

Seine vollen Lippen verziehen sich zu einem düsteren Lächeln, das seine harten Augen unberührt lässt. »Nora, richtig? Ein süßes Mädchen. Sie sieht aus wie du, nur ohne die hässlichen Schwellungen, Rötungen und blauen Flecken im Gesicht.«

»Bitte, tun Sie das nicht!«, schießt es flehentlich aus mir hervor und ich bettele ihn zusätzlich mit großen, panischen Augen an. »Sie ist erst sechs, ein kleines Mädchen … Das können Sie nicht machen. Lassen Sie meine Familie außen vor, sie hat damit nichts zu tun. Ich flehe Sie an, Mr. Tyrone.«

Sein Blick bleibt unverändert, kein bisschen mitfühlend oder beteiligt. »Dann kommst du morgen besser nicht mit leeren Händen zu mir.«


KAPITEL 5
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Ich schiebe die große Sonnenbrille meinen Nasenrücken hinauf und ziehe zusätzlich die Kapuze meines dünnen Sweaters tiefer in mein Gesicht. »Entschuldigung, dürfte ich Ihre Toilette benutzen?«, frage ich einen der Kellner des asiatischen Restaurants, der mich ein wenig merkwürdig ansieht, dann jedoch nickt. »Danke.«

Ich gehe an ihm vorbei, drehe mein Gesicht von all den Gästen weg und husche durch den schmalen Flur an der Küche vorbei zu den Toiletten. Dann sehe ich mich unauffällig um und laufe auch daran vorbei, um durch den Hinterausgang zum Innenhof zu gelangen.

In diesen Innenhof bin ich in jener Nacht geklettert, um mich vor den Männern in Sicherheit zu bringen. Er ist meine letzte Hoffnung, diese beschissene Kette wiederzufinden.

Leise schließe ich die Tür hinter mir und suche unmittelbar den Boden danach ab. Ich laufe am Zaun entlang, an dem ich hochgeklettert bin, und seufze, als ich nichts auf dem Boden entdecke, das dort nicht hingehört. Ich gehe zu dem Müllcontainer, von dem aus ich auf die Mauer gehüpft bin, und suche auch dort den Boden nach der Kette ab. Zusätzlich kicke ich mit dem Fuß Müllbeutel aus dem Weg, die am Container lehnen, doch darunter verbirgt sich nichts.

Verdammt!

Ich war zuvor schon außerhalb des Innenhofs in der Seitengasse, durch die ich geflohen bin, doch auch dort konnte ich die Kette nirgendwo entdecken. Auch die Straße, in der der BMW geparkt war, bin ich abgelaufen. Ich habe überall nachgesehen. Es sollte ein Leichtes sein, die Kette zu finden, denn was ist schon auffälliger als glänzendes Gold?

Nun bin ich mir sicher, dass sie schon jemand vor mir entdeckt hat. Durch das Gewicht der Ringe weiß man, dass sie aus echtem Gold bestehen und auch, dass sie wertvoll sind. Die hübschen kleinen Diamanten an einem der Ringe sind zusätzlich ein Eyecatcher. Ich hatte keine Zeit, um mir die Kette genauer anzusehen, aber sie war fein, elegant und wenn ich mich nicht ganz täusche, war einer der Ringe kleiner als der andere. Es war der mit den vielen kleinen Diamantsteinchen, die bestimmt ebenso wertvoll sind. Es muss sich wohl um einen Frauen- und einen Männerring handeln. Doch die Kette war lang. Zu lang für einen Frauenhals.

Zunehmend frustriert lasse ich mich gegen den Container sinken und lege den Kopf in den Nacken. Ich starre gen Himmel und denke über meinen nächsten Schritt nach. Wenn jemand die Kette entdeckt und mitgenommen hat, ist es naheliegend, dass er sie zu Geld machen möchte. Ohne Kaufnachweis und Echtheitszertifikat könnte man dies nur in einem Pfandhaus, keinem Juwelier.

Also werde ich wohl oder übel jedes Pfandhaus in der Nähe abklappern müssen.

Seufzend fische ich mein Handy aus der Hosentasche und wische mir gleichzeitig mit der anderen Hand den Schweiß von der Stirn. Dann ziehe ich die Kapuze wieder tiefer in mein Gesicht, während ich im Internet die Adressen der Leihhäuser heraussuche. Es gibt bloß zwei in der Umgebung, eines befindet sich am anderen Ende Houstons.

Wenn ich dort nicht fündig werde, bin ich ein totes Mädchen. Oder eines ohne Hände. Beides wäre schlecht.

Anstatt durchs Restaurant zu verschwinden, klettere ich über den Zaun und springe in der Seitengasse hinunter. Ich möchte vermeiden, unter Menschen zu gehen, da mein Gesicht aussieht, als hätte es Bekanntschaft mit einem Baseballschläger geschlossen.

Ich musste mich heute im Tierheim krankmelden, da ich unmöglich so dort auftauchen konnte. Mein rechtes Auge ist zugeschwollen und blau verfärbt. Auch mein Wangenknochen ist deutlich geschwollen und hat einen lilafarbenen Fleck, so wie der Knochen unterhalb meiner Augenbraue. Das Hämatom zieht sich bis zu meiner Schläfe. Die Ohrfeige hat zwar keine sichtbaren Wunden hinterlassen, dafür jedoch seelische.

Ich werde nicht vergessen, wie erniedrigend es war, vor Mr. Tyrone zu knien, und dann auch noch so hart mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen zu werden. Ich wurde noch nie verprügelt und kann bloß sagen, dass die Schmerzen auch am nächsten Tag nicht vergehen. In meinem Kopf dröhnt es. Ich musste zwei Schmerztabletten auf einmal schlucken.

Im Bus zum nächstgelegenen Pfandhaus bitte ich ein kleines Mädchen darum, mir einen Zettel aus ihrem Block zu schenken, und frage sie kurzerhand auch nach dem Stift, mit dem sie etwas malt. Ich kritzele eine grobe Zeichnung von der Kette und den Ringen und reiche ihr den Stift mit einem Lächeln zurück.

Fünfzehn Minuten später stehe ich in dem abgefuckten Pfandhaus, das gerade einmal so groß wie meine Wohnung ist. Die Luft riecht nach Mottenspray und ist unglaublich stickig. Angewidert verziehe ich das Gesicht und gehe zum Verkaufspult, hinter dem ein Mann Mitte fünfzig steht, der kaum noch Haare auf dem Kopf hat.

Ich schenke mir eine Begrüßung und falle mit der Tür ins Haus. »Haben Sie diese Kette schon einmal gesehen? Hat sie jemand hier verkauft oder beleihen lassen?«

Der Mann sieht stirnrunzelnd von seiner Sportzeitschrift auf und starrt auf meine nicht gerade professionelle Zeichnung.

Ich räuspere mich. »Es ist eine feine Kette aus echtem Gold, an der zwei unterschiedlich große Ringe hängen. Sie sind ebenfalls aus Gold. Am kleineren der beiden sind zwei untereinanderliegende Reihen mit silbernen Diamantsteinen.«

»Noch nie gesehen.« Er wendet den Blick desinteressiert ab.

Ich ziehe die Zeitschrift aus seinen Fingern und lächele mein charmantestes Lächeln, als er grimmig zu mir aufsieht. »Sind Sie sich sicher? Es geht hier um Leben und Tod.«

Verwirrt mustert er meine Gestalt in dem Kapuzensweater und versucht dann etwas durch meine große und dunkle Sonnenbrille zu erkennen. »Es hat fünfunddreißig Grad draußen, Mädchen. Warum läufst du so rum?«

»Weil mir danach ist.« Ich wedele mit der Zeichnung in der Hand vor seinem Gesicht herum. »Also? Hat sie jemand an Sie verkauft? Oder wollte sie jemand hier loswerden?«

»Nein, daran würde ich mich erinnern.« Er macht eine ausschweifende Handbewegung zur Glasvitrine, die man definitiv mal putzen sollte. Überall sind fettige Fingerabdrücke und die Scheiben sind dreckverschmiert. »Ich hab hier nicht so wertvolle Sachen, wie du siehst. Baseballkarten, Trikots, Spielfiguren … Nur wenig Schmuck, weil der meist geklaut ist. Ich will keinen Ärger mit den Bullen.«

Ich seufze und stopfe die Zeichnung in meine Westentasche. »Alles klar, danke.«

»Hast du Probleme, Mädchen?«, fragt er hinter mir, als ich zum Ausgang gehe.

Ich lächele verzweifelt. »Keine, die Sie lösen könnten.«
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Zitternd stehe ich in der ruhigen und abgelegenen Straße und werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist 19:53 Uhr.

In sieben Minuten muss ich dieses riesige Grundstück betreten, das sich unmittelbar rechts von mir befindet. Ich muss durch dieses hohe schwarze Tor marschieren, dann den Weg aus Steinen hinter mich bringen, der sich zwischen einer saftigen Grünfläche erstreckt, und anschließend an die breite Haustür aus Mahagoniholz klopfen.

Aber ich kann nicht. Denn ich komme mit leeren Händen.

In dem anderen Pfandhaus wurde mir ebenfalls mitgeteilt, dass niemand eine Kette wie diese vorbeigebracht hat, weder um sie zu verkaufen noch um sie zu beleihen, und mir wurde geraten, ich solle es im größten Pfandhaus an der Grenze Houstons versuchen. Also habe ich die lange Busfahrt auf mich genommen, um auch dort nachzufragen, aber keiner der Angestellten hat diese Kette schon einmal gesehen. Auch die Ringe wurden nicht verkauft. Ich habe trotzdem jede Vitrine danach abgesucht, aber die Suche war wie erwartet erfolglos.

Die Kette ist weg.

Unauffindbar.

Während ich ehrfürchtig das zweistöckige Haus mit taupefarbener Fassade beäuge, das für Houstons Verhältnisse sehr modern und stilvoll aussieht, frage ich mich, was wohl mit mir passieren wird, wenn ich es betrete. Der Hausbesitzer scheint sehr an diesem Schmuckstück zu hängen, was ich nachvollziehen kann, wenn es einen emotionalen Wert für ihn hat. Es gibt auch einen Gegenstand in meinem Leben, von dem ich mich nicht trennen könnte, obwohl er kaum einen materiellen Wert hat. Es ist eine blaue Cap, die mein Dad stets getragen hat, wenn er wieder einmal nicht beim Frisör war und seine Mähne lang und zottelig aussah. Sie trägt das Houston Rockets Logo – die Lieblingsbasketball-Mannschaft meines Vaters – und liegt immer auf meinem Nachttisch.

Meine Finger zittern und schwitzen in dem dunkelblauen Sweater, den ich zu einer Jeanshotpants trage, was ziemlich bescheuert aussieht. Obenrum wirkt es, als hätte ich mich für den Texas-Winter gekleidet, und untenrum wie für den Hochsommer. Meine Füße stecken in dunkelblauen Chucks und die dramatische Sonnenbrille verbirgt noch immer die Schwellungen und Hämatome in meinem Gesicht.

Ich werfe wieder einen Blick auf meine silberne Armbanduhr. Meine Kehle schnürt sich zu.

19:57 Uhr.

Fuck it. Ich bin vielleicht dumm, aber nicht feige. Ich habe mir diese Scheiße selbst eingebrockt und jetzt muss ich sie auch ausbaden. Ich werde mich nicht verdrücken und verstecken und weiterhin weglaufen, sobald ich einen Mann mit massiver Statur sehe, der mich möglicherweise verfolgt. Nicht auszumalen, was dieser Bastard meiner Familie antun könnte, wenn ich nicht zur Verfügung stehe.

Mit weichen Knien setze ich mich in Bewegung und nehme die Sonnenbrille ab. Ich stecke sie in die Tasche meines Hoodies zu meinem Handy und Schlüsselbund und marschiere auf das hohe schwarze Tor aus Gitterstäben zu. Es ist geschlossen und ich kann keinen Knopf entdecken, um anzuläuten.

Ein Summen ertönt über mir, und ich lege den Kopf in den Nacken. Ich sehe direkt in eine große Außenkamera, die sich in meine Richtung bewegt.

Plötzlich summt das Tor.

Mit Herzrasen drücke ich es auf und durchquere den Vorgarten, der zwar durch fehlende Blumenbeete und Bäume kahl, aber dennoch gepflegt wirkt. Der Rasen ist akkurat gestutzt, wirkt frisch und gesund. Ich schiele beklommen zum oberen Stock des Hauses, der durch die hohen Wände der unteren Etage sehr weit in der Luft liegt. Breite Flügelfenster aus demselben Mahagoniholz wie der Haustür zieren die Seiten und ich entdecke schwarze Vorhänge, die zugezogen sind.

Als sich unerwartet die Haustür öffnet, bleibe ich ruckartig stehen. Mein Herz wummert in meiner Brust, als ich einen Mann in schwarzem Anzug entdecke, der beiseitetritt und mir mit einem knappen Nicken bedeutet, einzutreten.

Ein Wachmann? Wofür braucht jemand wie Jace Tyrone denn Schutz? Bestimmt ist er bloß sein Türöffner. Ich kann weit und breit keine anderen Wachmänner entdecken.

Mit trockener Kehle und vom Angstschweiß feuchtem Nacken zwinge ich mich, weiterzugehen, und betrete schließlich das Haus des Grauens. Ich drehe mich unsicher zu dem Mann um und warte darauf, dass er mir sagt, wohin ich gehen soll, doch er starrt mich bloß mit stoischer Miene an. Er bewegt sich nicht einmal. Sein Körper ist breit und starr wie eine Statue.

»Wo ist … Mr. Tyrone?«, spucke ich stockend aus und blinzele verkrampft, als ich den Waffenholster unter seinem Jackett entdecke.

Sein Blick verändert sich nicht, als er mit tonloser Stimme sagt: »An der Treppe vorbei, linke Tür.«

»Aha.« Ich schiele durch die weiß gehaltene Eingangshalle und setze mich zögerlich in Bewegung. Meine Beine zittern so stark, dass meine Knie beinahe aneinanderschlagen.

Die Treppe befindet sich links im Flur und geht steil bergauf. Sie ist schlicht weiß wie die Wände, während die Türen alle aus demselben hübschen Mahagoniholz sind. Die Schiebetüren rechts verbergen, wie ich von meinem ersten Besuch weiß, einen großen Wohnraum, und weiter hinten gibt es eine weitere geschlossene Tür. Gleich links von der Haustür – vor der Treppe – habe ich ebenfalls eine entdeckt. Ich konnte jedoch nicht dahinter sehen.

Als die Treppe endet, bleibe ich mit ungesund hohem Puls vor der letzten Zimmertür im Flur stehen. Ich starre sie wie meinen Feind an, weil sich mein eigentlicher dahinter befindet. Ich bekreuzige mich, hole tief Luft und nähere mich der Tür. Bevor ich eintrete, klopfe ich leise an und presse unruhig hervor: »Mr. Tyrone? Ich bin es … Kaley.«

»Komm rein«, ertönt seine tiefe Stimme mit den dunklen Nuancen, die bis zu meinem Knochenmark durchdringen und meinen Körper erschüttern. Er hat eine solch ausdrucksvolle und kräftige Stimme, dass er gar nicht laut sprechen oder schreien muss, um einschüchternd zu wirken.

Ich wische meine schwitzenden Handflächen an meinem Sweater ab und öffne die Tür.

Ich finde mich in einer anthrazitgrau gehaltenen Küche wieder, die luxuriös ausgestattet mit mehreren metallischen Geräten ist und durch eine imposante, viereckige Kücheninsel aus schwarzem Hochglanz besticht. Eine sehr moderne und geräumige Küche.

Doch durch den Mann, der hinter der Kücheninsel steht und an einem Glas mit goldbrauner Flüssigkeit nippt, wirkt sie kalt und beängstigend klein.

Ich räuspere mich und lasse die Tür hinter mir zufallen.

Jace Tyrone dreht seinen Kopf mit unergründlicher Miene zu mir um. Seine besonderen mehrfarbigen Augen senden Blitze durch meinen Körper, so intensiv und durchbohrend starrt er mich wieder an. »Wo ist sie?«

Resigniert schließe ich die Augen und gestehe mit brüchiger Stimme: »Ich … ich habe sie nicht. Es tut mir leid, Mr. Tyrone.«

Stille legt sich über uns.

Ängstlich blinzelnd sehe ich ihn wieder an und das Bedürfnis, kreischend davonzulaufen, kriecht meine Wirbelsäule hinauf, da sein Blick schlagartig dunkel und stahlhart geworden ist. Seine Augen lodern wie Flammen und seine Finger krallen sich so fest um das Glas, das seine Faust kaum merklich zittert und die Fingerknöchel weiß hervortreten.

»Ich habe sie überall gesucht«, erkläre ich ihm mit panisch klingender Stimme. »Ich … ich war in jeder Straße, durch die ich gelaufen bin, nachdem ich Ihren Wagen aufgebrochen habe, und auch in dem Innenhof, in den ich geklettert bin, als Ihre Männer mich verfolgt haben. Ich bin außerdem zu jedem Pfandhaus der Stadt gefahren, um nachzufragen, ob jemand Ihre Kette oder die Ringe verkauft oder es versucht hat, doch niemand hat sie gesehen … Jemand muss sie gefunden und behalten haben.«

Mr. Tyrone gibt immer noch kein Wort von sich. Die tödliche Stille zwischen uns ist beängstigend und seine Aggressivität förmlich greifbar.

Also plappere ich hastig weiter: »Es tut mir wirklich leid, Mr. Tyrone. Ich weiß, wie es ist, wenn man an etwas hängt, und ich … ich hätte die Kette niemals genommen, hätte ich gewusst, dass sie von emotionalem Wert für Sie ist. Ich hätte nicht einmal Ihren Wagen geknackt, hätte ich geahnt, dass es Ihrer ist.«

Ich sehe, wie seine Kiefer aneinander mahlen, wodurch sie noch energischer und schärfer hervortreten. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, sodass sich eine Zornesfalte dazwischen bildet, und das Feuer in seinen Augen breitet sich aus.

»Verstehe ich das richtig, du kommst trotz unseres Gesprächs gestern mit leeren Händen zu mir?«, fragt er schließlich und seine täuschend ruhige Stimme bereitet mir Schweißausbrüche. Wie er sich trotz seines Zorns so gut im Griff haben kann, ist verstörend. Diese ruhige Art, die beinahe beruhigend tiefe Stimme und die Reglosigkeit seines Körpers … All das ist wirklich Angst einflößend.

Ich nicke bedauerlich. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe alles versucht.«

Ein harter Zug um seinen Mund lässt das Lächeln, das sich auf seinen vollen Lippen bildet, grausam erscheinen. »Ich verstehe.«

Verwirrt blinzele ich und warte darauf, dass er mich anschreit, irgendetwas unternimmt, mir droht oder dieses Scheißglas in mein Gesicht schmettert, aber nichts passiert. Er steht einfach nur da und lächelt dieses grausame Lächeln.

Das ist fast noch schlimmer.

»Geben Sie mir noch ein paar Tage Zeit«, schießt es aus einem drängenden Impuls aus mir hervor, dabei betrachte ich ihn flehentlich. »Die Person, die sich die Kette geschnappt hat, wird sie ganz sicher zu Geld machen wollen. Vielleicht hatte sie bisher bloß keine Zeit und tut es in den nächsten Tagen. Ich werde mich täglich erkundigen. Ich verspreche es. Ich versuche alles, um Ihnen die Kette zurückzubringen.«

»Komm, trink ein Glas Scotch mit mir«, sagt er unvermittelt und dreht mir den Rücken zu, um sich die halb volle Flasche zu schnappen.

Ich starre ihn unbehaglich an. Heute trägt er wieder einen Anzug, dieses Mal ist er jedoch dunkelblau und eine weinrote Krawatte hängt um seinen breiten Hals. Er hat den Nacken eines Stiers.

»Zwei Finger? Oder lieber drei?« Er sieht mich über die Schulter an, eine Augenbraue fragend in die Höhe gezogen.

Irgendwie klingt die Frage aus seinem Mund unanständig und verdorben.

Ich räuspere mich und antworte trotzdem, da ich nicht glaube, dass Jace Tyrone ein Mann ist, dem man etwas abschlagen sollte. Sei es eine noch so kleine Sache wie mit ihm ein Glas Scotch zu trinken.

»Zwei«, murmele ich also kleinlaut und beobachte ihn angespannt dabei, wie er den Scotch in das Glas gießt. Als er sich umdreht und es auf die Kücheninsel stellt, nähere ich mich ihm auf Beinen, die sich wie Blei anfühlen.

Kaum strecke ich den Arm danach aus, packt er mit solch einer Schnelligkeit und Brutalität mein Handgelenk, dass ich keuchend zusammenzucke.

Seine halb braunen, halb metallischen Augen fixieren meine, als er leise, aber bedrohlich hervorpresst: »Du denkst, ich lade dich auf einen Drink ein, nachdem du mir das Wertvollste in meinem Leben gestohlen hast?«

Ich fange zu zittern an und will die Hand aus seinem brutalen Griff befreien, doch er schlingt die Finger noch fester um mein Handgelenk, sodass ich befürchte, er könnte es mir jeden Moment brechen. Ein Wimmern stiehlt sich aus meinem Mund, weil es höllisch wehtut. Dennoch bemühe ich mich, es mir nicht allzu sehr anmerken zu lassen.

Mr. Tyrone kommt mir etwas näher, indem er sich über die Kücheninsel beugt, als er fortfährt: »Denkst du, diese schmutzigen, diebischen Finger dürfen sich noch etwas von meinem Eigentum nehmen?«

»Ich habe wirklich alles versucht«, presse ich mit Nachdruck hervor und halte seinem drohenden und dunklen Blick möglichst tapfer stand. »Ich schwöre es. Es tut mir leid, was ich getan habe, und auch, dass ich es nicht wiedergutmachen kann. Bitte, zeigen Sie etwas Verständnis …«

Wieder taucht dieses düstere und grausame Lächeln in seinem Gesicht auf. »Verständnis?« Er drückt meine Hand nach unten, sodass sie flach auf die Arbeitsplatte gepresst ist, und umklammert mein Handgelenk noch fester. Es ist fast schon taub, sodass ich es kaum spüre. Meine Finger zittern dennoch, weil er ihnen das Blut abschnürt.

»Weißt du, Kaley, es gibt in meinem Leben nicht einmal Menschen, an denen ich hänge, niemanden, der mir auch nur annähernd etwas bedeutet. Aber es gab diese Kette mit den Ringen. Weißt du, wie es ist, wenn dein Herz an einer einzigen Sache hängt? Wenn ein simpler Gegenstand alles für dich bedeutet? Wenn etwas eigentlich so Unbedeutendes deine Welt zusammenhält?«

Ich atme geräuschvoll aus und schlucke schwer. Nein, das weiß ich nicht, da ich in keiner Welt lebe, in der mir meine Mitmenschen scheißegal sind. Ich habe Menschen, die mir alles bedeuten, und würde nicht einen Gegenstand als das bezeichnen, das meine Welt zusammenhält.

Aber ich verstehe, worauf er hinauswill, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum diese gottverdammte Kette so unglaublich wichtig für ihn ist. Es sind wohl eher die Ringe, die daran hängen.

»Weißt du, wie es ist, wenn etwas ein fixer Bestandteil deines Lebens ist und dir plötzlich einfach weggenommen wird? In diesem Moment zählt es noch zu den selbstverständlichen Dingen und im nächsten ist es für immer fort«, redet er mit geradezu dämonischer Stimme weiter und öffnet blind eine Schublade hinter sich. Er greift sich etwas daraus und sieht mich mit kalten und mitleidslosen Augen an. »Ich werde es dir zeigen, Kaley, damit du es besser verstehen kannst. Dann können wir noch einmal über Verständnis sprechen.«

Was dann passiert, lässt mich aufschreien und heißen Schmerz in meinem Kopf explodieren.

Blut, da ist überall Blut.

Mir wird schwarz vor Augen, als ich die Hand, deren kleinen Finger er gerade mit einem Messer abgehackt hat, an meine Brust reiße, und ich taumele rückwärts, bis meine Knie nachgeben und ich falle. Immer noch vor Schmerz schreiend drücke ich meine Hand an mich und spüre, wie all das warme Blut meinen Sweater durchtränkt. Mir bricht der Schweiß aus, und ich höre ein lautes Rauschen in meinen Ohren. Schwindel erfasst mich.

Dieser Bastard hat mir einen Finger abgeschnitten.

Er hat mir einfach einen gottverdammten Finger abgeschnitten!

»So ist es«, ertönt seine Stimme leise, aus der ich keinerlei Emotionen heraushören kann, bevor er auf mich zumarschiert und mir den abgetrennten Finger vors Gesicht hält. Benommen starre ich ihn an, während sich Schweißperlen auf meiner Stirn bilden. Achtlos wirft er das abgetrennte Stück meines Fingers in den Müllbehälter neben dem Kühlschrank und sieht stoisch auf mich herab, während Tränen des Schmerzes über meine Wangen strömen.

»Plötzlich ist es weg. Es gehört einfach nicht mehr zu dir.« Er stützt sich mit beiden Armen bedrohlich am Tresen über mir ab und beugt den Kopf zu mir hinunter. »Weil es dir jemand weggenommen hat. Verstehst du jetzt, wie ich mich fühle, Kaley? Kannst du den Schmerz nachempfinden?«

Ich forme den Mund zu einem O und schließe die Augen, um kontrollierter zu atmen. Ich fange zu hyperventilieren an. Der Schmerz umhüllt meinen Kopf in einem Nebelschleier und erstickt jeden meiner Gedanken. Ich kann mich nicht einmal auf seine Worte oder ihn konzentrieren. Mir ist schwindelig von all dem Blut, das auf den Boden gespritzt ist und meine Kleidung besudelt, während es meine Hand hinunterfließt, die zittert, als hätte ich Schüttelfrost.

Ich kann dieses Gefühl in meinem Fingerstumpf kaum beschreiben, der Schmerz ist schneidend scharf und beißend. Er hat die Hälfte abgetrennt, direkt oberhalb des mittleren Fingerknöchels. Es sieht widerlich aus.

»Du bekommst deine Zeit«, höre ich ihn sagen, als er an mir vorbeigeht, während ich damit zu kämpfen habe, nicht das Bewusstsein zu verlieren. »Du hast sieben Tage, um mir die Kette wiederzubringen. Ich werde dich wissen lassen, wo du mich treffen kannst. Wenn du wieder mit leeren Händen auftauchst, ist es nächstes Mal nicht nur ein Finger, Kaley.«

Mit diesen Worten marschiert er aus der Tür und verschwindet im Flur. Ich starre ihm wie betäubt hinterher, nehme mir noch eine Minute, um den Schmerz zu neutralisieren und meine Atmung in den Griff zu bekommen, und hieve mich dann mit der gesunden Hand hoch.

Ich taumele zum Kühlschrank, neben dem der große Müllbehälter steht, und ziehe würgend den abgetrennten Teil meines Fingers heraus, bevor ich alle Schubladen aufreiße und nach einem Plastikbeutel suche. Als ich einen vakuumverschließbaren Gefrierbeutel finde, gehe ich zur Eismaschine, halte ihn keuchend darunter und drücke mit dem Ellbogen dagegen. Eiswürfel fallen in den Beutel und ich schnappe mir ein Küchentuch, wickele den Finger darin ein, und werfe ihn anschließend hinein, bevor ich ihn benommen schließe und in meinen Sweater stecke.

Mir ist verdammt noch mal egal, dass ich überall auf dem Boden eine Blutspur hinterlasse und sie mit den Schuhen verschmiere, als ich zurück zum Tresen gehe und mir ein dickeres Küchentuch schnappe, das ich mir fest und stöhnend um den Finger und dann die ganze Hand wickele, um die Blutung zu stoppen. Ich sehe das Blut schon nach einigen Sekunden hindurchsickern, doch etwas Besseres kann ich gerade nicht tun. Ich kann die Wunde nicht offen lassen. Ich verknote das Tuch mit den Zähnen, drücke meine Stirn zischend gegen einen der Schränke und atme den Schmerz so gut es geht weg.

Dieser gottverdammte Sohn einer Hure.

Er hat mir einen Finger abgeschnitten.

Wäre der Schmerz nicht so siedend scharf und übermannend, hätte ich bestimmt durch den Schock nicht verstanden, was er innerhalb dieser Millisekunden getan hat. Er hat das Messer mit voller Wucht auf die Arbeitsplatte geknallt und so mühelos mein Fleisch durchtrennt. Es gab keinerlei Widerstand. Er wusste, wo er es abtrennen muss, damit kein Fingergelenk im Weg ist.

Er hat das nicht zum ersten Mal getan.

Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass er mir nicht wie versprochen die ganze Hand abgehackt hat. Oder mich gar umgebracht hat.

Ich stoße mich vom Tresen ab, drücke die zitternde Hand an meine Brust und verlasse die Küche. Mir wird mit jedem Schritt schwindeliger, doch ich kämpfe mich bis zur Haustür durch, die mir der Wachmann öffnet, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen, als er meine eingewickelte Hand betrachtet. Ich laufe hinaus, kämpfe weiter gegen den Schwindel und die Benommenheit an, und schaffe es irgendwie die Straße hinunter bis zu einer Tankstelle, in die ich quasi blind hineinlaufe und den Tankwart anflehe, mir ein Taxi zu rufen.


KAPITEL 6
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Ich steige nun schon fast bewusstlos aus dem Taxi, nachdem ich dem Fahrer all das Geld, das ich bei mir hatte, hingeworfen habe, und torkele zum Hintereingang des Tierheims. Die Schmerzen sind immer noch allumfassend, lassen keinen Deut nach. Nun bin ich komplett verschwitzt und im Gesicht klatschnass, während ich mich gegen die Tür sinken lasse und meinen Schlüsselbund aus dem Sweater ziehe. Ich brauche drei Anläufe, um die Hintertür aufzuschließen, und muss eine Pause einlegen, in der ich die Stirn mit geschlossenen Augen gegen die Wand lehne, bevor ich den dunklen Flur zum Behandlungsraum der Tiere durchquere.

Ich stoße die Tür mit der Schulter auf und stürze mich in den grell beleuchteten Raum, in dem unsere Tierärztin, die hier abends auf freiwilliger Basis arbeitet, um die neu angekommenen Tiere zu verarzten, hinter dem Behandlungstisch steht. Als sie sich in ihrer Arbeitskleidung umdreht und mich erblickt, wird sie leichenblass und schlägt sich eine Hand auf den Mund.

»Grundgütiger, Kaley!«, schießt es entsetzt aus ihr hervor, bevor sie um den Tisch herumläuft und mich unter den Achseln packt, als meine Knie drohen nachzugeben. »Herrgott, was ist denn mit dir passiert?« Sie starrt in mein demoliertes Gesicht und entdeckt erst danach meine Hand in dem eingewickelten Tuch, das rötlich verfärbt ist. »Was ist mit deiner Hand? Da ist überall Blut!«

»Du musst mir einen Gefallen tun«, presse ich mit all meiner Kraft hervor und schlinge einen Arm um ihre Schultern, um Halt zu finden. Ich ziehe den Plastikbeutel, in dem das Eis mittlerweile geschmolzen ist, aus der Westentasche und werfe ihn auf den metallenen Behandlungstisch. »Du musst meinen Finger annähen.«

Sie starrt mich an, als wären ihr diese Worte nicht geläufig. Dann starrt sie den Beutel an, in dem mein halber Finger schwimmt, und ich könnte schwören, dass sie noch eine Spur blasser im Gesicht wird.

»Bitte«, krächze ich und lasse mich mit dem Oberkörper auf den Tisch fallen. Ich wickele ruppig das Küchentuch von meiner Hand und werfe es achtlos in die Spüle gegenüber dem Tisch. Mein Fingerstumpf sieht so ekelhaft aus, dass ich Brechreiz bekomme. »Kannst du das für mich machen, Angie? Bitte.«

»Heilige Maria Mutter Gottes«, murmelt sie und greift sich mit beiden Händen an den Kopf, bevor sie sich meine Hand schnappt und abwechselnd auf den Fingerstumpf und in mein schweißbenetztes Gesicht blickt. »Wer hat dir das angetan, Kaley? Das war doch kein Unfall. Und dein Auge …«

»Bitte, näh ihn einfach an«, flehe ich krächzend und atme tief durch. »Verabreiche mir irgendein Sedativum und näh diesen Scheißfinger an.«

Ihre grünen Augen sind blass, matt und panisch, als sie den Kopf schüttelt und schwer schluckend erklärt: »Kaley, ich bin keine richtige Ärztin – nur Tierärztin! Ich habe so etwas noch nie gemacht! Du musst in ein Krankenhaus fahren und -«

»Nein.« Ich schüttele heftig den Kopf. »Dort werden sie Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann. Bitte, Angie, hilf mir. Du hast schon oft Tiere zusammengeflickt.«

Sie schnaubt überfordert und sieht sich ein weiteres Mal meinen halben Finger an. »Aber Wunden zu nähen und Finger anzunähen ist ein großer Unterschied. Ich … ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme.«

»Du wirst«, sage ich überzeugt. »Ich bin mir sicher. Du bist Ärztin und weißt, wie du so eine offene Wunde versorgen musst, um keine Infektion auszulösen. Der Finger wurde die ganze Zeit kühl gehalten, also sollte er wieder angenäht werden können, oder?«

»Ja«, murmelt sie und fährt sich über das Gesicht. »Ja, das schon. Ich habe während des Studiums gelernt, wie man die Nervenenden -«

»Mach es einfach«, falle ich ihr schmerzerfüllt ins Wort. »Bitte. Und erzähl niemandem etwas davon. Versprochen?«

Angie sieht mich betroffen an, zögert, doch dann nickt sie und marschiert zur Tür, um abzuschließen. »Das wird wehtun, Kaley. Unglaublich wehtun. Ich kann dich nicht narkotisieren, dazu fehlt es mir hier an den richtigen Mitteln und Instrumenten.«

Ich schlucke hart, schließe die Augen, beiße in meine heile Faust und strecke ihr die andere Hand entgegen. »Ich halte es aus.«
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Ich verteile die übliche Mittagsportion Trockenfutter in den Käfigen unserer Kätzchen, bevor ich mir jede einzelne Wasserschüssel schnappe, sie auswasche und frisches Wasser auffülle. Ich trage sie zu den kleinen Käfigen zurück und beobachte unsere Katzen und Kitten dabei, wie sie sich auf das Trockenfutter stürzen. Wie immer werde ich traurig, wenn ich daran denke, welch einsames und trauriges Leben sie hier führen, doch ich beruhige mich mit dem Gedanken, dass es ihnen hier besser geht als auf der Straße, wo sie unzähligen Gefahren ausgesetzt sind.

Die meisten der Tiere werden von ihren Besitzern abgegeben, andere werden von Leuten hergebracht, die sie verwundet auf der Straße eingesammelt haben. Am schlimmsten finde ich die Mütter, die ihre Hunde oder Katzen abgeben, weil ihre Kinder sie nun, wo sie ausgewachsen sind, nicht mehr niedlich finden und nicht mehr mit ihnen spielen wollen. Es passiert leider viel zu oft. Tiere werden zu Feiertagen verschenkt und danach einfach weggegeben, wenn sie den Besitzern lästig sind oder keinen Zweck mehr erfüllen. So etwas werde ich nie verstehen.

Tiere sind keine Geschenke – oder würden wir Menschen uns auch gegenseitig verschenken? Ich sehe keinen Unterschied darin, da auch Tiere Lebewesen mit Gefühlen und Bedürfnissen sind.

»Kaley.«

Ich sehe von dem flauschigen Kätzchen auf, vor dessen Käfig ich sitze, und lächele Angie an. »Hey … Heute so früh da?«

Sie kommt auf mich zu und setzt sich kurzerhand zu mir auf den Boden. »Ehrlich gesagt, wollte ich sehen, wie es dir geht. Du warst in den letzten zwei Tagen nicht arbeiten und ich wollte wissen, wie es um deinen Finger steht.«

Ich halte ihn schwach lächelnd in die Höhe. Ein dünner Verband ist darum gewickelt, damit kein Schmutz mit der Wunde in Berührung kommt. »Du hast großartige Arbeit geleistet. Er fühlt sich warm an, also sind die Sehnen und Nerven richtig verbunden. Oder?«

Angie betrachtet ihn besorgt. »Ja, aber man weiß erst nach einigen Monaten, ob der Finger je wieder zur Gänze funktionstüchtig sein wird. Also mach dir bitte keine allzu großen Hoffnungen, okay?«

Ich nicke entspannt, da sie mir das schon vor drei Tagen gesagt hat, während sie mich in einem Tierbehandlungszimmer ohne Betäubung und dem notwendigen Material operiert hat. Sie hat ihr Bestes gegeben und wenigstens dafür gesorgt, dass ich keine Infektion erleide oder der noch vorhandene Finger abstirbt.

»Die Wunde wird verheilen und dann ziehen wir die Fäden«, erklärt sie leise, als jemand durch die Tür kommt, und wartet, bis er durch die andere Tür verschwunden ist. »Und danach sehen wir ja, wie gut ich für den Job als Chirurgin qualifiziert bin.« Sie lächelt warm.

»Danke, dass du das für mich gemacht hast, Angie.« Ich ziehe sie in eine kurze Umarmung und atme tief aus. »Und dass du dieses kleine Geheimnis für dich behältst.«

»Schon okay.« Ihre grünen Augen funkeln unsicher, als sie sich räuspert und meine Verfärbungen und Schwellungen im Gesicht betrachtet, die schon etwas verblassen. Ich musste leider wieder zur Arbeit gehen, habe mir jedoch eine Ausrede für meine Verletzungen einfallen lassen, die keiner hinterfragt hat. »Sag mal, Kaley, steckst du in großen Schwierigkeiten?«

Ich blinzele.

»Ich meine, dass du in Schwierigkeiten steckst, ist unübersehbar«, murmelt sie seufzend und streicht mir eine der hellbraunen Korkenzieherlocken aus der Stirn. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

Hast du zufällig eine goldene Kette mit zwei Ringen gefunden? Nein? Dann wohl eher nicht.

Ich lächele und schüttele den Kopf, um das Ganze runterzuspielen. »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Wirklich. Ich habe alles im Griff.«

»Wer war das, Kaley? Du musst zur Polizei gehen«, fordert sie und sieht sich verschwörerisch um. Ich schüttele den Kopf und erhebe mich vom Boden, bevor ich mir den Wischmopp schnappe und anfange, den Boden zu säubern. »Ich meine es ernst. Wer dazu im Stande ist, dir so etwas anzutun, wird nicht davor zurückschrecken, es wieder zu machen«, redet sie beinahe flehentlich auf mich ein. »Komm schon, Kaley. Sei klug.«

»Du verstehst das nicht«, murmele ich erstickt. »Ich kann nicht zur Polizei gehen. Was denkst du, macht er … machen diese Leute mit mir, wenn ich sie verrate?«

Angie sieht mich mit mitfühlenden Augen an. Dann nickt sie schwach. »Und ich kann dir sicher nicht irgendwie helfen, um diese Sache in den Griff zu bekommen? Wenn es um Geld geht, ist das kein Problem. Du weißt, dass ich genügend auf der Seite habe.«

Ja, das stimmt. Als Tierärztin mit einer eigenen Praxis verdient sie sehr gut und hat nicht wie die meisten Ärzte – egal in welcher Form – einen Studienkredit abzubezahlen, da ihre wohlhabenden Eltern damals für alle Kosten aufgekommen sind. Sie ist eine angesehene Tierärztin in Houston, die sowohl hier im Tierheim auf freiwilliger Basis arbeitet als auch in einer örtlichen Tierklinik, die ab und zu auf Hilfe angewiesen ist.

Angie ist ein herzensguter Mensch. Ich würde mich immer auf sie verlassen, wenn es darauf ankäme. Wir kennen uns nun schon seit einer Ewigkeit – seit meinem allerersten Sommerpraktikum vor acht Jahren – und sie hat oft bewiesen, wie groß und rein ihr Herz ist. Doch ich kann sie um kein Geld bitten, zumal mir dieses auch nicht weiterhelfen würde.

»Das ist lieb von dir, Angie, aber nicht nötig«, erwidere ich schließlich mit einem Lächeln und ziehe den Eimer an mich, um den Mopp hineinzustecken. »Es wird alles gut werden. Ich habe es im Griff.«

Eher zögerlich nickt sie und verlässt schließlich den Raum, als sie in das Behandlungszimmer gerufen wird, da jemand einen verletzten Welpen abgegeben hat.

Ich spüre, wie sich die Verzweiflung und Frustration in mir einen Weg an die Oberfläche kämpfen, und hole kurzerhand die neu angekommenen Kätzchen aus ihren Käfigen, um sie ein bisschen herumlaufen zu lassen und mit ihnen zu knuddeln und zu spielen, was uns allen Kraft gibt und ein wenig Glückseligkeit schenkt. Nur ihnen vertraue ich an, dass ich bloß noch vier Tage habe, um diese beschissene Kette zu finden, von der mein Leben abhängt.

Leider haben weder die Kätzchen noch ich eine Lösung für dieses Problem.


KAPITEL 7
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»Kaley!« Meine kleine Schwester springt auf mich zu und schlingt die Arme um meinen Hals, als ich sie lächelnd hochhebe. »Hat Mom dich geschickt, um mich abzuholen?«

»Nein, Süße. Ich wollte mit dir zum Friedhof fahren, wie ich es dir vor kurzem versprochen habe«, erkläre ich und lasse sie los. Ich lächele und nehme ihren Rucksack an mich, um ihn mir über die Schulter zu hängen. »Hast du Lust, Dad zu besuchen?«

Nora sieht mich verwirrt an. »Kaley, du hast da was.« Sie zeigt auf das fast schon zur Gänze verblasste Hämatom in meinem Gesicht und runzelt die Stirn. »Was ist das? Schmutz?«

Ich räuspere mich und fasse unbewusst auf meinen Wangenknochen. Ich habe mit Concealer die Reste der Erinnerung an die Faust, die mich dort getroffen hat, abgedeckt, aber offenbar nicht gut genug. Meine Augen habe ich extra stark geschminkt, damit man die leichte Schwellung nicht allzu sehr bemerkt.

»Das ist ein blauer Fleck. Bin gegen das Fenster gelaufen«, lüge ich sie mit einem erzwungenen Lächeln an. »Du weißt schon, so wie du einmal, als du noch klein warst. Direkt ans Eck.«

»Oh.« Sie verzieht niedlich das Gesicht, als sie sich an den Schmerz erinnert. »Aua. Tut es sehr weh?«

»Nein«, flunkere ich und nehme sie an der Hand, um mit ihr die Straße zu überqueren. »Also, willst du Dad besuchen? Wir können seine Lieblingsblumen kaufen.«

»Ich habe schon vergessen, dass wir das machen wollten. Es ist schon etwas her, als du mir das versprochen hast«, erinnert sie mich. »Aber okay, dann machen wir es heute. Ich habe keine Hausaufgaben für morgen.«

»Gut. Wie war es in der Schule?«

»Blöd«, murmelt sie und kratzt sich auf dem wilden Lockenkopf. »Ich habe mich mit meiner Sitznachbarin gestritten.«

»Mit Skye?«

Sie nickt und schmollt. »Ich dachte, dass sie meine Glitzerstifte geklaut hat, und habe mich deswegen von ihr weggesetzt. Dabei war es dieser blöde Bob. Jetzt ist sie böse auf mich.«

»Oh je«, sage ich und streichele über ihren Kopf, während wir zum Bus gehen, der uns direkt zum Stadtfriedhof bringen wird. »Hast du dich denn bei ihr entschuldigt?«

Nora blinzelt ertappt. »Nein, es war mir peinlich … Ich war mir sicher, dass sie es war.«

Ich lache leise. »Das muss dir nicht peinlich sein, Süße. Sich zu entschuldigen ist etwas ganz Normales. Du solltest es morgen machen, das gehört sich so. In Ordnung?«

»Okay.« Sie nickt. »Ich will nicht, dass Syke böse auf mich ist. Sie ist das netteste Mädchen in meiner Klasse.«

»Ich weiß. Aber sie wird dir verzeihen, weil ihr Freundinnen seid. Und diese streiten sich nun mal, das gehört dazu«, versuche ich sie aufzubauen, woraufhin sie lächelt. »Wie geht es Mom?«, frage ich schließlich, obwohl ich eigentlich nur wissen möchte, ob sie sich um Nora kümmert. Wie es ihr persönlich geht, ist mir schnuppe. »Holt sie dich von der Schule ab?«

Nora denkt kurz nach, dann nickt sie. »Außer vorgestern. Da habe ich auf sie gewartet, aber sie ist nicht gekommen, und dann bin ich zurück in die Schule gegangen und eine meiner Lehrerinnen hat sie angerufen. Aber Mom hat nicht abgehoben, also hat Skyes Mama angeboten, mich mitzunehmen. Die Lehrerin hat gesagt, sie wird Mom eine Nachricht hinterlassen.«

Ich spüre erneut die entflammende Wut in meiner Brust, die ich nur in diesem Ausmaß meiner Mutter gegenüber empfinde. »Also warst du bei Skye zu Hause?« Nora nickt. »Und Mom hat dich von dort abgeholt?«

»Ja, aber erst später irgendwann«, erzählt sie, ohne zu wissen, wie aggressiv mich das Verhalten meiner Mutter macht, und schwärmt mir anschließend vor, wie groß und schön das Haus von Skye und ihrer Mutter ist. »Die haben sogar eine Rutsche und Schaukeln im Garten!« Sie bekommt rötliche Backen vom Grinsen. »Und Skyes Papa ist an den ganzen Armen angemalt.«

»Er war da?«, will ich irritiert wissen, vielleicht auch ein bisschen beklommen.

Meine kleine Schwester im selben Haus wie Blake Lapthorn zu wissen, löst Unbehagen in mir aus. Natürlich gehe ich davon aus, dass er keine Gefahr für sie darstellt, da er selbst ein kleines Mädchen hat und dieses sehr zu lieben scheint, und dennoch … Man sagt über ihn dieselben Sachen, wie man sie über den Bastard sagt, der mir einen Finger schuldig wäre, hätte ich nicht so impulsiv gehandelt und ihn mitgenommen.

»Jap.« Nora zieht mich an der Hand in den Bus und winkt wie immer grinsend jedem Menschen zu, an dem wir vorbeilaufen. Und wie immer lächeln sogar die mürrischsten Leute aus dem Bus zurück, weil sie einfach diese Wirkung auf Menschen hat. Sie ist ein heiteres, quicklebendiges und sehr höfliches Mädchen, das es schafft, jedem ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern.

»Er hat das Baumhaus repariert. Das war nämlich kaputt«, erzählt sie mir dann, als wir in der hintersten Reihe Platz nehmen, und grinst wieder. »Glaubst du, dass Mom mir auch ein Baumhaus im Garten bauen kann? Das wäre so cool!«

Ich lege einen Arm um sie und lächele. »Dazu fehlen uns … die richtigen Bäume.« Als sie mich verwirrt ansieht, muss ich kichern. »Keine Ahnung, Süße. Ich kenne mich mit Baumhäusern nicht aus, aber ich schätze, unser Garten ist ungeeignet dafür.« Zumal ihn meine Mutter weder pflegt noch sich die Zeit dafür nehmen würde, ihn für Nora herzurichten. »Was sagtest du über Skyes Dad noch einmal?«

»Dass er angemalt ist. Hier.« Sie streicht ihre Arme entlang und dann über ihre Finger. »Ich glaube, auch hier.« Nun zeigt sie auf ihre Brust und den Bauch und macht dabei große Augen. »Also tätowiert, meine ich. Wie der Bruder des Jungen, den ich so mag.«

Ich lächele stolz, weil sie sich Mühe gegeben hat, das richtige Wort dafür zu verwenden. Sie ist wirklich ein kluges Mädchen, meine Schwester. Sie lernt verdammt schnell und hat überhaupt keine Probleme damit, Dinge zu verstehen.

»Jedenfalls würde ich gerne wieder zu Skye gehen. Ich mag ihre Mom, die spielt voll viel mit uns.«

In meiner Brust sticht es. Natürlich gefällt es ihr bei Skye, ihrer Klassenkameradin, weil sich ihre Mutter Honey für ihr Kind interessiert und offensichtlich möchte, dass sich auch ihre Freundinnen bei ihr wohl fühlen. Honey ist eine liebe Frau, die bestimmt eine tolle Mutter abgibt. Wenn ich daran denke, dass Nora zu Hause quasi ignoriert wird, als existiere sie gar nicht, möchte ich am liebsten zu meiner Mutter fahren und sie wachrütteln. Weil ich es oft versucht habe und es immer zwecklos war, lasse ich es.

»Ich werde mit Skyes Mama sprechen«, verspreche ich Nora. »Ich kann sie fragen, ob es in Ordnung für sie ist, wenn du und Skye euch öfter zum Spielen trefft.«

»Ja!«, quiekt meine Schwester aufgeregt, und ihre ozeanblauen Augen glitzern dabei. »Zuerst aber entschuldige ich mich bei Skye wegen der Glitzerstifte.«

Ich küsse sie auf die Stirn. »Mach das, Süße.«
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Als ich am nächsten Tag vom Pfandhaus nach Hause fahre, bin ich noch verzweifelter als in den Tagen zuvor. Ich war in jedem dieser Drecksläden und auch bei jedem Juwelier hier in Houston, doch niemand hat etwas von der Kette gehört oder sie gesehen. Mir gehen die Ideen aus, wo ich noch nachfragen könnte. Ich war heute Morgen ein zweites Mal im Innenhof des Restaurants, um noch einmal nachzuschauen, ob ich die Kette vielleicht auf dem Boden übersehen habe, aber dort war sie nicht.

Morgen ist der siebte Tag. Mein letzter Tag.

Ich kann kaum noch schlafen, weil ich befürchte, dass ich das Treffen mit Jace Tyrone nicht unbeschadet überstehen werde. Vielleicht hackt er mir dieses Mal alle Finger ab oder gleich die ganze Hand. Vielleicht hat er sich aber auch eine neue Foltermethode einfallen lassen, um mich für den Verlust des Wertvollsten in seinem Leben zu bestrafen.

Warum, zum Teufel, ist ihm diese blöde Kette so dermaßen wichtig? Vermutlich ist es gar nicht die Kette an sich, die er wiederhaben will, sondern die beiden Ringe. Da ich weiß, dass er keine Frau hat, und er selbst sagte, es gäbe auf dieser Welt keine Menschen, die ihm etwas bedeuten, können es keine Eheringe sein. Vielleicht gehörten sie seinen Eltern, die verstorben sind?

Frustriert steige ich aus dem Bus und massiere meine Schläfen. Ich bin hundemüde, meine Beine tun weh und mein Magen knurrt, da ich den ganzen Tag noch nichts gegessen habe.

Es kommt mir vor, als hätte ich innerhalb der letzten Woche zwanzig Pfund verloren. Ich habe absolut keinen Appetit und dementsprechend wenig gegessen. Ständig dachte ich an morgen, den Tag, an dem ich ihn wiedersehen muss, und daran, wie er reagieren wird, wenn ich erneut mit leeren Händen erscheine.

Von den Gedanken wird mir übel und ich starre wie unbewusst auf meinen kleinen, angenähten Finger, um den immer noch ein Verband gewickelt ist. Ich kann ihn nun schon wieder bewegen, aber nicht richtig. Außerdem schmerzt er. Manchmal fühlt sich die Fingerspitze auch taub an, was ich als schlechtes Zeichen deute.

Vielleicht verliere ich ihn also doch, so wie Mr. Tyrone seine Kette. Vielleicht ist er nicht mehr zu retten und man muss ihn wieder abnehmen, bevor er Schaden anrichtet. Ich hoffe es nicht. Ich wäre nur ungern ein Krüppel, weil es mich immerzu daran erinnern würde, wer mich zu einem gemacht hat.

Ich sehe gedankenverloren in die Schaufenster der Boutiquen, an denen ich vorbeilaufe, und halte abrupt inne, als ich glaube, jemanden meinen Namen rufen zu hören. Verwirrt drehe ich mich um und lächele überrascht, als Honey, Skyes Mutter, auf mich zugelaufen kommt. In der Hand trägt sie eine große Einkaufstüte und ihr weißes Sommerkleid flattert sanft im Wind. Sie sieht umwerfend aus.

»Hey!« Keuchend kommt sie vor mir zum Stillstand und tupft sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Ich rufe schon die ganze Zeit nach dir und dachte kurzzeitig, dass ich dich doch verwechselt hätte.«

»Sorry, ich war in meinen Gedanken versunken«, erwidere ich freundlich. »Ich wollte dich sowieso anrufen. Nora hat mir erzählt, dass du sie letztens von der Schule mitgenommen hast.«

»Ach, ja.« Honey nickt. »Skye mag sie total gerne und fragt oft, ob sie zu uns kommen kann.«

»Das war wirklich nett von dir«, sage ich dankbar und gehe beiseite, als ein Kerl mit Pizzakartons in den Händen auf uns zugestürmt kommt. Ich ziehe Honey mit mir und erkläre seufzend: »Meine Mom ist nicht gerade die zuverlässigste Person auf diesem Planeten. Nora hätte vermutlich Stunden auf sie gewartet. Ich habe ihr verboten, allein nach Hause zu gehen, weil der Weg doch recht weit ist und vor kurzem auch dieses kleine Mädchen verschwunden ist.«

Sie macht große Augen und nickt verschwörerisch. »Ich weiß! Davon habe ich auch gehört. Ein guter Freund von mir ist Polizist und erzählte mir, dass sie noch keinerlei Spuren hätten. Es ist gut, dass Nora nicht allein nach Hause geht. Man kann nie wissen.«

»Genau.« Ich nicke entschlossen. »Nora würde gerne wieder zu euch kommen, aber natürlich nur, wenn dir das recht ist.«

»Oh, das wäre toll!« Sie lächelt erfreut. »Du kannst mich ja anrufen und dann vereinbaren wir ein paar Tage, an denen ich Nora mit zu uns nehme. Hat eure Mutter etwas dagegen?«

Ich schnaube belustigt. »Bestimmt nicht. Hier, tipp deine Nummer ein.« Ich fische mein Handy aus meiner Tasche und reiche es ihr mit einem Lächeln. »Lass es läuten, dann melde ich mich bei dir. Nora wird sich unheimlich freuen.«

»Und Skye sich erst.« Sichtlich fröhlich tippt sie die Nummer ein, lässt es bei sich läuten, und runzelt dann die Stirn, als ich ihr das Handy wieder abnehme. »Hast du dich verletzt?«

»Was?« Ich blinzele und schlucke schwer, als ich ihrem Blick zu dem Verband auf meinem Finger folge. »Oh, ach … Ich habe mich beim Kochen geschnitten, nicht so schlimm.«

Zischend zieht sie die Luft ein und verzieht das Gesicht. »Gute Besserung für deinen Finger.«

»Danke.« Ich stopfe das Handy in meine Tasche und sehe mich auf der Straße um. »Bist du allein unterwegs?«

Sie nickt, und kurz bin ich abgelenkt von ihren wahnsinnig blauen Augen. Meine Augen sind ebenfalls blau, tragen jedoch eher die Farbe des Ozeans, während ihre hellblau und klar wie Eiskristalle sind. Honey ist allgemein eine sehr hübsche Frau, wirklich feminin und ohne viel Schminke ein Hingucker. Wie sie an einen Mann wie Blake Lapthorn geraten ist, kann ich mir nicht erklären. Nicht, weil er hässlich ist – was er definitiv nicht ist –, sondern einzig und allein wegen dem, was er tut. Jeder in Houston weiß, dass er Nutten beschäftigt und auch, dass Blut an seinen Händen klebt.

»Soll ich dich mitnehmen?«, bietet Honey freundlich an und zeigt auf einen neuwertigen Familienwagen auf der anderen Straßenseite. »Ich fahre jetzt sowieso nach Hause. Skye ist heute bei ihrem Vater.«

Kurz zögere ich, doch dann nicke ich lächelnd und folge ihr zum Wagen. »Das ist nett, danke. Ich wohne nicht weit von hier.«

»Ich habe Zeit«, meint sie gelassen und deutet auf das Navigationsgerät, kaum dass wir einsteigen. »Und ein Navi, denn sonst fände ich nirgendwohin.«

Kichernd tippe ich meine Adresse darin ein, nachdem sie den Motor gestartet hat, und gurte mich danach an, bevor ich mich entspannt zurücklehne. Der Wagen muss das aktuelle Baujahr haben und teuer gewesen sein, er duftet unheimlich gut nach Neuwagen und sieht schick aus.

»Kann ich dich etwas fragen?« Unsicher mustere ich Honey von der Seite, die entspannt nickt. »Bist du mit Skyes Vater zusammen? Es klang so, als würdet ihr getrennt leben …«

»Puh«, macht sie mit einem Lächeln, das ich nicht ganz deuten kann. »Das mit uns … Das ist kompliziert. Und wird es wohl immer bleiben. Wir sind irgendwie zusammen, leben aber getrennt.«

»Verstehe«, murmele ich und weite meine Augen, als ich das Tattoo an ihren schlanken Fingern entdecke, das mir bislang nie aufgefallen ist. Sie trägt dort seinen Namen – Blake. In dicken, geraden Buchstaben, die mir eigentlich sofort ins Auge hätten springen müssen.

Unwillkürlich erinnere ich mich an Noras Worte, als sie mir erzählte, dass Blake überall »angemalt« sei. Auch an den Fingern. Sie haben also Partnertattoos? Das ist überraschend süß in Anbetracht der Tatsache, dass Blake Lapthorn gewiss kein sehr romantischer Mann ist, zu dem so etwas passen würde.

»Wir haben uns vor Skyes Geburt getrennt«, eröffnet Honey mir schließlich etwas traurig, lächelt dabei aber. »Ein paar Jahre lang lief nichts mehr zwischen uns, ich hatte nach ihm aber nie einen anderen Mann. Nicht einmal einen unbedeutenden One Night Stand. Blake war eigentlich immer der Einzige, der … Platz in meinem Leben hatte. Vor knapp eineinhalb Jahren – als meine Schwester geheiratet hat – sind wir uns dann wieder nähergekommen. Er hat mich zur Hochzeit begleitet.« Nun funkelt sie mich verträumt an, als Erinnerungen sie überkommen. »Ich weiß, dass wir vermutlich endlich wieder zusammenziehen sollten, aber keiner von uns hat das bislang angesprochen. Er schläft nun auch schon regelmäßig bei uns, weshalb es eigentlich lächerlich ist, dass wir um dieses Beziehungsthema einen solchen Bogen machen.« Sie verdreht amüsiert über sich selbst die Augen.

»Das ist doch schön«, meine ich lächelnd. »Wenn ihr euch gut versteht und wieder zusammengerauft habt, ist das sicher auch für Skye toll.«

»Oh ja, sie liebt ihren Daddy. Manchmal fühle ich mich total außen vor«, seufzt sie, was mich zum Lachen bringt. »Aber ja, es läuft richtig gut zwischen uns. Wir bemühen uns beide, damit es auch so bleibt.« Eine kurze Pause folgt. »Das war nicht immer so.«

Ich nicke verständnisvoll. »Dann freut es mich für dich, dass es nun gut zwischen euch läuft.«

»Ich liebe ihn«, gesteht sie schulterzuckend, als sie meinem Blick folgt, der erneut zu ihrem Tattoo wandert. »Irgendwie schon immer, auch wenn ich ihn früher gleichzeitig gehasst habe. Blake ist nicht nur das, was man über ihn sagt. Er ist ein wirklich toller Vater und auch ein guter Mann, der alles für die Menschen, die er liebt, tun würde.«

»Das glaube ich dir.« Generell glaube ich, dass Blake Lapthorn vor nichts zurückschrecken würde.

»Du weißt es, oder?« Honey sieht mir unsicher in die Augen. »Wer er ist, meine ich.«

Ich räuspere mich. »Ja, ich habe von ihm gehört …« Sie nickt und ich mustere sie ein bisschen amüsiert. »Fast jeder in Houston weiß, wer er ist, oder nicht?«

»Ja, aber seit Skyes Geburt hat er einen Großteil seiner Geschäfte niedergelegt«, erzählt sie sichtlich zufrieden über diese Tatsache. »Deswegen dachte ich, dass ihn die Leute vielleicht irgendwann vergessen oder anders sehen würden.«

»Verstehe«, entgegne ich ruhig. »Es kann dir doch aber egal sein, was andere Leute denken, Honey. Wen interessiert’s?«

Ihre blauen Augen funkeln, als sie mich sanft anlächelt. »Du hast recht. Wen interessiert’s.«

Grinsend schaue ich aus dem Fenster und stelle fest, dass wir schon vor meinem Wohngebäude angekommen sind. Ich drehe mich wieder um und sage freundlich: »Danke fürs Mitnehmen. Wir sollten uns mal auf einen Kaffee treffen, wenn du möchtest.«

»Das würde ich echt gern«, antwortet sie erfreut. »Du kannst auch mal mit Nora zu uns kommen. Dann koche ich uns etwas und wir trinken ein Glas Wein auf der Veranda, während die Kids im Garten spielen.«

»So machen wir es.« Lächelnd öffne ich die Wagentür und stocke in der Bewegung, als mir ein Gedankenblitz durch den Kopf schießt.

Ich erinnere mich an die Worte von einem der Jungs, mit denen ich früher unterwegs war, und an das, was diese erzählt haben, als ich sie in meinem ehemaligen Stammlokal getroffen habe.

Jace Tyrone und Blake Lapthorn haben eine Abmachung miteinander. Sie kennen sich, sind vielleicht sogar gute Bekannte oder Freunde.

Ich könnte Honey um Hilfe bitten, damit sie sich an Blake wendet und mir dieser möglicherweise aus der Patsche hilft. Vielleicht könnte er mit Jace Tyrone sprechen oder irgendwie dafür sorgen, dass ich sicher vor ihm bin. Dass er mich und meine Familie in Ruhe lässt.

»Alles okay?«

Angespannt betrachte ich Honey und denke auf Hochtouren nach. Könnte ich das tatsächlich tun? Sie einweihen und um Hilfe bitten?

Nein. Ich lasse den Gedanken wieder fallen, weil es riskant und wahrscheinlich auch dumm wäre. Ich will niemanden in meine Probleme hineinziehen – schon gar nicht eine Frau wie sie mit einer Tochter in Noras Alter, selbst wenn diese den Schutz von Blake Lapthorn genießen. Ich möchte nicht der Auslöser dafür sein, weshalb sie streiten, sollte Blake mir nicht helfen wollen, wozu er absolut keinen Grund hätte. Und ich möchte nicht noch mehr von Mr. Tyrones Zorn auf mich ziehen.

Ich muss das alleine auf die Reihe bekommen. Ich muss es irgendwie regeln, ohne andere zu gefährden oder damit zu belasten.

»Klar. Danke noch einmal für das Mitnehmen«, verabschiede ich mich mit einem Kloß im Hals und steige aus dem Wagen. »Wir hören uns.« Ich winke aufgesetzt lächelnd, nachdem ich die Tür geschlossen habe. Honey lächelt nichtsahnend zurück und fährt in ihrem eleganten Familienwagen davon.

Mit einem erdrückenden Gefühl in der Brust betrete ich meine Wohnung, setze mich auf die Couch und denke angestrengt nach, um wieder einmal eine Lösung für mein Problem zu finden. Nur um dann wieder einmal festzustellen, dass es keine gibt.

Ich brauche diese beschissene Kette.


KAPITEL 8
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Es ist gerade einmal 17 Uhr, als ich eine Nachricht auf meinem Handy erhalte. Der Absender ist unbekannt, doch ich weiß auch so, wer sie mir geschickt hat. Ich speichere die Nummer unter ›Satan‹ ein. In der Nachricht steht bloß eine Adresse und eine Uhrzeit – in einer Stunde soll ich in einem der Striplokale auftauchen, die Jace Tyrone gehören. Es befindet sich zentral in Houston, und ich wundere mich darüber, dass es so früh überhaupt schon geöffnet hat.

Warum will er mich dort treffen? Damit er nicht wieder sein Haus mit Blut versaut?

Der Gedanke jagt einen kalten Schauer über meinen Rücken.

Ich versuche, die Panik in mir in Zaum zu halten, steige unter die Dusche und wasche mich. Danach föhne ich mein Haar trocken, das sich unwillkürlich wieder zu wilden Locken formt, gegen die jedes Glätteisen chancenlos ist, und steige in einen Jeansrock und ein lockeres schwarzes Shirt, dazu in schwarze Chucks. Heute ist es wieder unglaublich heiß und in meiner Wohnung ist die Luft unangenehm feucht und stickig. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich sie mit meiner panischen Atmung in mich aufsauge und auspuste, als hinge mein Leben davon ab.

Ich stecke mein Handy und ein wenig Geld in die Tasche meines kurzen Rocks und verlasse mit meinem Schlüssel die Wohnung. Ich bin ungeschminkt, doch es ist mir egal, und auch, dass ich wegen meiner Augenringe müde aussehe, da ich es nicht darauf anlege, einem Mann wie ihm zu gefallen. Zu meinem Pech kommt er dann möglicherweise auch noch auf falsche Gedanken. Verschonen wird mich ein hübsch geschminktes Gesicht wohl aber auch nicht.

Ich rufe mir ein Taxi, gebe dem Fahrer die Adresse durch und kauere mich dann auf dem Sitz zusammen. Immer wieder schweift mein Blick zu meinem Finger und ich frage mich, ob es lebensmüde von mir ist, wieder mit leeren Händen zu ihm zu gehen. Andererseits wäre es noch viel lebensmüder, mich dem Befehl zu verweigern und gar nicht zu erscheinen. Wir hatten eine Abmachung – sieben Tage, um die Kette zu finden.

Ich habe sie gebrochen, auch wenn ich alles versucht habe, was in meiner Macht steht, um mich daran zu halten.

Die Fahrt zieht sich qualvoll in die Länge und mein Herz pocht mit jeder Meile spürbarer gegen meine Rippen. Ich wische meine feuchten Handflächen an dem Rock ab und atme ein paar Mal tief durch, als der Wagen im Zentrum zum Stillstand kommt. Mein Blick fällt durch das Wagenfenster auf die verdunkelten Scheiben des Striplokals mit dem Namen Beast. Er steht in leuchtend pinker Neonschrift am Hausdach.

»Miss?«

Apathisch wende ich mich dem Fahrer zu. »Hm?«

»Das macht achtzehn Dollar, bitte.«

»Oh, Entschuldigung«, murmele ich und fische zwanzig Dollar aus der Tasche des Rocks. »Behalten Sie den Rest.«

Er lächelt mich an. »Schönen Abend noch.«

Den werde ich gewiss nicht haben.

Ich steige aus und überlege kurz, doch einfach davonzulaufen, zwinge mich dann jedoch dazu, das Lokal zu betreten, in dem es dunkel und leer aussieht. Mir bleibt keine andere Wahl. An der Tür angekommen, schiele ich durch die Scheibe, kann jedoch nichts und niemanden erkennen. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, während ich zunehmend nervöser und unruhiger werde.

Bitte lieber Gott, steh mir bei. Ich möchte nicht noch einen Finger verlieren. Oder meine ganze Hand.

Zögerlich klopfe ich an und bemerke, wieder heftig zu zittern, weshalb ich meine Hand mehrmals zur Faust balle und wieder öffne. Ich will nicht so elendig schwach wirken, will meine Angst nicht so offensichtlich zeigen, obwohl es klar ist, dass ich sie empfinde. Jeder, der nicht dieses gewisse Maß an Furcht in der Nähe eines Mannes wie Jace Tyrone empfindet, ist vermutlich suizidgefährdet oder als Kind zu oft auf den Kopf gefallen. Es liegt in der menschlichen Natur, sich vor Gefahren zu fürchten und in Acht nehmen zu wollen. Niemand bei klarem Verstand läuft freiwillig in die Arme des Teufels oder stürzt sich lächelnd in den Abgrund.

Schritte nähern sich der Tür, und ich weiche ruckartig zurück. Der Schlüssel wird gedreht, dann wird sie von einem Mann in dunklen Klamotten geöffnet. Ich erkenne ihn sofort – es ist der, mit dessen Faust ich schon Bekanntschaft machen durfte. Von meiner Schlüsselattacke ist eine kleine Narbe auf seiner Wange zurückgeblieben, was mich mit heißer Genugtuung erfüllt.

»Rein.« Er tritt beiseite und starrt mich finster an. »Bleib da stehen.«

Ich betrete das dunkle Lokal, das noch nicht geöffnet hat, und bleibe neben einem Garderobenständer stehen. Während ich mich umsehe, filzt mich der Bastard grob und kommentarlos, woraufhin ich ihm einen fragenden Blick zuwerfe.

Ich würde hier wohl kaum mit einer AK47 auftauchen und wild um mich ballern, oder? Ich würde mich nicht einmal trauen, ein Messer gegen Jace Tyrone zu verwenden. Der Gedanke ist geradezu absurd.

Außer natürlich, ich würde beabsichtigen, einen qualvollen Tod zu sterben.

»Sie ist sauber«, ruft er in die Luft, und ich sehe mich verwirrt um. »Na los, beweg dich! Da durch und die Stufen rauf zur Lounge!«

Ich zucke, als er mich an der Schulter schubst, und werfe ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor ich durch das dunkle und leere Lokal marschiere. Nur wenige Spots an der Decke, die rötliches und schwaches Licht abgeben, lassen zu, dass ich sehe, wo ich hingehe.

Ich dränge mich an einigen runden Tischen mit Stühlen vorbei, die vor und seitlich zweier Podeste stehen, an denen Metallstangen bis zur Decke emporragen, an welchen die Stripperinnen abends tanzen. Ganz hinten im Lokal entdecke ich eine weitere. Diese ist am Ende eines Laufstegs befestigt. Weinrote Ledercouches zieren die Seiten des Clubs, und gegenüber dem Eingang gibt es eine rot leuchtende Bar in L-Form. Daneben befindet sich ein dunkler Gang, in dem vermutlich die Toilettenräume und Notausgänge zu finden sind.

Ich visiere die Stufen an, die in die obere Lounge führen. Ein Vorhang aus dunkelrotem Samt verdeckt sie vor den billigen Zuschauerplätzen. Leise Musik läuft im Hintergrund, auf die ich mich aufgrund meines akuten Herzrasens nicht konzentrieren kann.

Mein Magen überschlägt sich, als der Vorhang beiseite gerissen wird, kaum stehe ich auf der ersten Stufe.

»Rein da«, weist mich ein Mann an, den ich noch nie gesehen habe, und packt mich unsanft am Arm, um mich nach oben zu zerren. Ich ächze, als ich auf der letzten Stufe stolpere, und seufze genervt, als er mich in die Lounge stößt.

Verdammt, warum schubsen mich alle herum?

Der Gedanke und meine Wut verpuffen zu Staub, als ich mich umdrehe und direkt auf den Mann herabstarre, der mich mit einem bloßen Blick töten könnte. In dem dunklen Licht wirkt er noch viel bedrohlicher, während er auf einer schwarzen, breiten Ledercouch sitzt, die kräftigen Beine gespreizt, die Unterarme darauf abgestützt. Er trägt einen schwarzen Anzug, allerdings liegt das Jackett auf der Armlehne der Couch.

Meine Kehle wird trocken, als ich auf seine massiven Unterarme schaue, an denen er sein weißes Hemd hochgekrempelt hat. Dunkle Sehnen zieren sie bis zu seinen großen, mit kräftigen Knochen versehenen Händen, und helle, fast blonde Härchen bedecken sie. Sein Oberkörper wirkt in dem engen Hemd animalisch, als trainiere er oft oder hätte früher schwere körperliche Arbeit geleistet.

Nicht wie der eines Bodybuilders, sondern der eines zum Töten trainierten Mannes. Irgendwie bin ich mir mittlerweile sicher, dass er beim Militär war. Vielleicht hat er eine Karriere bei der US Army hinter sich oder einer der anderen Truppen.

Seine bunten Augen wandern unangenehm auffällig über jeden Zentimeter meines Körpers und verharren etwas zu lang an meinen nackten Beinen. Ich bereue unwillkürlich, den kurzen Jeansrock angezogen zu haben, doch Mr. Tyrone wirkt nicht, als hätte er auf diese Weise Interesse an mir. Seine Miene ist wie immer verstörend reglos, dennoch feindlich.

»Wie ich sehe, bist du zu einem neuen Finger gekommen.« Ich schlucke schwer, als seine Augen auf meine treffen. Das Auge, das halb grau und halb braun ist, leuchtet trotz der Dunkelheit. »Oder ist es der, den ich im Müll entsorgt habe?«

Ich versuche, ihn genauso reglos anzustarren wie er mich. Das unkontrollierbare Zittern meines Körpers allerdings verrät meine Gefühle. »War mein Blut auf dem Boden und der Eismaschine kein Hinweis darauf, dass ich ihn mitgenommen habe?«

Sein düsteres Lächeln mit dem grausamen und harten Zug um seinen Mund lässt mich erschaudern. »Ich habe angenommen, dass du ihn mitgenommen hast, mich aber nicht vergewissert, weil es mir grundsätzlich egal ist, wie viele Finger du hast.« Er wendet den Blick ab und beschäftigt sich mit dem Geld, das stapelweise auf dem niedrigen Tisch vor ihm liegt. »Es ging nur darum, dir zu zeigen, wie es ist, wenn einem etwas weggenommen wird. Und damit du verstehst, wie ich mich deswegen fühle.«

»Ach?«, entfährt es mir ungewollt spöttisch, woraufhin er mit zusammengezogenen Augenbrauen und dunkler Miene zu mir aufsieht. »Es tut Ihnen also genauso weh, eine Kette zu verlieren, wie es mir wehgetan hat, als sie mir mit einem Messer den halben Finger abgehackt haben?« Ich kann nicht verhindern, ironisch zu lächeln. »Verstehe … Es ist ja auch quasi dasselbe.«

Er ist so schnell auf den Beinen, dass ich keine Chance habe, zu reagieren. Mit einem Sprung ist er bei mir, packt mich an der Kehle und drängt mich brutal rückwärts gegen eine Wand. Ich ächze und röchele, als er zudrückt, sodass er mir jegliche Luft abschnürt.

Panisch weite ich meine Augen, als er nah vor meinem Mund knurrt: »Du willst dich über mich lustig machen, Kaley? Nur zu. Mal sehen, wer zuletzt lacht.«

Röchelnd schlage ich auf seine Hand ein und flehe ihn mit den Augen an, loszulassen, doch er zerquetscht mir weiterhin die Stimmbänder und hält meine Kehle zwischen seinen langen Fingern gefangen. Ich spüre, wie meine Augen nach hinten rollen, während meine Lunge aufgrund des Sauerstoffentzugs kreischt. Dann fängt es an, sich in meinem Kopf zu drehen.

Nach einigen Sekunden lässt er von mir ab, und ich sacke hustend zu Boden. Ich schlage mir eine Hand auf die Brust, während ich hastig nach Luft schnappe, und spüre, wie sich der Nebel in meinem Kopf allmählich klärt.

Mr. Tyrone gibt mir keine Zeit, mich zu erholen, obwohl ich gerade beinahe erstickt wäre. Stattdessen krallt er seine Faust in meine Locken und reißt meinen Kopf nach hinten. Ich gebe einen schmerzerfüllten Laut von mir und zucke zusammen, als er mir ins Gesicht spuckt.

»Dumme Schlampe.« Seine schweren Schritte entfernen sich von mir. »Wo ist die Kette?«

Ungläubig greife ich mir ins Gesicht und wische seinen Speichel angewidert von meiner Wange.

Das ist fast noch schlimmer, als mir einen Finger abzuschneiden.

Es ist so entwürdigend, so herablassend und erniedrigend. Regelrecht beschämend.

Ich hasse ihn, diesen Bastard. Ich empfinde nichts als Hass … Puren, lodernden Hass.

»Wo ist die verdammte Kette?«, brüllt er ungehalten und ich verstehe, dass ich den Teufel in ihm gereizt habe, als ich diese gedankenlose und provokante Bemerkung fallen ließ. Nun ist seine Aggressivität wieder förmlich greifbar und schwebt wie eine dunkle Wolke zwischen uns, als ich hart schluckend zu ihm aufsehe. Sie kündigt ein Gewitter an. »Sag mir lieber nicht, dass du sie nicht hast, Darling.«

Die Art, wie er mich Darling nennt, klingt genauso wie die, als er mich dumme Schlampe nannte. Vielleicht sogar noch herabwürdigender.

Ich knie mich auf, stütze die Hände auf den Boden und hieve mich auf die Beine, obwohl er mir keine Erlaubnis dafür erteilt hat. Damals in seinem Haus wollte er, dass ich vor ihm knie, weil ich in seinen Augen auf einer Stufe mit dem Dreck auf dem Boden stehe. Trotzdem bleibe ich mit gestrafften Schultern stehen, wische den restlichen Speichel von meiner Wange und recke das Kinn mit dem letzten zusammengekratzten Stolz in die Höhe.

Ich sehe ihm tapfer in die Augen, die hart und ungeduldig auf meine gerichtet sind, und sage ruhig: »Ich habe die Kette nicht. Sie ist unauffindbar.«

Denn was nun passieren wird, passiert sowieso. Ich werde es mit Würde ertragen und ohne eine einzige Träne zu vergießen über mich ergehen lassen. Ich weiß, wie man seine Würde behält, selbst wenn man wortwörtlich durch den Dreck gezogen wird. Das ist das Einzige, das ich immer hatte. Stolz. Ich bin durch meine Vergangenheit ziemlich abgestumpft und ertrage vermutlich mehr als andere Mädchen in meinem Alter. Ich kenne seelischen Schmerz – und dieser ist schlimmer, als es jeder körperliche je sein könnte.

Der Bastard reagiert erst ein paar Sekunden lang nicht, doch dann wird seine Miene beängstigend düster und seine Kiefer verhärten sich. »Du hast sie nicht«, wiederholt er wieder völlig beherrscht, aber durch die täuschende Ruhe in seiner Stimme weiß ich wie immer, dass er kurz davor ist, seine Beherrschung erneut zu verlieren. Er lächelt dieses grausame Lächeln, das ich nur an ihm kenne. »In Ordnung. Ich verstehe.«

Mein Körper versteift sich, als er sich mit sadistischer Gelassenheit auf mich zubewegt. Trotzdem weiche ich nicht zurück und zucke nicht einmal, als er so dicht vor mir stehenbleibt, dass ich ihn riechen kann. Er duftet nach sauberer, mit Seife gewaschener Haut und einem herben Aftershave, da er heute glattrasiert ist.

Ich blinzele, als er mit dem Daumen über meine Wange streicht, genau da wo noch ein bisschen seines Speichels zurückgeblieben ist. Meine Lider flattern wild, weil er es überhaupt nicht grob tut, sondern beinahe sanft.

»Eines muss ich dir lassen, Kaley.« Er spricht sehr leise, wodurch seine Stimme rauer klingt. Seine Augen fahren mein Gesicht ab und mustern die Stellen, die geschwollen und verfärbt bei unserer letzten Begegnung waren. »Es erfordert Mut, schon wieder mit leeren Händen zu mir zu kommen. Andere wären längst in einen Flieger gestiegen und hätten dafür gebetet, dass ich sie niemals finde.«

Er umschließt meine Hand mit seiner und lächelt, als er spürt, wie stark meine Finger in seinen zittern. Dann betrachtet er den Verband. Ich schließe ängstlich die Augen, weil ich befürchte, er könnte den verwundeten Finger erneut verletzen, ihn mir brechen oder zerquetschen.

»Irgendetwas musst du ja doch im Köpfchen haben, wenn du dafür sorgen konntest, dass man deinen Finger wieder annäht, und nicht einfach wegläufst, da du ohnehin weißt, dass ich dich dann erst recht jagen – und finden – würde.« Er lässt meine Hand los, und ich öffne angespannt die Augen, atme kaum noch. »Außerdem lügst du nicht. Du bist immer ehrlich. Das ist eine Eigenschaft, die man bei den wenigsten Menschen heutzutage findet.« Er wendet sich ab und marschiert durch den Raum. »Was also mache ich jetzt mit dir?«

Schwer atme ich aus und starre beklommen seinen breiten Rücken an, an dem das Hemd zwischen seinen Schulterblättern Falten schlägt. Er nimmt sein Glas vom Tisch, das inmitten all der Geldstapel steht, und trinkt einen Schluck daraus, bevor er sich wieder zu mir umdreht. Der Mann, der mich vorhin in die Lounge gestoßen hat, ist verschwunden, was mir erst jetzt auffällt.

Mr. Tyrones Augen treffen auf meine, als er schließlich entscheidet: »Du wirst mir diese Kette zurückbringen, Kaley. Koste es, was es wolle, und scheißegal, wie lange du dafür brauchst.«

Auch wenn ich keine verschissene Ahnung habe, wie ich das anstellen soll, nicke ich, ohne zu zögern. »Okay.«

Ich kann den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten, als er mich unverhohlen mustert, während er wieder auf der massiven Ledercouch Platz nimmt. Er fährt damit fort, die Scheine zu zählen und in hohen Stapeln zu verteilen, bevor er befiehlt: »Setz dich hin.«

Hinsetzen …?

Als könne er meinen verwirrten Gedanken hören, bedeutet er mit einem Kopfnicken auf den freien Platz neben sich auf der Couch. Er sitzt genau in der Mitte, seine Beine wie vorhin gespreizt und die Unterarme auf den Knien abgestützt. Er sieht mich nicht einmal an.

Angespannt und mit Beinen aus Blei gehe ich zur Couch und zögere damit, mich zu setzen. Vielleicht ist es wieder nur eine Täuschung wie mit dem Glas Scotch in seinem Haus, damit er mir verdeutlichen kann, wie wenig Respekt und Achtung er vor mir hat. Mir einen Platz neben sich anzubieten, erscheint mir zu freundlich, da er bei unserem ersten Treffen verlangt hat, dass ich vor ihm knie und ich immer noch nicht wiedergutmachen konnte, was ich getan habe.

»Muss ich nachhelfen?«, fragt er wie beiläufig, während er die Scheine in Höchstgeschwindigkeit zählt, woraufhin ich mich steif setze – mit so viel Abstand zwischen uns wie nur möglich. Er bemerkt es wohl aus dem Augenwinkel und schmunzelt, als wäre meine Angst vor ihm irgendwie witzig. Als würden ihn meine offensichtliche Panik und Unsicherheit amüsieren.

»Ich erkläre dir jetzt, wie ich mit Menschen verfahre, die sich gedankenlos in mein Leben drängen und Dinge tun, die mir nicht gefallen«, meint er schließlich ruhig, sieht mich dabei aber immer noch nicht an. »Die meisten beseitige ich – oder lasse sie aus dem Weg räumen –, weil ich mich nicht mit ihnen herumschlagen will. Es gibt Ausnahmen, wenn ich der Meinung bin, dass eine Strafe ausreicht, um deutlich zu machen, welchen Fehler sie begangen haben, aber diese Menschen sind mir dann für immer etwas schuldig. Kannst du mir folgen?« Er dreht den Kopf und fixiert mich mit seinen Augen.

Mir läuft aufgrund seiner Worte, der Ernsthaftigkeit in seiner Stimme und unterschwelligen Drohung dahinter ein kalter Schauer über den Rücken. Ich schlucke schwer und nicke schwach.

»Gut.« Er schiebt die Geldstapel zusammen und sieht wieder weg. »Mir etwas schuldig zu sein, bedeutet, mir dein Leben zu verschreiben. Du opferst es für dich selbst, da die Alternative wäre, dass ich es dir nehme.« Er sieht mich wieder an, um sich zu vergewissern, dass ich verstehe, was er sagt.

An meinem blassen Gesicht erkennt er es und nickt knapp, bevor er fortfährt, als würde er über das Wetter plaudern. »Wenn du mir die Kette zurückbringst, ist deine Schuld bei mir beglichen, dann bist du frei. An deiner Stelle würde ich also alles dafür tun, um sie zu finden. Solange ich sie nicht in den Händen halte, gehört dein Leben mir. Das bedeutet, dass du tun wirst, was ich dir sage, und sicherstellst, dass du die Aufgaben gewissenhaft erledigst. Wann immer ich dich brauche, wirst du erreichbar sein. Wohin auch immer ich dich bestelle, wirst du erscheinen. Was auch immer ich dir befehle, wirst du tun. Ich denke, das war verständlich genug, oder?«

Ich bemerke, den Atem angehalten zu haben, und lasse krampfhaft all die Luft aus meiner Lunge entweichen. Meine Lippen bibbern, als ich in seine halb braunen, halb metallischen Augen blicke. Er starrt mich einfach nur auf eine Antwort wartend an, doch ich bin nicht im Stande, zu sprechen. Nicht etwa, weil er mir erst vor zehn Minuten meine Stimmbänder zerquetscht hat, sondern, weil der Ausweg aus dieser Hölle dennoch einer Hölle gleicht.

Ich soll für ihn arbeiten. Ich soll Dinge für ihn tun, über die ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht nachdenken will. Soll Jobs für ihn erledigen, die bestimmt nicht legal oder ungefährlich sind, und zu jeder Tageszeit für ihn erreichbar und verfügbar sein.

Es klingt, als würde er mir sagen, dass ich ab sofort sein Mädchen für alles spielen soll.

Aber nur, bis ich diese Scheißkette gefunden habe, dann bin ich frei. Dann vergisst er, was geschehen ist, und ich kann es ebenfalls tun.

Aber was, wenn ich die Kette niemals finde?

»Dann gehörst du für immer mir«, höre ich ihn sagen, als könne er meine Gedanken lesen. Oder habe ich die Frage in meiner Panik laut ausgesprochen? »Denn du hast mir etwas genommen, das mir alles bedeutet. Das ist nur vergleichbar mit deinem Leben. Es ist also nur fair, wenn ich es dir nehme – quid pro quo.«

Ich nehme all meinen Mut zusammen und nicke, da mir nichts anderes übrigbleibt. »Ich verstehe.«

»Nein, aber du wirst es bald.« Er deutet mit einem Kopfnicken auf den Ausgang hinter dem roten Samtvorhang. »Verschwinde. Du hörst von mir.«

Ich kann kaum beschreiben, wie ich mich fühle, als ich aufstehe und zu den Stufen gehe, da sich mein Kopf wie ein Karussell dreht und meine Gefühle Roulette spielen. Als seine Stimme erneut hinter mir ertönt, versteife ich mich und bleibe mit dem Rücken zu ihm stehen.

»Was ich dir anbiete, ist etwas Einmaliges. Vergiss das nie, Kaley. Die meisten Menschen bezahlen auf eine andere Weise mit ihrem Leben.«

Ich erschaudere. Ja, ich kann mir denken, wie er anderen Menschen das Leben nimmt, ohne dieses für sich zu beanspruchen …

»Ich verstehe«, sage ich wieder wie einstudiert. Vielleicht, um meine offensichtlichen Gefühle zu verbergen oder möglichst schnell von hier wegzukommen. Oder aber auch, weil ich es tatsächlich verstehe. Ich habe mir diese Scheiße selbst eingebrockt und sollte wahrscheinlich froh sein, überhaupt eine Chance zu bekommen, sie wieder auszubaden. Selbst wenn diese Chance zum Weinen klein erscheint. »Dann … danke.«

Ich höre ihn hinter mir lachen und reiße den Vorhang auf, um zu gehen.


KAPITEL 9
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Am nächsten Tag beende ich gerade meine Schicht im Tierheim, als mein Handy in der Tasche piept. Ich fische es heraus, drücke die Tür auf, und bleibe ruckartig stehen, als ich den Namen des Absenders auf dem Display lese.

Satan.

Meine Kehle schnürt sich mit einem Mal zu und mein Finger zittert, als ich ihn über das Display streiche, um die Nachricht zu öffnen.

Anthony Street in einer halben Stunde. Jemand wird auf dich warten.

Ich blinzele verwirrt und versuche diese kryptische Nachricht zu deuten, doch mehr als, dass ich in dieser Straße von jemandem erwartet werde, lässt sich nicht daraus schließen. Ich werfe einen Blick auf die Uhr und marschiere zur Bushaltestelle.

Die Straße kenne ich. Sie befindet sich in einer abgelegenen Gegend, in der sich rundherum viel ausgetrocknetes Feld erstreckt und riesige Gebäude befinden, in denen früher Fabriken waren. Heute sind es Lagerhallen, soviel ich weiß.

Ich steige in den Bus, der nach zwei Minuten vorfährt, und passiere einige Stationen, bevor ich aussteige und den Rest des Weges zu Fuß zurücklege. Bis zu den Gebäuden und Feldern fährt kein öffentliches Verkehrsmittel. Es wäre von Vorteil, wenn ich ein Auto hätte, aber darum bitten werde ich den Bastard gewiss nicht.

Die Luft ist trocken und staubig, als ich am Feldrand entlang auf eines der Gebäude zulaufe. Es muss das sein, das den Straßennamen Anthony Street trägt. Als ich näher komme, seufze ich erleichtert, da mir das Schild an der dreckigen Fassade des Gebäudes bestätigt, dass ich hier richtig bin. Es parken zwei Autos auf dem leeren Platz davor, der voller Ziegelsteine und tiefer Erdlöcher ist. Eines der Autos sieht teuer und neu aus. Der Lack glänzt im starken Sonnenlicht. Das andere ist ein typischer Mittelklassewagen, ein paar Jahre alt und nicht besonders auffällig.

Ich sehe mich nach jemandem um und werfe auch einen Blick in die Autos hinein, kann jedoch niemanden entdecken. Stirnrunzelnd lege ich eine Hand auf meine Stirn und blinzele zum Eingang des hohen Gebäudes. Eine doppelseitige graue Stahltür mit mehreren Schlössern stellt den Eingang dar.

Kurzerhand gehe ich darauf zu und klopfe zögerlich an. Als sich gleich darauf ein Riegel quietschend zur Seite schiebt, mache ich erschrocken einen Satz nach hinten.

Ein unheimlich aussehender Mann steckt mit zusammengezogenen Augenbrauen den Kopf durch den Türspalt und blafft mich an: »Was willst du, Mädchen? Privatgelände!«

»Ich … ähm … soll hier jemanden treffen«, stammele ich unsicher. »Sie vielleicht?«

Er starrt mich feindlich an. »Wer bist du?«

»Kaley«, sage ich kleinlaut.

»Kal…was?«

»Mr. Tyrone schickt mich«, erkläre ich angespannt, woraufhin er die Augen weitet und seinen Blick von meinem Kopf zu meinen Füßen gleiten lässt. Dann pfeift er und grinst anerkennend, was ich ziemlich verstörend finde. Als er die Tür komplett öffnet, weiche ich zurück und frage verwirrt: »Also soll ich Sie hier treffen?«

»Scheint so.« Er bedeutet mir, ihm zu folgen, und verschwindet hinter der Tür. »Schieb den Riegel vor!«, ruft er, als ich ihm zögerlich folge, woraufhin ich mit Müh und Not tue, was er verlangt. Der Riegel ist schwer und aus Metall, er klemmt.

Als ich mich umdrehe, glaube ich, zu halluzinieren.

»Beeindruckend, was?«

Ich schüttele ungläubig den Kopf und sehe zu dem Mann, der sich grinsend in der Halle umsieht. Dann starre ich zurück auf all die unzähligen Pakete.

Das hier ist eine verdammte Drogenlagerhalle.

Auf hunderten von Quadratmetern stapelt sich in Frischhaltefolie gewickeltes und in Plastiksäcke gestopftes Rauschgift. Meterweit in die Höhe. Ich erkenne durch die Feinheit des Pulvers und die weiße Farbe, dass es sich vorrangig um Kokain handelt. Aber ich sehe auch Kristalle in Plastikpäckchen. Sie sind wunderschön, groß und klar – das ist verdammtes Crystal Meth in einem Zustand, wie er besser nicht sein könnte. Diese riesige Halle ist voll davon. Wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, dass es sich hierbei um mehrere tausend Kilo von allem handelt.

Ich stehe hier vor unzähligen Millionen Dollar in Pulver- und Kristallform.

»Hier.« Der Mann mit dem zotteligen Haar fischt etwas aus seiner Hosentasche und wirft es mir an die Brust. Durch meinen Schock bin ich unfähig, mich rechtzeitig zu bewegen, und so fällt es mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Er lacht und marschiert irgendwohin. »Du kannst ihn behalten. Wenn du Drogenkurier spielen sollst, brauchst du ein Auto.«

Irritiert hebe ich den Schlüssel vom Boden auf. »Drogenkurier …?« Meine Stimme klingt so überfordert, wie ich mich aktuell fühle.

»Yo.« Er kommt mit einer Kiste in der Hand zurück und deutet auf die Stahltür. »Öffnen.«

Wie apathisch tue ich, was er verlangt, und sehe ihm dann dabei zu, wie er die Kiste, die in pinkes Geschenkpapier eingewickelt ist, auf den Boden vor den Mittelklassewagen stellt. »Öffne den Wagen.« Ich drücke den Knopf und verfolge steif jede seiner Bewegungen, als er die sichtlich schwere Kiste in den Kofferraum wirft. Er schnaubt dabei. »Damit du nicht auffällst, muss es so ein langweiliger Wagen sein. Beschwer dich deswegen nicht bei mir, klar?«

»Mhm«, mache ich benommen und sehe ihm dann dabei zu, wie er zwei weitere Kisten aus der Halle holt und in den Kofferraum wirft. Nun ist er voll, und der Mann schreibt mit einem Filzstift irgendetwas darauf. »Ich soll diese Drogen also herumkutschieren, verstehe ich das richtig?«

»Du sollst sie an der Adresse, die ich darauf notiert habe, abladen«, erklärt er, meine offensichtliche Überforderung vollkommen ignorierend, und sieht mich danach mit hochgezogenen Augenbrauen an, als ich ihn schweigend anstarre. »Was ist?«

Ich räuspere mich belegt. »Was befindet sich in den Kisten?« Ich kann es mir bereits denken, allerdings will ich es nicht wahrhaben.

»Kokain frisch aus Kolumbien«, erzählt der Mann beinahe stolz. »Der beste Stoff auf dem Markt. Der geht an unseren Großhändler, der ihn im Anschluss streckt und an die Kleindealer verkauft. Die strecken ihn dann wieder und verkaufen ihn später an die Endkonsumenten. So ist der Ablauf, Neuling.« Ganz offensichtlich amüsiert er sich über mich.

»Ich weiß, wie das läuft«, murmele ich entrüstet. »Aber wenn man mich mit mehreren Kilo reinstem Kokain erwischt, gehe ich für mindestens fünfzehn Jahre in den Knast.«

Der Mann grinst dreckig. »Na, deswegen hat der Boss vermutlich auch dich für den Job ausgewählt. Wer glaubt von dir schon, dass du eine fette Ladung weißes Gold im Kofferraum transportierst?«

»Ich … ich kann das nicht machen«, entfährt es mir kopfschüttelnd. »Ich wurde einmal mit Dogen erwischt. Wenn man mich aufhält, wird man mich sofort danach untersuchen. Auch den Wagen. Das … das kann ich nicht riskieren.«

Jetzt wirkt der Mann zu gleichen Teilen irritiert wie genervt. »Also erstens, Prinzessin, wirst du nicht gestoppt, wenn du niemanden überfährst oder mit hundert km/h durchs Ortsgebiet rast. Und zweitens wirst du es wohl oder übel riskieren müssen, da der Boss dich für den Job ausgewählt hat. Also reiß dich zusammen oder ich rufe ihn an und erzähle ihm, dass du dich weigerst. Die Konsequenzen wären schlimmer als der Knast, sei dir sicher.«

Hart schluckend starre ich ihn an, sehe dabei zu, wie er den Kofferraum zuknallt und an mir vorbeimarschiert, und werfe ihm dann einen geradezu hilflosen Blick zu, den er geflissentlich ignoriert. »Ich … ich weiß nicht einmal, wie viel Geld ich dafür bekommen soll.«

»Auf den Päckchen steht, wer noch bezahlen muss und wer schon vor Lieferung bezahlt hat«, erklärt er knapp. »Sieh nach. Die Händler wissen außerdem, wie viel sie dir schulden. Die Kohle bringst du im Anschluss immer gleich zum Boss, verstanden? Und nimm keinen verdammten Penny davon, sonst wird’s kritisch für dich.«

Ich stehe wie eingefroren da und betrachte ihn ausdruckslos.

Seufzend, da er augenscheinlich genervt von mir ist, wischt er sich den Schweiß von der Stirn. »Dieser Händler hat schon bezahlt, also musst du die Ware bloß ausliefern und kannst danach nach Hause fahren.« Zwinkernd marschiert er zurück in die Halle. »Also keep calm.« Mit diesen Worten verschwindet er und schiebt den quietschenden Riegel hinter der Tür vor vor.

Keep calm … Witzig.
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Wie unter Strom parke ich den Wagen vor dem schäbigen Haus, aus dem das Bellen mehrerer Hunde ertönt, und lege erleichtert ausatmend die Stirn auf das Lenkrad. Die Fahrt hat eine verdammte Stunde gedauert und ich könnte schwören, dass andauernd nur Cops hinter mir gefahren sind. Oder aber ich habe es mir aufgrund meiner Paranoia bloß eingebildet. Meine Finger haben auf dem Lenkrad geschwitzt und gezittert. Bestimmt hätte man sofort vermutet, ich wäre high, hätte man mich aufgehalten.

Unsicher steige ich aus dem Wagen und schiele zum Haus, dessen Adresse auf einem der Pakete notiert wurde, die in Geschenkpapier gepackt sind.

Und was jetzt? Soll ich einfach anläuten und sagen: »Hey – deine Drogenlieferung ist da!«, oder die Pakete bloß vor die Tür stellen? Allerdings erscheint mir Letzteres ziemlich riskant.

»Scheißdreck«, fluche ich vor mich hin und marschiere durch den Vorgarten zur abgefuckten Haustür. Das Kläffen der Hunde wird lauter und ich frage mich unwillkürlich, wie viele Haustiere dieser Drogenhändler besitzt. Scheint so, als bunkere er dort drin mehr Hunde als wir im Tierheim. Ich stolpere über ein Erdloch im ungepflegten Garten, der durch all das hochgewachsene Unkraut mehr einem Dschungel gleicht, und knurre genervt, bevor ich mit der Faust gegen die Haustür schlage. Nun knurren auch die Hunde dahinter.

»Wer ist da?«, schreit eine Männerstimme gereizt.

»Mach auf und schau nach!«, schreie ich noch genervter zurück. Mein Leben erscheint mir gerade so sinnlos, dass mir egal ist, dass dieser Typ womöglich gefährlich sein könnte. Dieses Arschloch Tyrone bringt mich in Lebensgefahr und setzt mich zusätzlich dem Risiko aus, dass ich jahrelang ins Gefängnis wandere.

Und all das bloß wegen einer verdammten Kette und zwei beschissenen Ringen.

»Mache ich«, kommt beinahe drohend zurück, kurz darauf wird die Tür geöffnet. Ein grimmiger Hispanic baut sich in einem weißen Tanktop vor mir auf, hinter ihm hocken mindestens sieben Hunde und fletschen ihre Zähne. »Hast du dich verlaufen, Princesa?«

Ich werfe einen Blick zu den Hunden und dann auf seine bunten Tattoos. »Ähm, schätze nicht.« Mich räuspernd deute ich mit einem Nicken auf den Wagen. »Ich habe etwas im Kofferraum für dich.«

»Du?« Skeptisch beäugt er mich von Kopf bis Fuß. »Bist du der neue Lieferant, oder was?« Er kichert hinter vorgehaltener Hand.

Ich verziehe das Gesicht und mache auf dem Absatz kehrt. »Hol dir deine Ware, damit ich Leine ziehen kann.«

Er kichert immer noch und folgt mir zum Wagen. Dabei beschimpft er seine Hunde, die daraufhin noch lauter bellen. Als er sich in den Kofferraum beugt und eine Kiste in die Hände nimmt, entdecke ich eine Pistole im Bund seiner lockeren Sporthose. Jetzt empfinde ich ihn nicht mehr als Möchtegerngangster, sondern schon eher als eine ernstzunehmende Bedrohung.

»Nimmst du die andere, Mamacita?«

Widerwillig schnappe ich mir eine Kiste, knalle den Kofferraum zu und folge ihm ins Haus. Die Hunde pöbeln und knurren zwar, doch ich habe keine Angst vor ihnen, da ich den Umgang mit Tieren gewöhnt bin. Die meisten Hunde, die böse erscheinen, brauchen nur ein bisschen Liebe und Zuwendung, um zu zeigen, wie liebenswert sie eigentlich sind.

»Du solltest die Hunde mal rauslassen«, rate ich ihm leise und werfe einen knappen Blick durch das kleine Haus. »Und den da zum Arzt bringen, der hinkt.« Ich zeige auf einen weißen Pitbull, der sich gerade hinsetzt und seine rechte Pfote hochhält. »Was hat er?«

Der Typ folgt meinem Blick und runzelt die Stirn. »Keine Ahnung, er sitzt immer so da.«

Seufzend nähere ich mich dem Hund langsam und strecke meine Hand aus, damit er an ihr schnuppern kann. »Hey Baby, hast du Schmerzen?«

»Die sind alle bissig, also halte lieber Abstand«, rät er mir belustigt. »Das sind keine Kuscheltiere.«

»Bei dir vielleicht nicht.« Ich sehe ihn falsch lächelnd an. »Mit dir würde ich auch nicht kuscheln wollen.«

Der Hispanic grinst schief und weitet überrascht seine Augen, als der Pitbull aufhört, die Zähne zu fletschen, kaum strecke ich die Hand noch ein bisschen weiter aus. Stattdessen schnüffelt er daran und fängt dann an, mit dem Schwanz zu wedeln. Nun kommen auch die anderen Hunde und beschnüffeln mich, bevor sie ihre Köpfe auffordernd gegen mich stoßen und an mir lecken. Ich kichere und falle auf meinen Hintern.

Der Dealer murmelt etwas auf Spanisch und verlässt das Haus, während ich mir die Pfote des jungen Pitbulls ansehe. Ich hebe sie vorsichtig an und gucke darunter. »Hast du dich verletzt, Baby?« Er jault auf, als ich mit sanftem Druck den Ballen abtaste. Ich streichele beruhigend über seinen Kopf.

»Bist du Tierärztin, oder so?«

Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass er die letzte Kiste hineingetragen hat. »Nein, ich arbeite in einem Tierheim. Der Hund ist an der Pfote verletzt, er hat sich geschnitten. Vielleicht ist er in etwas Spitzes hineingetreten.«

Auf Spanisch fluchend kommt er auf mich zu und geht neben mir in die Hocke. Die Pistole fällt dabei fast aus seinem Hosenbund. Er schnappt sich die Pfote des Hundes und hebt sie hoch, bevor er zischend die Luft einzieht, als er das eingetrocknete Blut entdeckt. »Oh, el mijo …« Er drückt einen Kuss auf die Pfote, woraufhin ich überrascht lächele. Sofort finde ich ihn viel sympathischer und vergesse, dass er hier neben Hunden noch kiloweise Kokain bunkert. »Kennst du einen guten Tierarzt? Geld spielt keine Rolle.«

»Ja.« Ich nicke. »Hast du was zum Schreiben?«

Er erhebt sich, geht um den Couchtisch herum, und hält mir dann ein Blatt Papier vor die Nase, auf dem Rückstände von Koks zu sehen sind. »Hier.« Ich nehme es ihm ab, und er reicht mir einen Kugelschreiber, mit dem ich den Namen der Praxis von Angie aufschreibe und auch die Adresse darunter notiere.

»Ich liebe Hunde, weißt du?«, sagt er schelmisch grinsend, als er mir den Zettel abnimmt, und packt mich am Arm, um mich auf die Beine zu ziehen. »Ich nehme alle auf, die mir auf der Straße über den Weg laufen. Ich kann einfach nicht wegschauen.«

»Das ist lieb«, meine ich leise und lächele ein wenig. »Aber vielleicht solltest du langsam Schluss machen …« Ich werfe einen belustigen Blick zu den neuen Hunden, die gerade durch die Tür laufen. Es sind insgesamt bestimmt elf oder zwölf. »Du kannst sie ja im Tierheim abgeben. Dort kümmert man sich auch um sie, bis sie ein neues Zuhause gefunden haben.«

»In dem in der Pharmagegend?«

Ich nicke. »Es hat täglich bis Mitternacht geöffnet.«

»Okay, Mamacita.« Er grinst, als ich zur Haustür gehe. »Dann sehen wir uns bald. Im Tierheim oder bei der nächsten Lieferung, sí?«

Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Ey, warte!« Er läuft zum Tisch, zieht eine Holzkiste darunter hervor und schnappt sich ein Bündel Geldscheine, das er mir an die Brust wirft. »Fast vergessen. Das ist dein Anteil.«

»Mein Anteil …?« Ungläubig starre ich die Geldrolle in meiner Hand an. Sie ist dick, sehr dick. Der erste Schein ist ein Fünfzig-Dollar-Schein. »Aber warum? Ich arbeite für Mr. Tyrone.«

»Ich weiß, aber du ersparst mir einen weiten Weg und mindestens fünfundzwanzig Jahre Knast. Bin vorbestraft.« Er deutet auf sich und die Tattoos an seinen Armen. »Jemanden wie mich halten sie immer auf. Wir Hispanics sind die geborenen Drogendealer.«

Kichernd und befangen, da ich nicht glauben kann, dass er mir so viel Geld schenken will, wende ich mich ab und frage noch einmal nach: »Ich darf das also einfach so behalten?«

»Ob du von den anderen was bekommst, weiß ich nicht, aber bei mir immer, Princesa. Kauf dir was Schönes davon.«

»Danke …« Mit Herzflattern gehe ich zum Wagen zurück und drehe mich noch einmal um. Er schlägt mit einem Grinsen die Tür zu, und ich setze mich in den Wagen und zähle aufgeregt das Geld.

Es sind fünftausend Dollar.

Verdammt. Zum ersten Mal finde ich etwas Gutes daran, mich mit dem Teufel angelegt zu haben. Denn nun weiß ich wenigstens, wie ich Noras Schulgeld weiterhin bezahlen kann. Nun ist es das Risiko wert.
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Es sind ein paar Tage vergangen, in denen ich einen weiteren Kurierjob für Mr. Tyrone erledigen musste. Dieses Mal gingen die Drogen an einen Mexikaner an der Stadtgrenze, der nicht annähernd so freundlich war wie der Hispanic. Er war mürrisch und grob, hat mir die Kisten abgenommen und die Tür vor der Nase zugeknallt. Mir war es egal, solange er nichts weiter von mir wollte als die Pakete und ich nicht auf dem Weg von der Polizei gestoppt wurde.

Heute habe ich meinen freien Tag, den ich meist damit verbringe, Einkäufe zu erledigen und meine Schwester von der Schule abzuholen. Ich bin danach noch mit ihr Eis essen gegangen und habe ihr zu Hause mit den Hausaufgaben geholfen, während meine Mutter wie immer getan hat, was sie nun mal den ganzen Tag lang tut. Nichts. Es ist fast acht Uhr abends, als ich schließlich auf den Bus warte. Mein Handy piept in der kleinen Umhängetasche.

Als ich den Namen Satan auf dem Display lese, verpufft meine heute mal gute Laune zu Staub.

Beast. Jetzt.

Oh Gott, nein … Warum bloß? Was will er von mir? Ich habe die Jobs erledigt und in meiner freien Zeit nach der Kette gesucht. Hätte ich sie gefunden, hätte ich ihn verständigt, warum also will er mich sehen? Welchen Job könnte er in einem seiner Stripclubs für mich haben?

Ugh. Bei der Vorstellung, dass ich dort neben all den Stripperinnen tanzen soll, wird mir speiübel. Wenn er das von mir erwartet, dann …

»Miss, steigen Sie ein?«

Apathisch sehe ich zu dem Busfahrer auf, der mich durch die offen stehenden Türen anglotzt. »Ähm, nein. Danke.« Ich wende mich ab, überquere die Straße, und warte auf den anderen Bus, der ins Zentrum fährt, wo sich das Striplokal befindet.

Als ich einen Blick an mir hinunterwerfe, verziehe ich das Gesicht. Ich trage ein cremefarbenes Sommerkleid mit süßer Spitze am Saum, das mir bis zur Mitte meiner Oberschenkel reicht. Zusätzlich bin ich etwas stärker geschminkt und habe meine Locken seitlich mit Spangen fixiert. Hätte ich gewusst, dass ich heute noch in einen Stripclub gehen muss, um den Mann meiner Albträume zu treffen, hätte ich mich bestimmt nicht so aufgebrezelt. Eher hätte ich mich verunstaltet.

Der Bus fährt vor, und ich steige mit einem flauen Gefühl im Magen ein. Die Fahrt dauert ungefähr dreißig Minuten, und als ich den kurzen Fußweg zurückgelegt habe und die leuchtend pinke Neonschrift am Gebäude sehe, wird mir speiübel.

Ich habe solchen Schiss vor diesem Arschloch. Jace Tyrone ist ein unberechenbarer, geisteskranker Sadist. Falls überhaupt möglich, hasse ich ihn täglich ein Stück mehr, unabhängig davon, ob ich etwas von ihm höre, ihn sehe oder meine Ruhe von ihm habe.

Trotzdem schließe ich die Augen, nehme einen tiefen Atemzug und ziehe die Tür zum Lokal auf. Ich muss unwillkürlich husten, als ich den dunklen Club betrete, da mir penetranter Zigarrenrauch in die Nase steigt, und bekomme glasige Augen, weil die Luft zusätzlich von Zigaretten verpestet ist. Die vielen Spots an der Decke werfen gedimmtes, rötliches Licht auf die vielen runden Tische vor den Podesten mit den Stangen.

Ich schlucke schwer, als ich sehe, dass jeder einzelne Tisch besetzt ist. Hier ist es gerappelt voll. Laute Musik dröhnt aus den Boxen an der Decke und die Stripperinnen geben ihr Bestes und schlängeln sich bloß mit Tangas und Nippelpflastern bedeckt an den Stangen.

Das hier ist widerlich. All diese gaffenden und grölenden Männer, die Scheine auf die Frauen werfen, sind widerlich.

Jemand packt mich am Arm. »Da lang.«

Als ich nach rechts blicke, entdecke ich den Mann, der auch letztens hier war – der, dem ich den Schlüssel in die Wange gebohrt habe, und der sich dafür revanchiert hat, indem er mir seine Faust ins Gesicht schmetterte.

Unwillkürlich wird mein Blick finster.

Er ignoriert es, zerrt mich am Oberarm durch die Menge, an den Tischen vorbei und zu den Stufen, die zur privaten Lounge führen, die wieder durch den roten Samtvorhang, der von der Decke bis zum Boden reicht, versperrt wird. Er schleift mich quasi dorthin, als würde ich mit aller Kraft Widerstand leisten, obwohl ich absolut nichts dergleichen tue.

Ich reiße meinen Arm von ihm los und zische: »Ich kann selber gehen! Danke.«

Sein Gesicht wird noch hässlicher, als er die Augen zusammenkneift. »Dann geh! Los!«

Ich will ihm so gerne die Nase einschlagen, weiß es jedoch besser und gehe stattdessen angespannt die Stufen hinauf, während irgendwelche Männer etwas in meine Richtung rufen. Es schüttelt mich vor Ekel. Das übliche ängstliche Zittern überkommt mich, als ich eine Hand nach dem Vorhang ausstrecke, der jedoch, bevor ich ihn zu fassen bekomme, aufgerissen wird.

Ein anderer Mann im Anzug baut sich vor mir auf, checkt mich von oben bis unten ab, und zerrt mich dann in die Lounge hinein.

Ich seufze innerlich. Ich habe es echt satt, dass mich jeder herumzerrt und herumschubst.

Wie letztes Mal verpufft dieser Gedanke zu Staub, als ich mich umdrehe und die größte menschliche Bedrohung auf zwei muskulösen Beinen erblicke.

Meine Kehle wird eng und trocken, als Mr. Tyrone meinen Blick auffängt, und ich schlucke hart, als er seinen an mir hinunterschweifen lässt. Seine Augen verraten keinen seiner Gedanken, als er meine nackten Beine und das Kleidchen betrachtet und anschließend wieder in mein Gesicht aufsieht. Er tut es so ausführlich und unverhohlen, dass allein davon Panik in mir ausbricht.

»Geh«, sagt er laut, aber tonlos, und ich sehe erst, als er eine unwirsche Handbewegung macht, dass eine der Tänzerinneren hier in seiner Lounge ist. Sie ist obenrum nackt und trägt untenrum einen kurzen Lederrock. Als sie sich auf ihren hohen Heels an mir vorbei in das volle Lokal drängt, schenkt sie mir ein breites Lächeln.

Ich kann es nicht erwidern, da ich aus dem Augenwinkel die zwei anderen Männer entdecke, die seitlich der schwarzen Ledercouch auf Couchsesseln sitzen. Sie halten Drinks in ihren Händen und starren mich aufdringlich an.

Meine Kehle schnürt sich noch mehr zu.

»Setz dich«, befiehlt Mr. Tyrone genauso hart und kalt wie immer und deutet mit einem knappen Kopfnicken neben sich auf die Couch, bevor er sich seinen Drink schnappt und einem der Männer zuwendet.

Ich zögere, weil mir unwohl dabei ist, mich zu ihnen zu setzen – neben ihn –, tue es dann aber, bevor der Kerl hinter mir wieder anfängt, mich herum zu schubsen. Kaum sitze ich mit ausreichend Sicherheitsabstand neben dem Bastard, hält er mir sein Glas Scotch vor die Nase, ohne mich dabei anzusehen.

Unsicher nehme ich es ihm ab, trinke aber nicht daraus.

Die Männer fangen ein Gespräch an, und ich fühle mich mehr als bloß ein bisschen fehl am Platz. Da ich nicht weiß, was ich tun soll, lehne ich mich einfach steif zurück und überschlage die nackten Beine. Dann kralle ich die Finger um das Glas und lausche ihrer Unterhaltung, was sich bei der lauten Musik als etwas schwierig erweist. Ich spitze die Ohren.

»Verstehe ich das also richtig, Sie haben den Mann nicht?«, fragt Mr. Tyrone mit schneidend scharfer Stimme und fixiert seinen rechten Gesprächspartner mit seinen unbarmherzigen Augen. »Obwohl ich Ihnen zwei Wochen Zeit dafür gegeben habe, ihn aufzuspüren?«

»Nun, er ist außer Landes«, erklärt sich der Mann und streicht sich das Haar aus der Stirn. Anhand seiner Bewegungen und Körperhaltung erkenne ich, dass er nervös ist. Sehr nervös. »Ich habe ihn gesucht und gefunden, dann aber wieder aus den Augen verloren. Ist er so wichtig für Sie, Sir?«

Der Teufel lächelt sein teuflisches und grausames Lächeln. »Ich weiß nicht, sagen Sie es mir, Ossi. Ist jemand von Bedeutung für mich, der mit meiner Ware im Wert von dreihundert Riesen verschwunden ist?«

Der linke Mann lacht hämisch.

»Nun ja … Für Sie ist das schließlich nicht so viel Geld«, meint der rechte Mann unsicher und lächelt irgendwie ängstlich. Sein Blick fällt kurz auf mich, doch ich schaue sofort weg. »Natürlich muss er gefunden werden, Sir. Ich werde ihn finden und zu Ihnen bringen, darauf haben Sie mein Wort.«

»Tja, Ossi …« Mr. Tyrone seufzt bedauerlich und lehnt sich mit ausgebreiteten Armen zurück. Ich rutsche nach vorne, um nicht von ihm berührt zu werden. »Das Problem dabei ist nur, dass Sie mir Ihr Wort auch schon vor zwei Wochen gegeben haben. Ich habe keine Lust, ewig darauf zu warten, dass Sie diesen Bastard finden. Es geht mir auch nicht um die lächerlichen dreihundert Riesen. Es geht ums Prinzip, verstehen Sie das?«

Er nickt heftig. »Natürlich, Sir.«

»Gut.« Mr. Tyrone lächelt wieder, doch es erreicht seine Augen nicht. »Dann wissen Sie ja, was nun geschehen wird.«

Ich versteife mich genauso wie der arme Kerl.

Als der linke Typ plötzlich aufsteht und auf ihn zumarschiert, halte ich den Atem an. Ich erkenne die Panik im Blick des Mannes, der beschwichtigend beide Hände in die Höhe hebt.

»Es tut mir leid, Ossi. Ich schätze unsere Zusammenarbeit, aber sie endet hiermit«, meint Mr. Tyrone emotionslos, während sein Handlanger den Mann vom Stuhl zerrt, der augenblicklich zu betteln anfängt. »Mach es vor dem Notausgang«, weist er seinen Handlanger an, woraufhin sich mir alle Nackenhaare aufstellen.

Machen …? Was zur Hölle machen?

Der Mann bettelt und windet sich, wofür ihm der Handlanger einen üblen Schlag mit dem Ellbogen auf die Nase verpasst, was mich zusammenzucken lässt. Dann verschwinden beide Männer hinter einem schwarzen Vorhang am Ende der dunklen Lounge. Dahinter verbirgt sich vermutlich ein Gang, der zum Notausgang und in einen Innenhof führt.

Wie betäubt starre ich auf den Vorhang, der noch leicht in der Luft flattert, und erschauere, als ich glaube, den Mann schreien zu hören.

»Achtung, Glas bricht.«

Ich fahre zu Mr. Tyrone herum, der mit einem belustigen Funkeln in den Augen auf meine verkrampften Finger starrt. Meine Knöchel treten weiß hervor, so stark kralle ich sie um das Glas. Als er danach greift, weiche ich aus einem Reflex heraus zurück, woraufhin er die hellen Augenbrauen zusammenzieht. Nun wirkt er nicht mehr belustigt.

»Muss ich dir das Glas aus der Hand reißen?«

Ich räuspere mich und reiche es ihm zitternd.

»Danke.« Seine Stimme trieft vor Spott. Er leert das Glas in einem Zug und knallt es auf den niedrigen Tisch vor der Couch. »Also, Kaley, wie erging es dir seit unserem letzten Treffen?«

»Gut.« Meine Stimme klingt viel zu hoch und schrill. Ich räuspere mich. »Was … was passiert mit diesem Mann?«

Mr. Tyrone starrt mich mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Belustigung an. »Geh raus und schau nach.« Ich bleibe reglos sitzen. Er lächelt kühl. »Dachte ich es mir doch.«

Ich will nach ihm fragen, mich vergewissern, dass es ihm gut geht, doch dann verdränge ich diese lebensmüden Gedanken und versuche, mich zu sammeln. Ich habe selbst Probleme. Ich stecke ebenfalls in der Scheiße. Ich will nicht mit ihm tauschen und Schläge kassieren, so egoistisch das auch klingen mag. Also halte ich den Mund und bleibe sitzen.

»Gibt es etwas, das du mir berichten möchtest?« Mr. Tyrone zieht sein dunkelblaues Jackett aus und wirft es achtlos über die Armlehne der Couch. Sein weißes Hemd betont seinen animalischen Oberkörper, es spannt an seinen Bizepsen.

Ich blinzele, als seine Frage in meinem Kopf widerhallt. »Was? Nein, warum?« Ich kann nicht verhindern, panisch zu klingen, da es wie eine Fangfrage wirkt. Als wüsste er irgendetwas, aber ich habe nichts getan, mir nichts zuschulden kommen lassen.

Der Bastard lehnt sich an die Rückenlehne und stützt einen Arm darauf ab. Mein Blick fällt immer wieder auf seinen breiten Stiernacken, die kräftigen Arme und seine großen, tödlichen Hände. »Du hast zwei Jobs für mich erledigt.« Er fixiert mich mit seinen halb braunen, halb metallischen Augen. Ich nicke verwirrt. »Ich erwarte natürlich eine Berichterstattung. Du musst mich immer darüber informieren, wie ein Job gelaufen ist und ob die Männer kooperativ waren.«

Wieder räuspere ich mich, bevor ich knapp erzähle: »Ich habe die Pakete ausgeliefert, ohne dass jemand Wind davon bekommen hat, und die Händler waren alle kooperativ. Es ist nichts Erwähnenswertes geschehen.«

Eine seiner Augenbrauen wandert gefährlich in die Höhe, als er verdächtig nachfragt: »Ach, nein?«

Ich spüre, wie mir Angst wie ein Insekt die Wirbelsäule hinaufkriecht, als ich den Kopf schüttele. »Nein, ich meine … alles verlief problemlos. Die Händler haben ja bereits zuvor bezahlt, also musste ich die Pakete nur abladen.«

Er starrt mich einfach nur an. Seine Augen sind hart und verengt auf meine gerichtet. Seine Miene ist eine düstere, unleserliche Maske.

Als mir in den Sinn kommt, was er meinen könnte, schießt es rasch aus mir hervor: »Einer von ihnen, der Hispanic aus dem Viertel mit den vielen Kirchen, hat mir Geld gegeben. Er sagte, es sei mein Anteil, und ich dürfte es behalten …«

Etwas blitzt in seinen Augen auf, ich erkenne jedoch nicht was. »Wie viel?«

Ich schlucke. »Fünftausend Dollar.«

»Hat er dafür etwas von dir verlangt?«

Irritiert runzele ich die Stirn und schüttele den Kopf. »Nein, er sagte, das sei dafür, dass ich ihm die Fahrt und möglicherweise den Knast erspare. Es ist schließlich kein Bagatelldelikt, mit mehreren Kilo Kokain im Kofferraum erwischt zu werden.«

»Ich verstehe.« Er wendet den Blick von mir ab und bedeutet seinem Wachmann, irgendetwas zu tun.

Panik ergreift Besitz von mir, und ich stammele geradezu hysterisch: »Ich wusste nicht, dass ich es nicht nehmen darf! Ich kann es Ihnen geben, ich habe es noch! Bitte, ich -«

»Schweig.« Mit gerunzelter Stirn betrachtet er mich, während der Wachmann hinter dem Vorhang verschwindet, anstatt mich zu packen und zu verprügeln, wie ich es angenommen habe. »Habe ich gesagt, dass du es nicht annehmen darfst oder abgeben musst?«

»Nein, aber …«

»Brauchst du es?«

Ich nicke angespannt. »Eigentlich sogar dringend.«

»Na, bitte«, meint er gelassen und nimmt die zwei Gläser Scotch entgegen, die der Wachmann nun vor seine Nase hält, nachdem er sie geholt hat. »Wie du weißt, brauche ich es nicht. Warum sollte ich es dir also wegnehmen?«

Ich starre das Glas an, das er mir entgegenhält. Argwohn erfasst mich. Ich traue seiner Freundlichkeit nicht. Ich glaube, dass er mich täuschen will. »Weil ich Sie bestohlen habe. Warum sollten Sie mich dafür auch noch belohnen?«

Ein leises, raues Lachen stiehlt sich aus seinem Mund, und ich blinzele perplex. Er hat noch nie gelacht. Es lässt ihn fast menschlich erscheinen. »Das war keine Belohnung von mir, sondern von Hugo. Nimm einfach an, was er dir gibt, solange er dafür nichts von dir verlangt.«

»Was soll er denn von mir verlangen?«, frage ich verwirrt und greife nun doch nach dem Glas mit der goldbraunen Flüssigkeit. Ich finde Trost darin, mich an etwas festkrallen zu können.

Mr. Tyrone nimmt einen Schluck von seinem Scotch und lehnt sich wieder zurück. Sein Blick ist dunkel, obwohl er lächelt. »Einen Fick natürlich.«

Ich blinzele unkontrolliert.

»Was sollte ein Mann wie er sonst von dir wollen, Darling?«, fragt er geradezu amüsiert. »Eine wie dich findet er in seinen Kreisen niemals. Ich schätze, er lässt sich die Chance nicht entgehen. Geld beeindruckt jede Frau, damit will er dich vielleicht um den Finger wickeln.«

Ich atme nicht einmal, während ich seine Worte prüfend analysiere, um festzustellen, ob er mir gerade ein Kompliment gemacht hat. Es klang zumindest so, auch wenn er es nicht unbedingt freundlich verpackt hat. Ich beschließe, nicht darauf einzugehen, sondern nehme einen großen Schluck Scotch, der mich sofort zum Husten bringt.

»Langsam.« Ich spüre seine Finger an meiner Stirn, als er die wilden Locken zur Seite streicht, die mir ins Gesicht hängen, weil ich mich beim Husten nach vorne beuge. Ich weiche seiner Berührung ruckartig aus und starre ihn warnend an.

Er soll mich nicht anfassen, verdammt.

Belustigung spiegelt sich in seinem Blick, als er fragt: »Du magst es wohl nicht, wenn man dich berührt, hm?«

»Nein.« Mein Blick bleibt hart, er konkurriert mit seinem. »Das mag ich tatsächlich gar nicht.« Von ihm.

»Wie schade«, säuselt er ironisch, leert seinen Drink und stellt ihn auf dem Tisch ab. Plötzlich beugt er sich ruckartig und ohne Vorwarnung über mich, quetscht mich unter sich ein und presst mich gegen das weiche Leder der Couch. Sein Mund schwebt auf Höhe meines eigenen, als er geradezu drohend flüstert: »Blöd nur, dass ich nicht erst frage, sondern einfach mache.«

Ich sehe ihm hart schluckend in die Augen, atme seinen herben Duft ein und warte steif darauf, dass er von mir weicht. Mein Herz pocht hart gegen meine Rippen und überschlägt sich, als ich seine große und warme Hand auf meinem nackten Oberschenkel spüre. Ich weite meine Augen und keuche, als er sie mit sadistischer Gelassenheit nach oben gleiten lässt. Es ist, als würde mich seine Berührung verbrennen. Ich spüre sie so intensiv auf meiner Haut, dass mir schwindelig davon wird.

Nicht im positiven Sinne.

Als sich seine Hand gefährlich dem Saum meines Kleides nähert, der bei seinem Überfall hinaufgerutscht ist, packe ich sie reflexartig am Gelenk. »Nicht.« Meine Stimme ist ein hauchdünner Faden, der kurz davor ist, zu reißen.

Seine Augen verdunkeln sich, und er bewegt die Hand gewaltvoll weiter.

Ich bohre meine Nägel hinein und insistiere: »Ich habe Nein gesagt!«

»Ich habe es nicht überhört«, lautet seine Antwort, doch er hält zu meiner Erleichterung inne, schiebt die Hand nicht noch höher.

Dann starrt er mich einfach nur an, und ich tue dasselbe bei ihm. Durch die Besonderheit ziehen mich seine Augen in ihren Bann, obwohl sie so hart und beängstigend gefühllos sind. Das Stahlgrau verschmilzt mit dem Haselnussbraun, das grünlich schimmert. Wie feine kleine Blitze verlaufen die Farben auf dem linken Auge ineinander.

Mehrmals flüchtig beäuge ich seine scharf geschnittenen Gesichtszüge und die geschwungenen Augenbrauen. Ich rieche den Scotch auf seinen vollen Lippen und werde aus dem lächerlichen Grund, dass mir auffällt, wie hübsch er eigentlich ist, unwillkürlich ruhiger. Doch die große Hand auf meiner nackten Haut erinnert mich daran, dass er ein Monster ist, das einfach tut, was es will. Diese Hand hat meinen kleinen Finger abgeschnitten und meine Wange zum Pochen gebracht.

»Du weißt, wie unklug es ist, zu einem Mann wie mir Nein zu sagen?«, fragt er leise mit fast sanfter Stimme, die ich so zum ersten Mal bei ihm höre. Durch das tiefe Timbre und die plötzliche Wärme darin klingt sie liebkosend, kein bisschen böse. »Überhaupt in deiner Lage und den Umständen unseres Kennenlernens.«

»Mag sein«, murmele ich und lege meine Hand zitternd auf seine, bevor ich seine Finger umklammere, um sie von meiner Haut zu lösen. »Ich bleibe trotzdem dabei.«

Er lässt mich seine Hand wegschieben, ohne noch einmal zu versuchen, mir auf diese Weise näherzukommen. Stattdessen starrt er kurz auf meinen Mund und zieht sich dann mit unergründlicher Miene zurück.

Ich atme geräuschvoll aus und richte mich augenblicklich auf. Das Kleid ziehe ich grob meine Schenkel hinunter und meine kleine Tasche platziere ich demonstrativ auf meinem Schoß. Ich glaube, ein Schmunzeln auf seinen Mundwinkeln zu entdecken, könnte mich aber auch täuschen, da er den Blick von mir abgewandt hat.

Aus einem drängenden Impuls heraus schnappe ich mir meinen Drink, exe ihn und frage mutig: »Was wollen Sie eigentlich von mir? Wenn es bloß eine Berichterstattung war, sind wir hier fertig, oder?«

Mit angespannten Schultern dreht er sich zu mir um. Nun wirkt er wieder feindlich und eiskalt. »Wie wäre es mit einem Update zu deiner Suche nach meiner Kette?«

Ich presse die Lippen aufeinander und zucke mit den Schultern. Das gibt ihm die Antwort.

»Ich verstehe.« Er lächelt düster. »Scheint so, als würde ich niemals bekommen, wonach ich mich sehne, was bedeutet, dass es dir ebenfalls verwehrt bleibt.«

Er spielt auf meine Freiheit an, auf unseren Deal. Oder sagen wir, auf seinen Befehl, alles zu tun, was er verlangt, und die Chance, die er mir zugesprochen hat, mein Leben irgendwann wieder zurückzubekommen. Ein Leben, in dem er keinen Platz hat.

»Ich suche weiter«, erkläre ich entschlossen. »Ich werde sie finden … Irgendwann.«

»Ja, Darling. Irgendwann.« Er lächelt immer noch, doch nun sind seine Augen tiefschwarz und gefährlich lodernd. Mit einer unwirschen Handbewegung deutet er zum Ausgang. »Verschwinde.«

Ich zögere keine Sekunde, sondern stehe auf und verlasse das Lokal mit zielstrebigen Schritten.


KAPITEL 11
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»Fertig.« Angie betrachtet mich mit einem Lächeln und wirft den Verband in den Müll. »Den brauchst du jetzt nicht mehr.«

»Danke«, sage ich und erhebe mich aus dem Stuhl. Ich bewege meinen kleinen Finger, krümme ihn mehrmals, und betrachte die Stellen, an denen die Fäden waren, die Angie nun gezogen hat. »Ich habe Probleme damit, ihn richtig zu bewegen. Das ist schlecht, stimmt’s?«

Sie sieht mich betroffen an. »Es kann sein, dass du niemals wieder dieselbe Funktionstüchtigkeit haben wirst wie in den anderen Fingern. Aber er ist nicht entzündet und die Wunde ist gut verheilt. Das ist doch etwas, oder nicht?«

Ich nicke mit einem schwachen Lächeln. »Du hast tolle Arbeit geleistet. Danke noch einmal dafür, Angie.«

»Nichts zu danken.« Sie erwidert mein Lächeln aufbauend und deutet mir, aus dem Untersuchungszimmer zu gehen, damit wir unsere Sachen holen und nach Hause gehen können.

Heute war Angie tagsüber hier, und ich bin ein bisschen länger geblieben, damit sie meinen Finger versorgen kann. Ich bin froh, dass der Verband nun ab ist, da ich ihn schon knapp drei Wochen lang getragen habe, und auch, dass scheinbar alles gut verheilt. Trotzdem finde ich es bedauerlich, dass er nicht so beweglich ist wie zuvor. Es wird mich immer daran erinnern, was mir angetan wurde. Und von wem.

»Sag mal, bist du krank? Du wirkst heute den ganzen Tag schon sehr ausgelaugt und bist etwas blass im Gesicht«, meint Angie nun besorgt.

Ich folge ihr in die Umkleide und schnappe mir meine Tasche. Meine Gliedmaßen fühlen sich schwer an, und ich habe Migräne, die seit heute Morgen anhält. Ich fühle mich tatsächlich ein bisschen krank. »Kann sein. Ich werde mich zu Hause gleich hinlegen.«

»Soll ich dich mit dem Auto mitnehmen?«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht nötig. Ich bin selbst mit dem Auto da.«

Sie wirkt überrascht. »Du hast dir endlich einen Wagen gekauft? Welchen denn?«

Ich räuspere mich angespannt und folge ihr zum Ausgang. »Ähm, so einen Toyota …« Ein Drogentransportfahrzeug. »Ich habe ihn billig bekommen«, flunkere ich schulterzuckend.

»Cool. Gratuliere.« Sie zieht mich in eine kurze Umarmung, als wir den Parkplatz erreichen, und wendet sich dann zu ihrem SUV ab. »Dann sehen wir uns in ein paar Tagen auf der Arbeit. Und gute Besserung!«

»Danke.« Lächelnd warte ich, bis sie in ihren Wagen gestiegen ist, ehe ich ebenfalls hinter dem Steuer Platz nehme und mich auf den Weg nach Hause mache.

Auf der Fahrt wird mir immer unwohler. Mir ist heiß, obwohl ich die Fenster geöffnet habe, und ich spüre, wie meine Migräne zunimmt. Mir fällt es zunehmend schwer, mich auf die Fahrbahn zu konzentrieren. Als ich eine Hand auf meine Stirn lege, weite ich schockiert meine Augen. Ich glühe wie eine Heizung.

Angestrengt steige ich wenig später aus dem Wagen. In meiner Wohnung angekommen, marschiere ich sofort in die Küche, schlucke zwei fiebersenkende Schmerztabletten und schleife mich ins Schlafzimmer. Ohne mich auszuziehen, lasse ich mich stöhnend aufs Bett fallen und ziehe die Decke über meinen schwachen Körper, der zunehmend schmerzt.

Auch ohne meine Temperatur zu messen, weiß ich, dass ich Fieber habe. Jetzt ist ein wirklich schlechter Zeitpunkt, um krank zu werden. Seit ein paar Tagen habe ich nichts von Mr. Tyrone gehört und auch keinen Job für ihn erledigt, also wird er mich bestimmt in den nächsten Tagen kontaktieren. Ich schätze ihn als keinen Menschen ein, der Rücksicht auf meine gesundheitliche Verfassung nehmen würde – zumal er schon dazu beigetragen hat, dass sich diese rapide verschlechtert.

Mit dem Gedanken, dass ich endlich diese bescheuerte Kette finden muss, falle ich wenig später in einen tiefen Schlaf. Der Bastard verfolgt mich noch in meinen Träumen und sorgt für weitere Schweißausbrüche.
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Am nächsten Tag fühle ich mich zwar besser, aber immer noch angeschlagen. Die Tabletten haben Wirkung gezeigt und das Grippemittel, das ich unmittelbar nach dem Aufstehen getrunken habe, ebenfalls. Ich habe mich danach wieder hingelegt und weitergeschlafen. Nun ist es bereits Mittag, als ich erneut zu mir komme.

Ich schleife mich in die Küche, mache mir einen Tee, und nehme danach eine heiße Dusche, die mich wieder zum Leben erweckt. Nachdem ich noch eine fiebersenkende Schmerztablette genommen habe, fühle ich mich soweit gut, dass ich die Wohnung verlassen kann. Heute habe ich keinen Dienst im Tierheim und ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass Nora in vierzig Minuten Unterrichtsschluss hat. Ich werde sie wie immer, wenn ich frei habe, abholen.

Stirnrunzelnd sehe ich mich in der Wohnung nach meinem Handy um, kann es jedoch nirgendwo entdecken. Ich möchte meine Mutter anrufen, damit sie weiß, dass sie Nora nicht abholen muss, was sie bestimmt freuen wird. Als ich mich daran erinnere, dass ich gestern direkt ins Bett gefallen bin, kaum war ich zu Hause, weiß ich wieder, wo sich mein Handy befindet. Es ist noch in meiner Tasche im Flur.

Kaum halte ich es in den Händen, bekomme ich Herzrasen.

Scheiße.

Der Teufel hat mir gestern Abend eine Nachricht zukommen lassen. Er hat mich ins Beast bestellt. Ich habe sie einfach verpennt und nicht darauf geantwortet.

Oh nein … Ob er wütend ist? Ob er denkt, ich hätte sie absichtlich ignoriert? Er sagte, dass ich immer und jederzeit für ihn erreichbar sein muss und auch, dass er erwartet, dass ich sofort erscheine, wenn er mich irgendwohin beordert.

Unwillkürlich unruhig verfasse ich eine kurze Textnachricht an ihn, damit er nicht denkt, ich würde unseren Deal brechen oder ihn herausfordern wollen, mir zu zeigen, was mir bevorsteht, wenn ich mich seinen Befehlen widersetze.

Tut mir leid, lese die Nachricht erst jetzt. War keine Absicht.

Immer wieder schiele ich zum Handy, während ich in ein rotes Sommerkleid schlüpfe und Mascara auftrage, doch nichts tut sich. Ich erhalte auch keine Antwort, als ich mit meiner kleinen Umhängetasche die Wohnung verlasse und mich in den Wagen setze, den ich von ihm habe. Vielleicht war es gar nicht so wichtig? Vielleicht ist er gar nicht wütend oder hat schon vergessen, dass er mich gestern sehen wollte? Hätte er einen Job für mich, hätte er das in der Nachricht erwähnt oder angerufen.

Ich erreiche Noras Schule und lächele, als ich die vielen Kids sehe, die hinausstürmen, als wären sie jahrelang in diesem Gebäude festgehalten worden. Ich bin froh, dass meine kleine Schwester gerne zur Schule geht und auch, dass sie sich leicht mit dem Lernen tut. Manchmal braucht sie Hilfe bei den Hausaufgaben, aber das ist bei dem Stoff, den sie in der Privatschule in schneller Zeit durchnehmen, vermutlich normal. In einer öffentlichen Schule würde sie weniger gefördert werden und hätte bestimmt nicht so viel zu Hause zu tun, aber es wird sich positiv auf ihre Zukunft auswirken.

Vielleicht wäre mein Leben auch anders verlaufen, wäre ich in keine öffentliche Schule gegangen. Mein Umfeld wäre anders gewesen und ich hätte bestimmt nicht schon mit vierzehn begonnen zu rauchen oder Dinge zu klauen.

Wenigstens das Rauchen habe ich mir abgewöhnt.

Ich stehe an den Wagen gelehnt vor der Schule und halte Ausschau nach Nora, kann sie unter all den Kindern jedoch nicht entdecken. Ich warte und warte und werde etwas nervös, als immer weniger Kinder aus dem Gebäude kommen. Irgendwann scheinen alle das Gebäude verlassen zu haben und die letzten Eltern steigen mit ihren Kids in ihre Autos, um nach Hause zu fahren.

Aber meine Schwester ist nirgendwo zu entdecken.

Mit starkem Herzklopfen stoße ich mich vom Wagen ab und betrete das Schulgebäude. In der kühlen Aula sehe ich mich in allen Richtungen um und öffne die Toilettentür neben der langen Treppe, um ihren Namen zu rufen. Als ich feststelle, dass die Toilette verwaist ist, marschiere ich zielstrebig auf eines der Lehrerzimmer zu, das sich im Erdgeschoss befindet. Ich spüre, wie aufgewühlt mein Magen wird, weil ich mir sofort Sorgen mache.

Ob unsere Mutter sie doch abgeholt hat? War sie schon vor mir hier? Ich habe ihr bloß eine kurze Nachricht zukommen lassen, als ich im Wagen saß.

Ohne anzuklopfen, reiße ich die Tür auf und schenke der Sekretärin ein knappes Lächeln, als diese mit gehobenen Augenbrauen von ihrem Kalender zu mir aufsieht. »Hi, ich bin Kaley Wyatt. Ich hole meine Schwester Nora Wyatt ab und wollte fragen, ob sie vielleicht noch in der Klasse ist, da sie nicht draußen war.«

»Der Unterricht ist schon vorbei«, erklärt die Frau im Kostüm, woraufhin die Sorge in mir wächst. Sie wirft einen kurzen Blick auf irgendeine Mappe. »Klasse 1C, richtig?«

Ich nicke und trete nervös an ihren Schreibtisch heran. »Wurde sie vielleicht schon früher entlassen? Ist die letzte Stunde ausgefallen?«

»Nein«, murmelt die Frau stirnrunzelnd. »Aber ich habe hier eine Notiz von ihrer Klassenlehrerin. Nora wurde heute frühzeitig abgeholt.«

»Frühzeitig abgeholt? Von unserer Mutter?«

»Nein.« Sie sieht mit einem Lächeln zu mir auf. »Von Ihrem Onkel. Scheint so, als hätte Ihre Mutter vergessen, Ihnen das zu sagen.«

Mein Blick fällt in sich zusammen und mein Herzschlag stoppt.

Wir haben keinen Onkel. Meine Mutter hat keine Geschwister.

»Oh mein Gott«, entfährt es mir keuchend und ich greife mir an die Brust, weil es sich anfühlt, als würde mein Herz explodieren. »Ich … ich …« Mir wird schwarz vor Augen und ich kralle mich an ihrem Schreibtisch fest, um nicht zu fallen. »Wann?«

»Geht es Ihnen gut, Miss Wyatt?«

»Wann wurde sie abgeholt?«, frage ich drängend und klinge hysterisch dabei. »Schauen Sie nach!«

»Ähm, in Ordnung, Moment …«, murmelt die Frau verwirrt und schaut noch einmal in ihre Unterlagen. »Vor über einer Stunde. Ist etwas nicht in Ordnung, Miss Wyatt?« Sie klingt alarmiert.

Ich bemühe mich, ein Pokerface aufzusetzen, damit sie nicht ahnt, was hier los ist. »Nein, nein. Alles in Ordnung. Meine Mutter muss wohl vergessen haben, es mir zu sagen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, welches sie verwirrt erwidert, und verlasse schleunigst das Sekretariat.

Kaum bin ich in der Aula angekommen, laufe ich los. Ich renne so schnell aus dem Gebäude, dass ich mehrmals stolpere, und lasse mich so grob in den Wagen fallen, dass ich mir das Knie am Lenkrad stoße und fluche. Meine Finger zittern, als ich den Motor starte. Mit quietschenden Reifen rase ich los.

Er hat sie.

Jace Tyrone hat meine kleine Schwester.

Ich rase durch das Ortsgebiet, sodass mir ein paar der Passanten den Vogel deuten. Ich muss sofort zu seinem Haus. Wenn sie nicht dort ist, drehe ich durch.

Nein, ich drehe jetzt schon durch. Ich hyperventiliere und habe die grausamsten Bilder im Kopf, die es auf dieser Welt geben könnte. Es ist das Allerschlimmste, was er tun könnte, und das Einzige, womit er mich wirklich brechen könnte.

Indem er Nora wehtut.

Meine Gedanken sind panisch und überschlagen sich, als ich durch Houstons Straßen rase, und ich überfahre mehrmals rote Ampeln und Stoppschilder, weil ich keine Sekunde länger aushalte, ohne zu wissen, ob sie wohlauf ist. Warum er sie abgeholt hat und ob es ihr gut geht.

Wie kann jemand so grausam sein und ein kleines Kind entführen? Wie kann ein Mensch so etwas Schreckliches tun? Sie ist ein kleines, unschuldiges Mädchen … Wenn er ihr irgendwelchen Schaden zufügt, würde ich mir das nie verzeihen.

Und ich würde ihn töten. Ihm die Pulsadern aufschlitzen oder seine Kehle durchtrennen.

Als ich seine Straße erreiche, drücke ich das Bremspedal voll durch und ziehe rabiat die Handbremse an. Ich reiße den Schlüssel aus dem Schloss und stürme keuchend aus dem Wagen, ohne abzuschließen. Ich rüttele am schwarzen Tor und sehe zu der Kamera auf, die sich in meine Richtung bewegt. Als ich den Mund öffnen und schreien will, dass er dieses verdammte Tor aufmachen soll, ertönt ein Summen und die Tür gibt nach.

Mit Herzrasen renne ich durch den Vorgarten zur Haustür und hämmere mit den Fäusten dagegen. »Öffne die Tür!«, kreische ich ungehalten, woraufhin sie von dem Wachmann geöffnet wird. »Wo ist sie?«, schreie ich ihm ins Gesicht und dränge mich grob an ihm vorbei ins Haus. »Nora? Nora!«

»Ich muss Sie bitten, sich zu beruhigen«, sagt der Kerl in einem warnenden Tonfall, woraufhin ich zu ihm herumwirbele und ihn aus einem Impuls heraus am Jackett packe.

»Wo. Ist. Meine. Schwester?«, fauche ich ihm ungehalten ins Gesicht. Die Faust, die ich um den dicken Stoff seines Jacketts gebildet habe, zittert. »Ich will sofort zu ihr!«

Er sieht mit finsteren Augen auf meine Hand hinunter, umschließt sie mit seiner, und zwängt sie mit einem harten Griff von sich weg. »Machen Sie das nie wieder.« Ich weiche keuchend zurück. »Mr. Tyrone ist oben. Ihre Schwester ist bei ihm.«

»Wo?«, dränge ich und renne zur Treppe, ohne seine Antwort abzuwarten.

»Zweite Zimmertür links.«

Ich stürme in die obere Etage und sehe mich hektisch um. Alle Zimmertüren sind geschlossen, ich kann keinerlei Geräusche wahrnehmen. »Nora!« Zitternd und mit Tränen in den Augen reiße ich besagte Zimmertür auf und stürze mich in den Raum.

Ich habe keine Augen für den Raum oder den Mann, der darin steht, sondern bloß für meine kleine Schwester in ihrem süßen blauen Kleid. Sie sitzt mit Zetteln auf dem Schoß auf einer Couch und dreht den Kopf mit großen Augen zu mir um.

»Nora!« Tränen der Erleichterung laufen unkontrolliert über meine Wangen. Ich reiße sie so grob von der Couch, dass sie erschrocken zusammenzuckt. Vor ihr falle ich auf die Knie und drücke sie an mich, zerquetsche sie beinahe zwischen meinen Armen. »Da bist du ja.« Schluchzend drücke ich meine Stirn gegen ihre Brust und spüre, wie sie sich versteift. Ich nehme ihr rundes, schockiert wirkendes Gesicht in beide Hände und frage: »Geht es dir gut? Ist alles okay?«

»Kaley, was hast du?«, fragt sie stattdessen sichtlich verwirrt und unruhig. »Warum weinst du?«

Ich mustere sie auf Verletzungen, taste auch ihren Körper ab, und seufze erleichtert, als ich keine finden kann. Die Tränen laufen immer noch heiß und verbittert über meine Wangen, obwohl ich in meinem Leben so selten weine, wie ein Ufo vom Himmel fällt. Doch diese erdrückende Sorge um meine Schwester frisst mich von innen heraus auf, genauso wie die Erleichterung, jetzt da ich sie bei mir habe und sehe, dass es ihr an nichts fehlt.

»Kaley?« Ihre Unterlippe bibbert, während ihre Augen glasig werden. »Was hast du? Du … du machst mir Angst.«

Ich wische fahrig die Tränen aus meinem Gesicht und zwinge mich zu einem Lächeln. Ich lasse sie immer noch nicht los, sondern halte sie ganz fest, um sie nicht mehr zu verlieren. »Tut mir leid, Süße. Ich wollte dich nicht erschrecken. Geht es dir gut?«

Sie nickt schwach, und ich werfe erst jetzt einen Blick nach links zu dem Mann, der reglos in einem schwarzen Anzug an der Couch, auf der Nora saß, lehnt und mit verschränkten Armen auf mich herabschaut. Sein Gesicht ist nicht ganz so dunkel und hart wie sonst, doch seine Augen sind böse, einfach nur böse.

Weil er ein Monster ist.

»Mr. Tyrone und ich haben Pippi Langstrumpf geschaut, während wir auf dich gewartet haben«, erzählt Nora nun mit einem Lächeln, welches an den Mann gerichtet ist, der meinen allergrößten Albtraum verkörpert. Jetzt sehe ich, wozu er fähig ist, und dass seine Drohungen, die er gegenüber meiner Familie ausgesprochen hat, keine leeren waren. Er schreckt nicht davor zurück, sich meine Schwester zu schnappen, um mir den Ernst der Lage bewusstzumachen.

Moment mal, was?

Ich reiße den Kopf zu Nora herum und blicke danach hinter sie zu dem Fernseher an der Wand, der ein Bild von Pippi zeigt. Er ist riesig und nimmt fast die gesamte Wand ein – wie eine Leinwand. Der Raum stellt so etwas wie ein kleines Heimkino dar, wie mir nun auffällt.

»Was?« Mich räuspernd streiche ich Nora die Locken hinter die Ohren. »Ihr habt … ferngesehen?«

Sie nickt lächelnd, ihre Wangen formen sich dabei zu kleinen Bällen. »Ja und ein Spiel gespielt. Ich habe gewonnen!« Sie kichert.

»Welches Spiel?«, will ich angespannt wissen.

»Also, man musste sich ein Tier ausdenken und es dann malen, aber nur zur Hälfte, verstehst du? Dann musste der andere erraten, welches es ist, aber Mr. Tyrone kann irgendwie nicht malen. Ich habe es trotzdem jedes Mal erraten«, erzählt sie stolz und wirkt glücklich und aufgedreht dabei. »Dann haben wir Pippi geschaut, und ich durfte Schokolade essen. Sag es nicht Mom, sonst ist sie wieder böse auf mich. Ich darf vor dem Abendessen ja keine Süßigkeiten haben …«

»Nein, ich … ich sage es Mom nicht«, erwidere ich vollkommen durcheinander und erhebe mich steif vom Boden. Ich nehme ihre Hand, sehe mich angespannt im Raum um, ohne diesem Bastard dabei in die Augen zu sehen, und befehle schließlich drängend: »Verabschiede dich jetzt, Nora. Wir müssen gehen.«

»Können wir nicht noch ein bisschen bleiben? Bitte!«, bettelt sie mit großen Augen und Schmollmund. Ich versteife mich und schüttele entschieden den Kopf. »Warum nicht?«, fragt sie traurig und will ihre Hand aus meiner lösen, doch ich umklammere sie fester und gehe zur Tür. Ich will sie nicht noch eine Sekunde länger in seiner Nähe wissen. »Warte, ich muss Tschüss sagen.«

Widerwillig lasse ich sie nun doch los und sehe mit Entsetzen dabei zu, wie sie zu diesem Psychopathen geht und die Arme um seinen Bauch schlingt, um sich zu verabschieden. Sie macht es bei allen Leuten so, die sie mag, doch noch nie hat es dabei so heftig in meiner Brust gestochen wie gerade eben.

Meine Gefühle spielen allerdings erst richtig Roulette, als Mr. Tyrone eine Hand auf ihren kleinen Hinterkopf legt und über die wilden hellbraunen Locken streicht, die identisch mit meinen sind. Er schaut mit einem kleinen Lächeln im Gesicht auf sie herab.

»Bleib brav, Kleines.«

Nora kichert und legt den Kopf weit in den Nacken, um zu ihm aufsehen zu können. Sie reicht ihm gerade einmal bis zur Hüfte. »Kommst du mich bald wieder abholen?«, fragt sie ihn hoffnungsvoll. »Dann kann ich dir Zeichnen beibringen.«

Er wirkt amüsiert, während ich entsetzt bin, und mein Entsetzen nimmt zu, als er lächelnd nickt. »In Ordnung, so machen wir es.«

»Nora«, entfährt es mir schärfer als beabsichtigt, woraufhin sie ihre Arme von dem Bastard löst und zu mir kommt. Ich nehme ihre Hand, schiebe sie aus dem Zimmer, und sage dann mit einem vernichtenden Blick und leiser, aber eiskalter Stimme zu ihm: »Wenn du ihr noch einmal zu nahe kommst, wirst du es bereuen. Halte dich gefälligst von ihr fern oder ich schwöre bei Gott, ich bringe dich um.«

Ich meine jedes einzelne Wort mit jeder Faser meines Körpers ernst. In diesem Moment ist er für mich nicht Jace Tyrone, der meist gefürchtetste Mann Houstons, sondern einfach nur eine Gefahr für meine Schwester.

Und Gefahren für meine Schwester werden beseitigt. So einfach ist das.

Ich wende mich ab und mache einen Schritt aus der Tür, doch er ist schneller und packt mich mit einem eisernen Griff am Handgelenk. Augenblicklich zucke ich zusammen und bleibe stocksteif stehen, an der anderen Hand meine Schwester, die zu uns aufsieht.

»Nora, geh schon einmal nach unten. Ich muss noch kurz mit Kaley sprechen. Sag dem Mann vor der Tür, er soll dir eine Kakaomilch aus dem Kühlschrank geben«, ertönt seine täuschend freundliche Stimme, während er mich hart am Handgelenk festhält, was Nora Gott sei Dank nicht sieht.

Sie löst lächelnd ihre Hand aus meiner und nickt. Dann läuft sie auch schon die Treppe nach unten, und ich werde brutal in den Raum zurückgerissen und hart an die Wand gedonnert.

Er tritt die Tür zu, legt einen Unterarm auf meine Kehle, presst mich gegen die Wand und knurrt bedrohlich vor meinem Gesicht: »Jetzt sag es noch einmal.«

Ich schlucke schwer, was er spüren muss, da er meine Kehle zerquetscht, und erwidere seinen dunklen Blick. Seine halb braunen, halb metallischen Augen starren so unnachgiebig in meine, dass ich dem Blick kaum standhalten kann. Er ist mir wieder so nah, dass ich die Muskeln seines stählernen Körpers auf meinem spüren und seinen herben Duft einatmen kann. Helle Bartstoppeln bedecken seine Wangen, und sein Haar sieht frisch geschnitten aus, ist wieder auf wenige Millimeter abgeschoren.

»Würde deine Schwester nicht unten auf dich warten, würdest du jetzt sehen, wie ich auf Drohungen reagiere«, lässt er mich wissen. »Es würde dir nicht gefallen.«

Ich schweige.

Knurrend löst er den Unterarm von meiner Kehle und stützt beide Hände seitlich meines Kopfes an der Wand ab. Ich huste leise und sehe ihn mit glasigen Augen an, als er warnend hervorpresst: »Nächstes Mal solltest du besser reagieren, wenn ich dir eine Nachricht schicke.«

Nun verziehe ich wütend das Gesicht, obwohl er mir solche Angst einjagt. »Ich habe geschlafen. Deswegen musst du nicht gleich meine Schwester entführen!«

Mit einer eisernen Härte packt er mein Gesicht und quetscht es zwischen seinen Fingern zusammen. »Jetzt fängst du also doch damit an, mich anzulügen, Kaley?«

Ich will von ihm weichen und seine Hand von meinem Gesicht schlagen, tue es aber nicht. Stattdessen sehe ich ihm möglichst tapfer in die Augen, die verengt auf meine gerichtet sind. »Ich lüge nicht.«

Seine Lippen bilden dieses grausame Lächeln. »Du hast um acht Uhr abends schon geschlafen?«

»Ja.« Ich greife nach seinem Handgelenk und schließe schmerzerfüllt die Augen, da meine Wangen und Kiefer zunehmend von seinem harten Griff schmerzen. Er könnte sie mir mit Leichtigkeit brechen. »Weil ich krank bin. Ich hatte Fieber und habe bis heute Morgen durchgeschlafen.«

Der Bastard löst die Finger von meinem Gesicht, woraufhin ich die Augen wieder öffne. Prüfend starrt er mich an, bevor er seine Kiefer aneinander mahlt und warnend flüstert: »Es wäre besser, du würdest mir nie wieder drohen, Kaley.« Mit diesen Worten stößt er sich von der Wand ab, bleibt aber immer noch nah vor mir stehen. »Und tun, was ich sage.«

»Wenn du meine Schwester bedrohst, bedrohe ich dich auch«, erwidere ich und spüre erst jetzt, wie sehr mein Herz immer noch rast.

Belustigt legt er den Kopf schief und macht eine ausschweifende Handbewegung durch den Raum, auf dessen Boden Zeichnungen und Stifte liegen. Der Fernseher läuft immer noch und zeigt den beliebten Kinderfilm. »Sieht das für dich so aus, als hätte ich deine Schwester bedroht?«

»Du hattest kein Recht dazu, sie mit zu dir zu nehmen«, zische ich aufgebracht. »Nicht einmal ein Recht, in ihre Nähe zu kommen!«

»Ach, nein?«

»Nein.« Ich halte seinem belustigten Blick stand und verenge meine Augen zu Schlitzen. »Wenn du mir etwas mitteilen möchtest, dann tu es verdammt noch mal auf eine andere Art und Weise. Misch meine Schwester nicht in unsere Angelegenheit mit ein und lass sie gefälligst in Ruhe! Unterschätze nicht, wie weit ich gehen würde, um sie zu beschützen.«

Ich könnte schwören, dass seine Augen weicher anstatt härter werden, obwohl ich ihm erneut drohe. »Das tue ich nicht.« Er weicht zurück und verschränkt die breiten Arme vor der Brust. »Du darfst jetzt gehen.«

Fluchend wende ich mich ab und reiße die Tür auf, doch er greift erneut nach meinem Handgelenk und hält mich davon ab, das Zimmer zu verlassen. Hart schluckend drehe ich den Kopf zu ihm um und versteife mich, als er fast versöhnlich mit dem Daumen über mein Handgelenk streicht, das er vorhin so brutal zusammengedrückt hat.

»Sie ist ein liebes Mädchen. Vielleicht solltest du ihr sagen, dass sie nicht mit fremden Männern mitgehen darf«, meint er ruhig, doch ich erkenne nicht genau, ob er das ernst oder höhnisch und warnend meint. Er lässt mein Handgelenk los und streicht über meine Wange, die noch feucht von meinen Tränen ist. Ich zucke bei der Berührung, woraufhin er kühl lächelt. »Das ist wohl das Einzige, das dich zum Weinen bringt, hm?«

Ich runzele angespannt die Stirn. »Was meinst du?«

»Dass du nie weinst.« Er betrachtet mich nachdenklich, legt den Kopf dabei schief. »Nicht um deinetwillen. Du hast dich noch nie so aufgelöst und angreifbar gezeigt. Das erste Mal vorhin, als du deine Schwester von der Couch gezerrt hast.«

»Weil sie alles ist, was ich habe«, murmele ich erstickt. »Sie ist mir wichtiger, als ich mir selbst bin. Lass sie also in Ruhe.« Als er schweigt, füge ich leise hinzu: »Bitte.«

»Wir werden sehen«, erwidert er ruhig. »Schließlich habe ich ihr zugesagt, mir das Zeichnen von ihr beibringen zu lassen.«

Ich schließe die Augen und unterdrücke das Bedürfnis, ihm kreischend an die Gurgel zu springen.

»Ich bin vielleicht ein kranker Bastard, aber einer Sechsjährigen tue selbst ich nicht weh«, höre ich ihn amüsiert sagen, dann drängt er sich an mir vorbei und marschiert aus dem Zimmer. »Deine Sorge ist also unbegründet, Darling.«

Unsicher sehe ich ihm hinterher, doch er verschwindet schon in einem anderen Raum und schließt die Tür hinter sich. Ich zögere nicht, renne die Treppe nach unten und schnappe mir Nora, die mit einem Kakao in der Hand vor dem Wachmann steht und kichert. Er erzählt ihr irgendetwas und lächelt dabei.

Ich zerre sie wortlos nach draußen. Bloß weg von hier.
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Ein paar Tage später habe ich mich einigermaßen von dem Schock erholt. Trotzdem kontrolliere ich seither immer, ob Nora auch tatsächlich mit meiner Mutter und keinem anderen nach Hause gegangen ist. Ich rufe meine Mutter ständig an – öfter als in den letzten zwei Jahren insgesamt – und frage nach, was Nora tut und ob sie rechtzeitig bei der Schule sein wird, um sie abzuholen.

Ich werde diese quälenden Minuten, in denen ich solche Angst um sie hatte und nicht wusste, ob es ihr gut geht, niemals vergessen. Die markerschütternde Sorge um sie hat sich wie ein Brandzeichen in mir verewigt. Und obwohl dieser Bastard ihr nichts getan hat und ganz offensichtlich sogar nett zu ihr war, verabscheue ich ihn seither noch mehr. Ich traue ihm nicht, weshalb es für mich keinen Unterschied macht, dass er sagt, er würde einem kleinen Mädchen wie ihr nicht wehtun.

Dieser Mann ist zu allem fähig. Zu den grausamsten Dingen.

Deswegen ist es umso schrecklicher, dass Nora gestern nach ihm gefragt hat, als ich in ihrer Schule war, um die nächste Rate zu begleichen. Der Monat ist verdammt schnell vergangen und durch das Geld des Hispanics, welches er mir für meinen Kurierdienst gegeben hat, und einem Teil meines eigenen Gehaltes, konnte ich auch für den kommenden Monat problemlos für Noras Schulgebühren aufkommen. Fragt sich bloß, wie ich es nächsten Monat anstelle, sollte ich nicht wieder zufällig den großzügigen Dealer mit den vielen Hunden beliefern.

Offenbar hat der Bastard Nora erzählt, er sei ein Freund von mir und ich hätte ihn an jenem Tag gebeten, sie abzuholen. Sie wollte wissen, ob er mein fester Freund sei, woraufhin mir beinahe mein gesamter Mageninhalt wieder hochkam. Sie hat außerdem gefragt, ob wir ihn besuchen können, damit sie mit ihm zeichnen kann.

Ich war ratlos und wusste nicht, was ich darauf antworten soll. Ich kann ihr wohl schlecht sagen, dass er ein böses Monster ist und sie sich von ihm fernhalten muss. Stattdessen habe ich ihr gesagt, dass wir nicht mehr »befreundet« sind und sie demnach nicht mehr mit ihm mitgehen darf, wenn er in ihrer Schule auftaucht, sondern gleich zu einer Lehrerin gehen soll, damit diese mich kontaktiert. Und dass sie sofort weglaufen und um Hilfe bitten soll, wenn wieder jemand Fremdes auf sie zukommt – egal wann und wo.

Heute Morgen habe ich zum ersten Mal wieder eine Nachricht von dem Arschloch erhalten, in der er mich für siebzehn Uhr zur Lagerhalle in der Anthony Street bestellt. Dass ich wieder Drogenkurier spielen soll, bestätigt sich, als ich dort ankomme und mir ein fremder Mann mehrere Pakete in die Hände drückt, die ich mühsam zum Kofferraum des Wagens schleppe.

Unwillkürlich frage ich mich, ob er erst heute wieder auf mich zurückgreift, weil ich ihm gesagt habe, dass ich krank bin. Vermutlich aber hat er mich bloß in den letzten Tagen nicht gebraucht, denn welchen Grund hätte er, Rücksicht auf meine gesundheitliche Verfassung zu nehmen? Er hat nicht einmal ein Herz, also wird er wohl kaum Mitleid mit mir gehabt haben.

Ich lese die Adresse auf einem der Pakete, umrunde den Wagen, und halte inne, als der Mann hinter mir tonlos erklärt: »Die Lieferung wurde noch nicht bezahlt. Nimm die Kohle mit und bring sie im Anschluss ohne Umwege zum Boss. Er erwartet dich im Beast.«

Seufzend steige ich in den Wagen. Ich hatte gehofft, nach dem Ausliefern der Pakete nach Hause fahren zu können.

Ich brauche ungefähr fünfundvierzig Minuten zu dem Viertel, in dem der Dealer wohnt, dem ich die Pakete übergeben soll, und wundere mich darüber, wie hübsch und vornehm die Gegend wirkt. Ich steige aus dem Wagen, puste meine Locken aus dem Gesicht und marschiere durch das niedrige Gartentor zum Eingang des zweistöckigen Hauses, welches wie ein Familienhaus wirkt. Es ist bunt gestrichen, und es gibt eine Schaukel im blühenden Garten.

Es dauert nicht lang, bis die Tür geöffnet wird, nachdem ich geklopft habe, während ich mich fragte, ob ich vielleicht an der falschen Adresse bin. Nun, als mir eine Frau mittleren Alters mit einer pinken Kochschürze gegenübersteht, nimmt meine Verwirrung zu. Ich schiele flüchtig zum Adressschild an der Fassade des Hauses.

Die Adresse ist die richtige.

»Ja, bitte?«, fragt die braunhaarige Frau höflich und mustert mich neugierig. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ähm …« Ich räuspere mich und werfe einen kurzen Blick hinter sie in den hübschen Flur, auf dessen Parkettboden Kinderspielzeuge liegen. Ein Federball samt Schläger, ein Spielzeugauto und die dazu gehörige Fernbedienung. Hier lebt eine Familie. »Ich glaube, ich bin falsch. Tut mir leid.«

Stirnrunzelnd betrachtet sie mich, bevor sie einen Blick zu meinem Wagen wirft, der unmittelbar hinter einem SUV parkt, der bestimmt ihr gehört. »Kommen Sie … um etwas abzuliefern?«, möchte sie verschwörerisch wissen, woraufhin ich nicke. »Moment, warten Sie kurz.« Sie bedeutet mir, stehenzubleiben, und verschwindet durch den Flur. Ich höre, wie sie einen Namen ruft, und kurze Zeit später marschiert ein Mann in Hemd, Krawatte und Anzughose auf mich zu.

Nun bin ich wirklich irritiert.

»Kofferraum?«, fragt er, während er mich etwas überrumpelt mustert, woraufhin ich knapp nicke.

Vermutlich genauso überrumpelt, wie ich ihn anstarre, da ich nicht mit einem scheinbar gesetzestreuen Bürger in Anzug gerechnet habe, dem ich die Drogenpakete aushändigen soll. Zudem scheint er eine nette kleine Familie zu haben und ich frage mich, was zum Teufel in ihn fährt, diese solch einem Risiko auszusetzen. Vielleicht braucht er dringend Geld? Drogen zu verkaufen erweist sich schließlich als sehr lukrativ. Aber sich freiwillig mit einem Mann wie Jace Tyrone einzulassen, erscheint mir fast schon psychopathisch.

Der Mann marschiert an mir vorbei aus dem Haus, sieht sich dabei unauffällig um, und holt die Kisten, die wieder als Geschenke getarnt sind, aus dem Kofferraum. Er bedeutet mir, zu warten, als er wieder an mir vorbeiläuft, und öffnet die Tür unter der steilen Treppe, die vermutlich in den Keller führt. Dort verschwindet er für ein paar Minuten – vielleicht um die Pakete zu öffnen und die Ware zu überprüfen – und kommt anschließend mit einem schwarzen Aktenkoffer zu mir zurück.

Er wirkt ein wenig angespannt, während er mich flüchtig mustert. Ich blinzele bloß und nehme ihm den eleganten Koffer aus Leder ab, der mich an Typen von der Wallstreet und hochrangige Bürohengste erinnert.

»Fünfzigtausend«, sagt er leise und wirft einen Blick hinter sich in den Flur. »Sie bringen es ihm jetzt gleich, richtig?«

Ich nicke mich räuspernd. »Jap.«

»Sehr gut.« Dadurch, dass er die Tür bewegt, weiß ich, dass unser Treffen für ihn beendet ist. »Passen Sie auf der Fahrt auf, ja? Verriegeln Sie den Wagen.«

»Das mache ich«, murmele ich immer noch durcheinander und kehre zurück zum Wagen, wo ich den Geldkoffer auf der Fußmatte unter dem Beifahrersitz abstelle und mich danach hinter dem Steuer niederlasse.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass das Beast noch nicht geöffnet hat, wenn ich dort ankomme. Ich fahre mit einem nervösen Gefühl in der Brust los, das mich ständig begleitet, wenn mir ein Treffen mit dem Teufel bevorsteht.

Man könnte es auch als Furcht bezeichnen, die mit jeder Minute spürbarer in meiner Brust aufkeimt und mich schließlich zu ersticken droht, als ich den Wagen in der Straße des Lokals parke. Man kann immerhin nie wissen, wie sich eine Begegnung mit ihm entwickelt … oder wie sie für mich endet.

Ich nehme tiefe Atemzüge, als ich aussteige und den Wagen umrunde, um den Koffer zu holen, und wische wie immer meine feuchten Handflächen an meinen Jeans ab, die ich heute zu einem einfachen schwarzen Top trage. Es ist kurz, aber nicht unbedingt sexy, und die Chucks an meinen Füßen lassen mich ebenfalls nicht aufreizend wirken. Ich habe extra darauf geachtet, mich schlicht zu kleiden und keine Haut zu zeigen, da mir die Blicke des Bastards unangenehm sind und jedes Mal heiß auf meiner Haut brennen. Ich will ihm keine Möglichkeit mehr bieten, mich mit seinen Augen noch mehr zu entblößen.

Ich brauche nicht zu klopfen, da die Tür von einem mir unbekannten Mann geöffnet wird, der mir mit einem Nicken bedeutet, einzutreten. Er wirkt genauso bedrohlich wie all die anderen Männer, die für Mr. Tyrone arbeiten. Mit einer Hand auf meinem Rücken schiebt er mich an all den leeren Tischen vorbei und direkt zu den Stufen, die zur Lounge hinaufführen, die wie immer von dem roten Vorhang aus Samt verdeckt wird.

»Rein«, befiehlt er mir knapp und nimmt die Hand von meinem Rücken. »Er erwartet dich.«

Ich antworte nicht, sondern steige die wenigen Stufen hinauf und schiebe zögerlich den Vorhang beiseite, der heute zur Abwechslung einmal nicht aufgerissen wird. Genauso sehr überrascht es mich, dass die beiden Männer, die seitlich des Eingangs zur Lounge postiert sind, nur in die Luft starren, anstatt mich zu packen und umherzuschubsen, wie es Narbengesicht so gern tut.

Mein Blick fällt augenblicklich auf den Mann, der mich mit seinen bunten Augen zu durchlöchern droht. Er sitzt wie jedes Mal auf der schwarzen Ledercouch, hat die Beine gespreizt und die Arme darauf abgestützt. In einer Hand hält er ein Glas mit goldbrauner Flüssigkeit und in der anderen ein Handy, auf dem er tippt, ohne hinzusehen. Heute trägt er wieder einen schwarzen Anzug, jedoch ohne Krawatte. Das Jackett spannt wie immer an seinen kräftigen Oberarmen.

Ich kralle die Finger fester um den Henkel des Koffers und erwidere seinen Blick möglichst neutral. So halte ich auch meine Stimme, als ich knapp hervorpresse: »Das Geld.« Ich halte den Koffer in die Höhe und ärgere mich darüber, dass er in meiner Hand zittert.

Jace Tyrone schenkt mir sein kühles, diabolisches Lächeln und deutet mit einem Kopfnicken auf die freie Couch neben sich. Widerwillig gehe ich auf ihn zu und lasse mich wie beim letzten Mal am Ende der Couch nieder, um Abstand zwischen uns zu bringen. Er verfolgt meine Bewegungen mit den Augen, als ich den Koffer vorsichtig auf dem Tisch ablege, auf dem sich bereits ein Koffer und daneben eine Waffe befindet.

Ich schlucke.

»Fühlst du dich besser?«, ertönt seine Stimme ruhig und täuschend interessiert, während er sich wieder der Nachricht widmet, die er auf seinem Handy verfasst.

Ich verstehe nicht sofort, was er meint, und frage daher unsicher: »Wieso besser?«

Nun dreht er den Kopf mit einem argwöhnischen Blick zu mir um. »Du erzähltest mir doch letztens, dass es dir nicht gut geht und du krank wärst.«

»Oh«, murmele ich und nicke rasch. »Ich bin wieder gesund.«

Sein Blick schweift langsam über mich. »So siehst du auch aus, Kaley.« Als er wieder auf meine Augen trifft, zieht er die Augenbrauen zusammen und fragt: »Warst du überhaupt krank?«

»Ich hatte, wie gesagt, Fieber.«

Prüfend starrt er mich an, bevor er den Blick wortlos abwendet und sein Handy zu der Waffe auf den Tisch wirft. Er trinkt einen Schluck Scotch, zieht den Geldkoffer an sich, und fragt wie nebenbei: »Wie geht es Nora?« Mein Magen rumort, als er mir wieder sein grausames Lächeln über die Schulter zuwirft. »Hat sie nach mir gefragt?«

»Nein«, lüge ich tonlos. »Hat sie nicht.«

»Wie schade«, säuselt er und öffnet den Koffer, sodass all die perfekt nebeneinander gereihten Geldscheine in gleich hohen Stapeln zum Vorschein kommen. »Dabei dachte ich, sie hätte mich liebgewonnen. Wir wollten doch zusammen zeichnen.«

»Daraus wird wohl nichts«, entfährt es mir eine Spur zu bissig, doch er schenkt der Bemerkung keine Beachtung, sondern holt die Geldscheine aus dem Koffer und platziert sie nebeneinander auf der Tischplatte. »Dieser Mann …«, murmele ich gedankenverloren und blinzele unsicher, als er den Kopf wieder zu mir umdreht und mich fragend ansieht. »Dem ich die Pakete geliefert habe … Der arbeitet für dich?«

Mr. Tyrone lächelt kühl. »Warum wundert es dich? Müssen Drogendealer aussehen wie die Gangster aus Mafiafilmen?«

Ich schweige.

Plötzlich lehnt er sich zurück und streckt den Arm hinter mir auf der Rückenlehne aus, woraufhin ich mich unwillkürlich versteife. Er schließt mich in eine halbe Umarmung ein und beugt sich mit dem Gesicht zu meinem, als er wissend sagt: »Dir sieht man deine kriminelle Vergangenheit auch nicht an, Darling. Dein Aussehen lässt nicht unbedingt darauf schließen, dass du weißt, wie man Autos knackt, Leute bestiehlt oder schon einmal wegen dem Verkauf von einem halben Kilo Marihuana verhaftet wurdest.«

Mir stockt der Atem. Woher weiß er das?

»Ich habe meine Quellen«, beantwortet er die Frage, als könne er meine Gedanken lesen, und streicht wie zufällig mit den Fingern über mein Knie, bevor er die Hand darauf legt, als gehöre sie dorthin. Als hätte er jedes Recht dazu, mich anzufassen, wie und wann er es möchte. Magensäure steigt mir den Rachen hoch, weil mich seine Berührung mit Ekel und Hass erfüllt.

»Ich weiß alles über dich, deine Familie und Vergangenheit. Ich kenne jeden Namen, der in deinem Leben je eine Rolle gespielt hat, und weiß über jede noch so kleine Sache Bescheid, die du niemals freiwillig jemandem anvertrauen würdest. Ich dachte, das wäre dir klar, Kaley. Schließlich habe ich auch nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wer du bist und wo du wohnst.«

Meine Lider flattern, während sich mein Puls stetig beschleunigt. Insgeheim wusste ich, dass er bestimmt alles über mich in Erfahrung gebracht hat, nachdem ich ihn bestohlen habe. Dennoch schockiert es mich, es aus seinem Mund zu hören. Er sagt es wie etwas Selbstverständliches; wie etwas, das vollkommen in Ordnung ist. Das macht mich wütend. Er dringt in meine Privatsphäre ein, bestimmt über mein Leben und macht sich dieses zu eigen.

Er macht sich mich zu eigen, wie er mit seiner Hand auf meinem zitternden Knie demonstriert.

Impulsiv schiebe ich seine Finger weg, doch heute lässt er es mir nicht durchgehen, sondern packt blitzschnell mein Handgelenk und drückt es fest zusammen. Ich unterdrücke einen schmerzerfüllten Laut, während ich seinem warnenden Blick standhalte, der verdeutlicht, dass es dumm ist, einem Mann wie ihm Grenzen aufzeigen zu wollen.

Denn für ihn gibt es keine Grenzen. Zumindest keine, die er einhalten würde. Er überschreitet sie rücksichtslos und mit dem Wissen, dass es keine Konsequenzen für ihn haben wird.

Deswegen erfasst mich blanke Panik, als er meine Hand loslässt und seine stattdessen auf meine Kehle legt. Ich atme zittrig aus, während seine Finger mit sadistischer Gemächlichkeit über meinen Hals gleiten, meine Schlüsselbeine nachzeichnen und zum runden Ausschnitt meines Shirts wandern. Als er einen Finger darin einhakt und den Stoff nach unten zieht, während mich seine halb braunen, halb metallischen Augen fixieren, halte ich die Luft an. Die Männer im Raum schenken seinem Grapschen keinerlei Beachtung.

Wieder reagiere ich impulsiv – wie ein unkontrollierbarer Reflex – und packe seine Hand, um sie von mir zu schieben. Das scheint ihn nun wütend zu machen, denn er schlägt sie unsanft beiseite und gibt einen unwilligen Laut von sich, der gereizt klingt.

Dann packt er mich an der Kehle, dieses Mal grob und herrisch, und reißt mein Gesicht vor seines. Ich spüre seinen heißen und nach Minze und Scotch duftenden Atem auf meiner Wange, als er mich mit dunkler Stimme warnt: »Du solltest meine Geduld und Gnade nicht ausloten, Kaley. Ich habe nicht viel davon für dich übrig.«

»Und ich will mich nicht von dir anfassen lassen«, presse ich erstickt hervor und huste leise, als er meine Kehle freigibt. Augenblicklich reibe ich mir über den Hals und weiche abrupt zurück.

Er starrt mich bloß an, sein Gesicht eine düstere Maske, in der sich absolut nichts regt. Wieder ist dieses Maß an Regungslosigkeit in seinem Blick beängstigend. Er wirkt so unmenschlich dadurch. Zu meiner Erleichterung lässt er seinen Blick bloß flüchtig über mich schweifen, bevor er sich schließlich abwendet und den Geldstapeln auf dem Tisch widmet. Bevor er anfängt, sie zu zählen, leert er seinen Scotch und knallt das Glas auf den Tisch. Ich erschauere.

Er zählt verdammt schnell. Die Scheine flattern nur so durch seine Finger, während ich wie gebannt jeden davon mit den Augen verfolge. Ab und zu prüft er sie auf ihre Echtheit, und jede seiner Gesten wirkt ziemlich geübt. Er legt die Scheine wieder in gleich hohen Stapeln auf die Tischplatte und runzelt gegen Ende seiner Zählung kaum merklich die Stirn. Seine Miene wird dunkler und seine breiten Schultern steif, als er auch den letzten Stapel an Scheinen durchgezählt und weggelegt hat. Ich betrachte ehrfürchtig seine muskulösen Arme, als er sein Jackett aufknöpft und über seine Schultern streift, bevor er es achtlos auf meinen Schoß wirft.

»Zähl das.« Zu dem Jackett gesellt sich ein Geldstapel, den er genauso achtlos auf meinen Schoß wirft. Ich senke verwirrt den Kopf und sehe darauf herab. »Du kannst doch zählen, nicht wahr?«

Nun starre ich missmutig zu ihm auf und kneife die Augen zusammen. Dann schnappe ich mir wortlos den Stapel, rolle das Gummiband ab und beginne zu zählen. Der Bastard beobachtet mich dabei die ganze Zeit über still und reglos. Ich werde unter seinem intensiven Blick nervös und verzähle mich. Als ich fertig bin, lege ich die Scheine zusammen, rolle das Gummi darüber und sehe unsicher zu ihm auf.

»Eintausend Dollar«, presse ich mit bemüht ruhiger Stimme hervor, obwohl mich sein dunkler und harter Blick schwach und hilflos neben ihm fühlen lässt. Ich räuspere mich nervös. »Stimmt doch, oder?«

»Tut es.« Er nimmt den Stapel an sich und wirft ihn neben die anderen auf dem Tisch. »Und jetzt zähl die Stapel.«

Ich verstehe nicht, warum er das von mir will, widersetze mich ihm aber aufgrund meiner Vernunft nicht, die bettelt, dass ich anstandslos tue, was er verlangt. Also rutsche ich nach vorne und beuge mich etwas näher zu ihm – wenn auch widerwillig –, um die Geldstapel flüchtig zu zählen. Sie sind ausgebreitet, sodass es mir leichtfällt, doch schon bevor ich beim letzten angekommen bin, setzt mein Herz für ein paar Schläge aus.

Es sind zu wenige.

Es sind insgesamt vierzig Stapel á eintausend Dollar. Das ergibt eine Summe von vierzigtausend Dollar, doch der Dealer sagte etwas von fünfzigtausend Dollar. Jetzt verstehe ich, warum Tyrones Miene plötzlich so hart und dunkel geworden ist.

Es fehlt Geld. Fucking zehntausend Dollar.

Mein Blick könnte panischer nicht sein, als ich seinen erwidere, der auf meinem Gesicht haftet. Ich schlucke schwer und weiche zurück, doch er ist schnell und packt mein Haar, um meinen Kopf zur Seite zu reißen.

Schmerzerfüllt wimmere ich, während er vor meinem Gesicht knurrt: »Hast du mich wieder einmal bestohlen, Kaley?«

Ich schüttele heftig den Kopf. »Nein, das habe ich nicht!«

»Wie viel hast du gezählt?«

Ich will seinem Griff in meinem Haar entkommen, doch je mehr ich mich winde, desto fester zieht und reißt er daran. Mit aufeinander gepressten Augenlidern krächze ich: »Vierzigtausend Dollar.«

»Und wie viel sollten es sein?«

»Fünfzigtausend Dollar«, murmele ich.

»Schau mich an«, verlangt er hart. Verängstigt öffne ich die Augen und blinzele ihn auf das Schlimmste gefasst an. Seine Miene ist so dermaßen kalt, dass ich unangenehme Gänsehaut auf dem Nacken bekomme. »Ich frage dich ein letztes Mal, Kaley. Denk gut über deine Antwort nach, denn sie hat entweder für dich oder den netten Familienvater Konsequenzen.« Er wickelt sich meine Locken um die Faust, richtet meinen Kopf auf, und kommt mir so nahe, dass ich nur noch seinen Duft in der Nase habe. Er benebelt meinen Kopf, als Mr. Tyrone mit starrem Blick in meine Augen fragt: »Hast du die zehntausend Dollar entwendet, die im Koffer fehlen?«

Ich versuche, seinem Blick so ernst und aufrichtig wie nur möglich standzuhalten, und schüttele wieder den Kopf. »Ich habe kein Geld entwendet, das schwöre ich.« Weil er mich immer noch so starr und bedrohlich ansieht, platzt es verzweifelt aus mir heraus: »Ich bin doch nicht vollkommen bescheuert! Warum sollte ich das tun? Das bliebe nicht unbemerkt und ich lege es nicht darauf an, deine Wut auf mich zu ziehen. Ich würde nicht -«

Ich verstumme, als er mein Haar loslässt und die Scheine achtlos in den Koffer wirft. Mein Herzschlag brüllt in meinen Ohren, als er ihn danach verschließt, grob auf die Couch wirft und die Waffe vom Tisch in seinen hinteren Hosenbund steckt. Ich befürchte, dass er mir nicht glaubt, und bekomme entsetzliche Angst, als er sich wortlos und mit wütenden Schritten dem Vorhang nähert.

»Ich schwöre, ich war das nicht!«, schießt es hysterisch aus mir hervor, und ich springe wie ein verschrecktes Kaninchen von der Couch auf, wodurch sein Jackett zu Boden fällt. Anstatt wegzulaufen, laufe ich ihm hinterher und greife ruckartig nach seinem Unterarm, um ihn daran zu hindern, die Lounge zu verlassen.

Das scheint ihn zu überrumpeln, denn er dreht sich genauso ruckartig zu mir um und zieht die dichten Augenbrauen zusammen, wodurch sein Gesicht zornig wirkt. Vermutlich packt ihn sonst niemand so grob oder fasst ihn überhaupt auch nur an. Ohne zu zögern, löse ich die Finger von seinem Arm und weiche ängstlich zurück.

»Ich war das nicht«, murmele ich dann ein weiteres Mal und sehe ihm fest in die Augen. Die Angst, er könnte mir nicht glauben und nun irgendetwas tun, um mir zu zeigen, dass man sich nicht mit jemandem wie ihm anlegt, schnürt mir die Kehle zu. Ich denke unwillkürlich an meine Schwester und so platze ich flehentlich hervor: »Ich würde das nicht machen! Bitte, du musst mir glauben! Ich habe den Koffer nicht einmal geöffnet, seit er in meinem Besitz war, und ganz bestimmt kein Geld entwendet! Ich -«

»Schweig«, unterbricht er mich mit einer seltsam weichen Stimme, die im Gegensatz zu seiner Haltung und Miene nicht wütend oder aggressiv wirkt. Stattdessen klingt sie sogar irgendwie beruhigend, besänftigend. »Wenn ich dir glaube, bedeutet das, dass mich jemand anderes versucht, über den Tisch zu ziehen. Dem werde ich nun nachgehen. Und du wirst mitkommen.«

Unbehaglich mustere ich ihn, da macht er einen Schritt auf mich zu und sagt: »Ich habe schon beschlossen, dir zu glauben, also hör auf, mich so anzuschauen.«

»Wie?«

Seine Augen gleiten über mein Gesicht und verharren auf meinem Mund. »Als wäre ich ein Monster, das jeden Moment über dich herfallen wird.«

Ich spüre, wie ein wenig der Panik von mir abfällt, weil er das erste Mal nicht ganz so furchterregend auf mich wirkt. Es liegt an der Art, wie er mit mir spricht, so als könne er die Panik in mir nachempfinden und verstehen. Als würde er mir verdeutlichen wollen, dass sie in diesem Augenblick unbegründet ist.

Also nicke ich bloß steif und folge ihm genauso angespannt aus der Lounge und direkt hinaus zu dem schwarzen BMW, den ich damals aufgebrochen habe.

Er bedeutet mir, auf dem Beifahrersitz einzusteigen, und lässt sich hinter dem Steuer nieder, kaum habe ich das getan. Meine Kehle wird eng, als ich sehe, dass er die Adresse des Familienvaters in seinem Navi auswählt. Angespannt drücke ich mich in den weichen Ledersitz, der nach Lederpolitur duftet.

Dann fahren wir los, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, während uns zwei seiner Männer in einem anderen Wagen mit verdunkelten Scheiben folgen.


KAPITEL 13
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Die Fahrt in das hübsche und noble Viertel Houstons zieht sich qualvoll in die Länge. Die Luft im Wagen wird immer dünner und jedes Mal, wenn ich einen Blick auf den Mann neben mir wage, zucke ich zusammen, weil seine Miene immer düsterer wird. Als wir schließlich vor dem Haus mit bunter Fassade parken, fällt mein Blick, vor Angst wie gelähmt, auf die Kinderschaukel.

Da ist vielleicht ein kleines Kind im Haus.

Und ich weiß nicht, was Tyrone vorhat.

Als er den Motor ausschaltet, schnalle ich mich blitzschnell ab und presse eindringlich hervor: »Er hat ein Kind.«

Er dreht den Kopf zu mir und erwidert meinen Blick ohne jeden Funken Mitleid in den Augen. »Steig aus.«

»Bitte«, flehe ich, als ginge es um mein Kind, und sehe ihn genauso bettelnd an. »Das Kind muss nichts mitbekommen. Es ist auch eine Frau im Haus. Sie … sie kann mit dem Kind gehen, oder?«

Er wirkt gereizt, als er meine panischen Worte kalt ignoriert und auf die Tür deutet. »Ich wiederhole mich nicht.«

Mit zugeschnürter Kehle steige ich aus dem Wagen und schlucke schwer, als ich die beiden Männer entdecke, die uns in ihrem Wagen gefolgt sind. Sie werfen einen Blick zu ihrem Boss, der ihnen knapp zunickt, während er den Wagen umrundet, und marschieren dann seitlich durch den Garten am Haus vorbei.

Verdammt, was haben die vor?

Ich stehe wie unter Strom, als Tyrone an mir vorbeimarschiert, und ein einziger Blick von ihm reicht aus, um mir zu signalisieren, dass ich ihm besser folgen sollte. Auf weichen Knien und mit zögerlichen Schritten durchquere ich den netten Garten und knete nervös die Finger ineinander, als wir vor der Haustür stehenbleiben. Er stellt sich außerhalb des Sichtfeldes des Türspions und platziert mich unmittelbar vor der Tür, sodass man nur mich erkennt, wenn man nachsieht.

»Klopf an«, befiehlt er mir ausdruckslos.

Ich hebe die Hand, doch dann höre ich einen kleinen Jungen lachen und weiche ruckartig von der Tür. Plötzlich spüre ich Tyrone hinter mir, sein stählerner Körper versperrt mir den Fluchtweg. Seine Reflexe sind unnatürlich. Als ich seine großen Hände an meiner Taille wahrnehme, halte ich die Luft an.

»Klopf an, Kaley. Und dann verlang nach ihm.« Die Worte kommen leise, fast geflüstert aus seinem Mund, und ich schließe für den Bruchteil einer Sekunde die Augen und atme tief durch.

Wieder ertönt das Kichern des Jungen und mein Herz schmerzt vor Angst um ihn und vor dem, was er womöglich gleich miterleben könnte.

»Ich tue dem Kind nichts. Sein Vater war es, der mich betrogen hat, und niemand begeht einen Betrug oder Verrat an mir und kommt unbestraft damit davon. Niemand legt sich mit mir an, ohne mit den Konsequenzen leben zu müssen. Du weißt es doch am besten, nicht wahr?«

Ich sammele all meinen Mut und nicke. Dann klopfe ich und sehe nervös durch den Türspion, während sich Tyrone wieder außerhalb des Sichtfeldes platziert. Es dauert nicht lang, bis sich Schritte nähern, und wieder ist es die Frau mit dem braunen Haar, die mir öffnet. Nun trägt sie keine Kochschürze mehr, und ihr Lächeln wirkt verwirrt.

»Hast du etwas vergessen?«, fragt sie, sich im Garten umsehend.

Ich räuspere mich. Im selben Moment läuft der kleine Junge die Treppe nach unten und kommt grinsend auf mich zu. »Hallo«, krächze ich mit einem erzwungenen Lächeln, woraufhin er mit seinem Teddybären in der Hand winkt. Ich sehe zu seiner Mutter auf, die wirkt, als könne sie anhand meiner entgleisenden Gesichtszüge erkennen, dass sie in Gefahr schwebt, und platze impulsiv hervor: »Laufen Sie weg! Nehmen Sie Ihren Jungen und -«

Tyrone stößt mich knurrend von der Tür weg und tritt unbeirrt in das Haus ein. Die Frau stolpert erschrocken rückwärts, reißt ihr Kind am Kragen seines Shirts mit sich, und hebt beschwichtigend eine Hand. Sie ächzt und zuckt zusammen, als sie mit dem Rücken an einem der Männer abprallt, die sich inzwischen schon Zutritt zum Haus verschafft haben. Ihr Blick fällt hilflos auf mich, und ich wende meinen betroffen ab, weil ich ihr nicht helfen kann, selbst wenn ich es wollte.

Der andere Lakai packt mich am Arm und zieht mich ins Haus. Er knallt die Tür hinter mir zu und schiebt mich unsanft zu Tyrone, der die Arme vor der Brust verschränkt und sich flüchtig umsieht.

»Wo ist dein Mann?«, fragt er die Frau mit einer Kälte in der Stimme, die ihr sichtlich zu schaffen macht. Sie zittert und drückt ihren Jungen an sich, antwortet aber nicht. Als Tyrone den Kleinen am Arm nimmt und von ihr wegzieht, fängt sie bitter an zu weinen.

Ich schicke ein Gebet gen Himmel, dass er dem Jungen nichts tut. Doch zu meiner Erleichterung legt er wie bei Nora eine Hand auf seinen Hinterkopf und sieht lächelnd auf ihn herab, bevor er freundlich sagt: »Schon gut, hab keine Angst. Wir sind Freunde von deinem Papa. Weißt du, wo er ist?«

Der kleine Junge nickt. »In seinem Büro.«

»Ist das oben?«

Wieder nickt er und zeigt mit dem Teddybären an die Decke. »Soll ich ihn holen?«

»Nicht nötig«, erwidert Tyrone und nickt einem der Lakaien knapp zu, woraufhin dieser mit schweren Schritten die Treppe nach oben marschiert. »Geh jetzt mit deiner Mama in dein Zimmer. Spielt ein bisschen.« Er wirft der Frau einen warnenden Blick zu und gibt ihr das Kind zurück. »Keine Dummheiten, sonst komme ich mich noch einmal verabschieden.«

Die Drohung schwebt wie eine dunkle Gewitterwolke in der Luft, und die Frau nickt mit Tränen in den Augen. Sie wirkt panisch, als sie mit ihrem Sohn an der Hand nach oben läuft, und ich blinzele mindestens genauso panisch, als ihr der andere Mann folgt.

Mein Blick fällt auf Tyrone, der erklärt, als könne er wie so oft meine Gedanken lesen: »Er stellt nur sicher, dass sie es auch bis ins Kinderzimmer schaffen und keine Abkürzung durch ein Fenster nehmen.«

Ich sage nichts, sondern zucke zusammen, als eine Tür ins Schloss fällt und der Mann gleich darauf zurückkommt. Dieses Mal in Begleitung des anderen Lakaien, der den Ehemann am Kragen seines Hemdes die Treppe hinunterschleift. Dieser wehrt sich nicht, doch er ist leichenblass und hat augenscheinlich Angst.

Die Schuld steht ihm wie ins Gesicht geschrieben. Er weiß genau, warum die Männer hier sind.

Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als in die geräumige Küche zu gehen, in der es einen gedeckten Esstisch gibt, auf dem schon Platzteller und Gläser zu finden sind, da ich von den Männern in die Richtung gedrängt werde. Ich husche hinter die Kücheninsel, auf der Kochtöpfe stehen, und will am liebsten davonlaufen, als einer der Lakaien einen Stuhl vom Esstisch in die Mitte des Raumes reißt und der andere den Mann darauf hinunterdrückt. Der Duft von gebratenem Hähnchen und Gemüse liegt in der Luft. Irgendwie wird mir schlecht davon.

Tyrone gesellt sich in aller Ruhe und Gelassenheit zu mir und stützt die Arme auf der Kücheninsel ab. Er betrachtet den Mann durch erbarmungslose Augen, dabei zuckt sein Kiefermuskel verräterisch.

»Bist du zufrieden mit der Ware, William?«, fragt er ihn schließlich täuschend ruhig.

Der Mann, William, sitzt in seinem Anzug stocksteif da und nickt eifrig. »Ja, ja … Natürlich.« Sein Blick fällt auf mich, doch ich sehe betreten zu Boden.

»War alles so, wie wir es vereinbart haben? Menge, Qualität?«, hakt Tyrone immer noch mit vorgetäuschter Freundlichkeit nach.

Die Stimme des Mannes zittert, als er erwidert: »Natürlich, wie immer.«

»Dann lass mich eine Sache verstehen«, äußert Tyrone mit nun gefährlich dunkler Stimme, die seine Gedanken und Gefühle widerspiegelt. Er nickt seinen Männern wieder zu, woraufhin diese sich hinter dem Mann positionieren, und krempelt dann gemächlich die Ärmel seines Hemdes in die Höhe.

Ich erstarre. Es wirkt, als würde er sich darauf vorbereiten, ihn zu verletzen.

»Wenn ich mich an unsere Vereinbarung gehalten habe, warum dann du nicht?«

William weitet seine Augen und stammelt hektisch: »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich habe dem Mädchen das Geld gegeben! Ich -«

»Und sie hat es mir gebracht.« Tyrones Blick fällt auf mich. »Nur leider war in dem Koffer nicht die Summe, die du mir schuldest.« Langsam marschiert er um die Kücheninsel herum und bleibt vor dem Stuhl stehen. Mit einem leeren Blick sieht er auf den Mann herab, dem nun Angstschweiß auf der Stirn perlt. »Wie kann das passieren? «

»Ich habe wie vereinbart fünfzig Riesen in den Koffer gepackt!«, schwört er, seine Augen weit aufgerissen. »Die Summe, auf die wir uns geeinigt haben. Ich habe dem Mädchen extra gesagt, dass sie auf der Fahrt aufpassen und den Wagen verriegeln soll! Vielleicht wurde sie überfallen und will es nicht zugeben …«

Der Zug um Tyrones Mund ist hart, wodurch sein Lächeln wie immer grausam wirkt. »Denkst du nicht, die Diebe hätten den ganzen Koffer entwendet anstatt nur zehntausend Dollar?«

»Ich … ich weiß es nicht …« William wendet den Blick immer wieder ab, wenn er spricht, so als könne er Tyrone nicht in die Augen sehen. Das macht ihn schwer verdächtig. So verhalten sich schuldbewusste Lügner, die aufgeflogen sind.

»Du kannst mir also nicht erklären, wo die zehntausend Dollar geblieben sind?«

Wieder sieht er weg. »Nein.«

»Du hast sie ganz sicher in den Koffer gepackt?«

Er nickt eifrig. »Ganz sicher!«

»Und du hast noch einmal nachgezählt, um dich zu vergewissern?«, will Tyrone ruhig wissen. Der Mann nickt ein weiteres Mal heftig. »Verstehe. Das bedeutet also, das Mädchen ist schuld am Verschwinden des Geldes, richtig?«

Der Mann sieht mir direkt in die Augen und behauptet eiskalt, um seinen Arsch zu retten: »Sie muss eine Diebin sein. Sie hat es bestimmt gestohlen und -«

Er kommt nicht dazu, diese Lüge zu Ende zu sprechen, da die Faust, die nun auf seine Nase schmettert, heißen Schmerz in seinem Hirn auslöst, wodurch er gequält aufschreit. Blut spritzt und tropft aus seiner Nase und besudelt sein weißes Hemd. Erschrocken zucke ich zusammen. Ich fühle den Schmerz, als würde er mich treffen.

»Weißt du, was ich schon immer verachtet habe?«, fragt Tyrone mit immer noch beherrschter Stimme, während er sich das Blut von den Knöcheln am Hemd des Mannes abwischt, der nun wimmert. Er will sich an die Nase greifen, aber die beiden Lakaien halten seine Arme und ihn auf dem Stuhl fest. »Lügner. Ich hasse sie wie die Pest.«

Ein weiterer Schlag folgt in sein Gesicht, dann ein noch härterer in seine Magengrube. Der Mann beugt würgend den Kopf nach unten und stöhnt auf. Ich sehe, wie sein Auge anschwillt, welches gerade getroffen wurde, und zucke erneut zusammen, als Tyrone ein weiteres Mal direkt auf seine Nase schlägt, die nun mit absoluter Sicherheit gebrochen ist.

Ich bin so entsetzt, dass ich mich gar nicht darüber wundere, dass Tyrone selbst die Drecksarbeit erledigt, anstatt seine Männer das machen zu lassen. Vielleicht ist er wirklich ein Sadist, der gerne anderen Schmerzen zufügt und sich an ihrem Leid ergötzt. Er wirkt jedenfalls keineswegs so, als würde ihn stören, dass er seine Hand demoliert, indem er das Gesicht des Mannes verunstaltet. Vielleicht braucht er auch einfach ein Ventil für seinen Zorn.

»Willst du immer noch behaupten, das Mädchen hätte das Geld gestohlen?«, fragt er den Mann unbeeindruckt von dessen jämmerlichem Zustand.

Dieser keucht und sieht mich durch ein halb geöffnetes Auge an. »Wenn nur sie den Koffer hatte, nachdem ich ihn ihr gegeben habe, dann muss sie es gestohlen haben! Bitte … Glauben Sie mir doch!«

Tyrone knurrt gereizt und wendet sich mit einem Handzeichen an einen seiner Männer ab. Ich schreie erschrocken auf, als dieser den Familienvater vom Stuhl reißt, und stolpere genauso erschrocken zurück, als er dem Mann gleich darauf von vorne mit dem Fuß gegen das Knie tritt.

Der Mann heult auf und bricht auf dem Boden zusammen, doch der andere Lakai hält ihn unter den Armen fest, sodass er auf den Beinen bleibt. Oder eher auf dem einen Bein, das er noch benutzen kann.

Denn er hat ihm eine Kniescheibe zertrümmert.

Mir wird so schlecht, dass ich fast würgen muss, als der Lakai Anstalten macht, ihm auch die zweite Kniescheibe einzuschlagen. Doch Tyrones Stimme lässt ihn innehalten, während der Mann sich schmerzerfüllt windet und wie ein sterbendes Tier winselt. Sein Bein ist unnatürlich abgeknickt. Es sieht scheußlich aus.

»Du wolltest, dass ich das, was ich dir antue, ihr antue.« Tyrone zeigt auf mich, und ich erwidere seinen Blick voller Entsetzen. Seine halb braunen, halb grauen Augen wirken eiskalt und berechnend. »Du willst lieber riskieren, dass meine Männer auch ihre Kniescheiben zertrümmern, als die Wahrheit zu sagen? Denn das wird nun passieren.« Kaum spricht er zu Ende, marschiert der Lakai auf mich zu, der dem Mann gegen das Knie getreten hat.

Ich weite ungläubig meine Augen und sehe mich nach Fluchtmöglichkeiten um, die es nicht gibt. Keuchend stolpere ich rückwärts und schreie, als Tyrone von hinten meinen Oberkörper umschlingt und mich an Ort und Stelle festhält.

Der Lakai starrt mich vollkommen abgeklärt und mitleidslos an, während Tyrone zu dem immer noch winselnden Mann sagt: »Bist du dir sicher, dass du möchtest, dass ein so hübsches Mädchen derartige Schmerzen erfährt? Dass sie für deinen Betrug geradesteht? Oder bist du Manns genug, um zuzugeben, dass du mich betrogen hast?«

»Ich war’s!«, schreit der Mann zu meiner Erleichterung hysterisch, woraufhin Tyrone mich loslässt und ich abrupt gegen die Kücheninsel sacke. Ich verberge den Kopf hinter meinen Armen und versuche tief durchzuatmen, während er endlich gesteht: »Ich … ich hatte nicht so viel flüssig und dachte, es würde nicht auffallen. Ich wollte unseren Deal nicht in letzter Sekunde platzen lassen, da ich weiß, dass Sie das nicht mögen … Und ich konnte nicht wissen, dass es jemand wie sie sein würde, die das Geld abholt! Bitte, es tut mir leid …«

»Aber du hast sie trotzdem bewusst dieser Gefahr ausgesetzt«, lautet Tyrones Antwort und für einen Augenblick wirkt es, als würde ihn das wahnsinnig wütend machen. Als wäre es das, was ihn so zornig macht, und nicht der Betrug oder das fehlende Geld an sich. Sondern, dass dieser Mann bewusst in dem Wissen gehandelt hat, dass ich diejenige sein würde, die für seinen Fehler bezahlen muss, sollte Tyrone mir nicht glauben.

»Das ist erbärmlich. Dafür sollte ich dir vor den Augen deiner Frau und deines Sohnes die Kehle aufschlitzen, aber das Mädchen scheint mehr Rückgrat zu haben als du, denn sie hat darum gebeten, dass ich so etwas nicht tue.« Wieder trifft mich sein Blick, als ich schwer schluckend den Kopf hebe. Dann nickt er seinem Lakaien zu und dieser schlägt dem Mann auch die zweite Kniescheibe ein.

Als ich sehe, wie das Bein unnatürlich nach hinten knickt, wende ich mich ruckartig ab und laufe zur Spüle, wo ich mich übergebe. Es sind all die krankmachenden Emotionen, die mein Körper loswerden will, und das Bild vom Gesicht des Mannes, so schmerzerfüllt und leichenblass. Blut klebt überall auf seiner Nase und dem Mund und ich möchte gar nicht wissen, was die Lakaien jetzt mit ihm anstellen, nun wo er ein weiteres Mal aufheult, während ich Magensäure in die Spüle spucke. Zittrig stütze ich mich an der Theke ab und zucke zusammen, als ich einen warmen Körper hinter mir spüre.

Ich reagiere nicht, als Tyrone einen Arm neben mir ausstreckt und sich ein Küchentuch schnappt, das er mir vors Gesicht hält. Er sagt nichts, als er das Wasser anstellt, das Tuch benässt und mich anschließend am Arm in die Höhe zerrt. Die Art, wie er mit dem Tuch über meinen Mund wischt und mich ansieht, steht in enormem Kontrast zu der Art, wie er mich eben hochgezogen hat. Als säßen zwei Persönlichkeiten in seiner Brust, die sich abwechselnd an die Oberfläche kämpfen. Sein Blick wirkt beinahe besorgt, als er mein Gesicht innig betrachtet, nachdem er das Tuch achtlos in die Spüle geworfen hat. Ich bin bestimmt so blass wie der Mann, der nun verkrüppelt auf dem Boden liegt und weint.

Er weint wie ein hilfloses, kleines Kind. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich will mir nicht vorstellen, wie sehr sein Körper rebelliert, während er versucht, mit diesen Verletzungen klarzukommen.

»Wir sind hier fertig.« Tyrone wendet sich ab, ohne dem Mann Beachtung zu schenken, und visiert die Türen zur Veranda an, um durch den Garten zur Straße zu gehen. Seine Lakaien folgen ihm nach draußen, während ich wie betäubt dastehe und den Mann auf dem Boden anstarre, der ärztliche Hilfe benötigt. »Du auch, Kaley.«

Ich zucke, als er meinen Namen ausspricht, und stürme in der nächsten Sekunde aus den Verandatüren in den Garten, wo ich erst einmal tief Luft hole. Als einer der Lakaien auf mich zukommt, weiche ich abrupt zurück. Er wirft seinem Boss einen fragenden Blick zu – vermutlich um herauszufinden, was er tun soll, wenn ich nicht von selbst folge –, doch dieser winkt ab, als wäre es in Ordnung, dass ich nicht mit ihnen in einen Wagen steigen will.

Mit diesen kaltblütigen Monstern fahre ich nirgendwohin. Ich will sie nicht einmal in meiner Nähe wissen. Ich will sie nicht ansehen, nichts mit ihnen zu tun haben. Diese Männer sind die Grausamkeit in Person. Handlanger des Teufels, ohne jegliches Gewissen.

Ich muss schleunigst einen Weg finden, um diese Scheißkette zu finden, denn der Gedanke, mein Leben lang in den Fängen dieses Teufels zu sein, bringt mich beinahe um.


KAPITEL 14
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Ich liege in der Badewanne und starre meinen verkrüppelten Finger an. Gedanken durchfluten meinen Kopf und verursachen mir Migräne. Ich habe zwei Tage lang gebraucht, um den Besuch bei der Familie zu verdauen, kann jedoch immer noch nicht verdrängen, wie schrill die Schreie des Mannes geklungen haben, als man ihm die Kniescheiben zertrümmert hat. Oder sein Weinen … Mir läuft bei der Erinnerung ein Schauer über den Rücken.

Mr. Tyrone hat mich seither nicht kontaktiert, und ich bin froh darüber. Nachdem er mit seinen Lakaien verschwunden ist, bin ich zurück ins Haus gegangen, die Treppe nach oben gelaufen und habe der Mutter gesagt, sie soll sich um ihren Mann und einen Krankenwagen kümmern. Während sie auf diesen gewartet hat, habe ich mich um den Jungen gekümmert, der von alldem Gott sei Dank nichts mitbekommen hat. Er hatte Kopfhörer in den Ohren und hat mit seinen Rennautos gespielt. Seine Mutter wusste also, was passieren würde. Eine Nachbarin kam, um mich abzulösen, als die Mutter mit dem Mann im Krankenwagen davongefahren ist. Sie wollte von mir wissen, was passiert ist, und ich habe etwas über einen schrecklichen Unfall im Garten erzählt, bei dem er vom Baum gefallen sei.

Es war die erstbeste Lüge, die mir eingefallen ist. Wie bricht man sich denn sonst beide Kniescheiben?

Nun liege ich hier und verzweifele, während ich über Möglichkeiten nachdenke, diese verdammte Kette zu finden, von der mein Leben abhängt. Obwohl ich wusste und am eigenen Leib erfahren habe, um welches Kaliber Mann es sich bei Jace Tyrone handelt, wird mir nun erst richtig bewusst, was das für mich bedeutet.

Oder für meine Familie.

Und die Erkenntnis trifft mich mit erstickender und beängstigender Klarheit.

Ich kann mich oder meine Schwester und Mutter nicht in Sicherheit wissen, selbst wenn ich mir nichts mehr zuschulden kommen lasse und tue, was dieser Mann von mir verlangt. Denn ich habe die Erbarmungslosigkeit in seinen Augen gesehen. Habe gesehen, wie seine Männer wie Soldaten jeden Befehl ausführen und nicht davor zurückschrecken, jemanden ernsthaft zu verletzen. Hätte er ihnen gesagt, sie sollen den Mann töten, hätten sie keine Sekunde lang gezögert, da bin ich mir sicher. Und ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es bei mir oder meiner Familie nicht anders wäre. Warum sollte es auch? Ich bin niemand.

Was, wenn es wieder einmal zu einer Situation wie dieser kommt und man mir nicht mehr glauben wird? Was, wenn Tyrone dieses Mal an mir zweifeln wird? Ich verstehe immer noch nicht, warum er sich sicher war, dass ich unschuldig bin, und mich daraufhin verschont hat. Warum er diesem Mann ohne einen Funken Zweifel oder Unsicherheit gegenübergetreten ist und mich quasi beschützt hat, indem er ihn dazu brachte, zuzugeben, dass er es war, der ihn hintergangen hat.

Auch, als er gedroht hat, sein Lakai würde meine Kniescheiben einschlagen, war da irgendetwas an seiner Art, das mir versichert hat, dass es dazu nicht kommen wird. Es war nur eine Taktik, um den Mann zum Reden zu bewegen. Natürlich war mir das in diesem Moment nicht klar, doch später wurde mir bewusst, dass das nur eine Strategie war, kein Plan, den er auch tatsächlich in die Realität umsetzen wollte.

Warum ich so fest davon überzeugt bin, dass er meine Kniescheiben verschont hätte, weiß ich nicht, denn diesem Mann ist alles zuzutrauen. Er braucht keinen triftigen Grund, um jemanden zu verletzen oder verletzen zu lassen. Er trägt kein Herz in der Brust, weil er ein kaltblütiges Monster ist.

Ich setze mich in der Wanne auf und trockne meine Hände an dem Handtuch ab, das über dem Rand hängt. Impulsiv schnappe ich mir mein Handy und wähle C-Notes Nummer. Ich wüsste nicht, wie ich mir noch weiterhelfen sollte, aber er vielleicht schon. Oder ein anderer Kerl meiner früheren Clique. Ich lege das Handy an mein Ohr und bete, dass er abhebt und eine Idee hat.

»Na hallo, Sexy«, flötet er, und ich höre das Grinsen aus seiner Stimme heraus. Er klingt überrascht über meinen Anruf. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Ich brauche deine Hilfe«, erkläre ich ernst und klinge erbärmlich verzweifelt dabei. »Es geht um ein Schmuckstück, das ich wiederfinden muss. Ich habe es vor einiger Zeit verloren und bin mir sicher, dass es jemand auf der Straße entdeckt und eingesteckt hat. Da es einen materiellen Wert hat, hat es diese Person bestimmt zu Geld gemacht. Hast du eine Ahnung, wo ich nachfragen könnte?«

C-Note zögert mit seiner Antwort, bevor er verwirrt fragt: »Was für ein Schmuckstück denn?«

»Eine Kette mit zwei Ringen.« Ich will ihm nicht mehr darüber erzählen, denn je weniger er weiß, desto besser. Außerdem verfiele er in einen Schock, wüsste er von meiner Verbindung zu Jace Tyrone. Bestimmt würde er mir dann nicht mehr helfen, geschweige denn noch mit mir sprechen, weil er Angst hätte, so in sein Visier zu geraten. Ich könnte es ihm nicht verübeln.

»Hast du bei den Juwelieren nachgefragt?«, will er wissen.

»Auch bei jedem Pfandhaus in Houston.«

»In dem großen an der Stadtgrenze auch?«, hakt er nach.

»Ja.« Ich seufze frustriert. »Die Person hat kein Echtheitszertifikat und keinen Kaufnachweis, also muss sie es an irgendjemanden losgeworden sein, der nicht so genau nachfragt. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«

»Klar, logisch.« Er scheint nachzudenken. »Ich kenne da einen Kerl, der mit gestohlener Ware handelt. Er kauft und verkauft sie, ist ziemlich bekannt hier in Houston. Da ist auch oft Schmuck dabei, wenn ich mich nicht ganz täusche.«

Hoffnungsvoll setze ich mich auf und spüre, wie mein Herz einen Takt schneller gegen meine Rippen pocht. »Wie heißt der Kerl? Kennst du ihn?«

»Nicht persönlich«, sagt er. »Aber uns Jungs kam oft zu Ohren, dass er ziemlich gute Geschäfte am Laufen haben soll. Er vertickt so ziemlich alles, ganz gleich woher es kommt. Und er kauft dir auch jeden wertvollen Scheiß ab, selbst wenn du ihm sagst, du hättest ihm einem Toten gestohlen. Er hat ein Lager an der Stadtgrenze.«

Hoffnung keimt in mir auf. »Kannst du mir seine Nummer besorgen?«

»Ich sehe, was ich tun kann. Ich muss Aaron fragen. Er kennt einen Kerl, der schon einmal etwas an ihn vertickt hat. Aber Aaron ist ein paar Tage nicht in der Stadt.«

Erleichtert atme ich aus. Das ist der erste Hoffnungsschimmer, seit dieser Albtraum begonnen hat. Es ist mir scheißegal, dass ich noch ein paar Tage warten muss, um seine Nummer zu bekommen, denn das ist besser als nichts. Dieser Kerl scheint die richtige Anlaufstelle zu sein, wenn man etwas geklaut hat und es schnellstmöglich loswerden will. Da er weiß, woher die Sachen stammen, und sie dennoch weiterverkauft, ist die Chance hoch, dass die Kette möglicherweise bei ihm gelandet ist. Es handelt sich schließlich um echtes Gold, das kann man immer schnell zu Geld machen oder an jemanden loswerden. Vielleicht hat er es auch schmelzen lassen. Ich bete zu Gott, dass die Person, die die Kette gefunden hat, auch tatsächlich vorhatte, Geld daraus zu machen.

Denn wenn sie ihr bloß gefallen und sie sie behalten hat, bin ich ein für alle Mal am Arsch.

»Ich werde mich mal umhören, ob es noch ein paar andere zwielichtige Kerle gibt, die mit gestohlener Ware handeln«, meint C-Note nun, und ich könnte ihn für seine Hilfsbereitschaft abknutschen. Er hat ja keine Ahnung, wie sehr mir das hilft. »Oder mit Schmuck dealen. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich etwas weiß, okay?«

»Danke, Nate.« Ich spreche extra seinen Vornamen aus, damit er weiß, wie dankbar ich ihm bin. »Dafür schulde ich dir was.«

»Hör auf«, seufzt er geradezu entnervt. »Wir haben einiges zusammen durchgemacht, Kaley. Wir sind zusammen aufgewachsen. Für dich gibt’s immer einen Platz in meinem einsamen Herzen.«

Ich muss lächeln. »Dann meldest du dich bei mir, ja?«

»Klar.« Eine kurze Pause folgt. »Alles okay bei dir? Steckst du in Schwierigkeiten?«

»Nein, nein«, sage ich rasch und bemühe mich um einen lockeren Tonfall. »Ich will bloß die Kette zurückhaben, sie hat meiner Großmutter gehört. Und jetzt macht mir meine Mutter die Hölle heiß, weil ich sie verloren habe. Du weißt ja, wie sie ist.«

»Fuck, ja«, seufzt er und lacht auf. »Deine Mutter ist echt nicht ohne. Sie ist ein richtiges Biest, weshalb es mich auch wundert, dass du so umgänglich und liebenswert geworden bist.«

Ich lache verbittert. »Wir hören uns, C-Note.« Nachdem ich aufgelegt habe, werfe ich das Handy zu Boden und tauche mit dem Kopf im warmen Wasser unter. Obwohl ich nun keine Luft mehr bekomme, fühlt es sich seit Wochen zum ersten Mal so an, als könne ich richtig atmen.
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»Mir ist so heiß«, jammert Nora und zieht grob an meiner Hand, um mich unter den Schatten eines Baumes zu befördern. Sie sieht mich wehleidig an und stampft trotzig mit dem Fuß auf den Boden. »Ich will nicht mehr zu Fuß gehen! Du hast doch jetzt ein Auto! Wo ist es?«

Ich seufze. Heute hat sie einen ihrer seltenen Tage, an denen sie sich verhält wie das kleine Kind, das sie noch ist. Seit ich sie von der Schule abgeholt habe, quengelt und nörgelt sie in einer Tour. Erst war der Schultag anstrengend, dann wollte sie nicht nach Hause gehen, weil sie keine Lust auf Hausaufgaben hat und ihr dort immer langweilig ist, dann wollte sie ein Eis haben und hat vor Wut geweint, weil der Salon kein Schokoladeneis mehr hatte, und nun ist ihr zu heiß, um bis zu mir zu spazieren, wo wir uns einen netten Nachmittag machen wollten.

Ich habe sie bewusst mit den öffentlichen Verkehrsmitteln abgeholt, da ich nicht andauernd ohne das Wissen von Tyrone mit dem Wagen herumfahren will, den er mir für Kurierdienste zur Verfügung gestellt hat. Ich möchte nicht, dass er dahinterkommt, und noch viel weniger riskieren, dass ich vielleicht einen Unfall damit habe oder ihn beschädige. Wenn das während eines Jobs passiert, ist es mir schnuppe, aber nicht in meiner Freizeit. Der Wagen gehört mir nicht und ich muss vorsichtig sein, denn ich will keinesfalls Ärger mit Tyrone haben.

Auch wenn ich nicht glaube, dass ihn ein verbeulter Kotflügel auch nur irgendwie jucken würde.

»Es ist nicht mehr weit«, versuche ich, Nora zu beruhigen, und streichele über ihren Kopf, doch sie entzieht sich der Berührung und macht sich von meiner Hand los. Mit verschränkten Armen schmollt sie mich an. »Nora, jetzt komm. In zehn Minuten sind wir bei mir, dann mache ich dir etwas zu essen und wir schauen zusammen einen Film. Okay?«

Tränen brennen in ihren Augen, weil sie sich vermutlich selbst auf den Keks geht. »Ich gehe nicht mehr zu Fuß.«

Ich verliere gleich meine Nerven mit ihr. »Ich trage dich aber nicht. Was jetzt?«

Trotzig reckt sie das Kinn empor. »Dann bleibe ich eben hier unter diesem Baum stehen.«

»Das wirst du nicht«, zische ich und greife nach ihrer Hand. Sie weicht nach hinten aus und funkelt mich trotzig an. »Nora! Was ist denn nur los mit dir?«

»Alles nervt!« Jetzt bricht sie in Tränen aus, und ein paar vorbeilaufende Passanten werfen uns schräge Blicke zu. Sie schlägt sich beide Hände vors Gesicht und schluchzt hinein, als wäre gerade ihr Hund gestorben.

Ich gehe vor ihr in die Hocke und umarme sie, um sie zu trösten, da ihr offensichtlich etwas zu schaffen macht, ich jedoch nicht weiß, was es ist. Kindern macht schnell etwas zu schaffen, wie man anhand ihres Wutausbruchs im Eissalon gesehen hat.

»Süße«, flüstere ich sanft und streichele über ihren Rücken. »Was ist denn los? Warum bist du heute so schlecht gelaunt? Bist du traurig wegen irgendetwas?«

»Ich bin wütend!« Wieder stampft sie mit dem Fuß auf den Asphalt und sieht mich durch gerötete und geschwollene Augen an. »Josh hat heute mit Maya aus meiner Nebenklasse gegessen! Mich hat er gar nicht gefragt, obwohl wir jeden Mittag zusammen essen! Er gibt mir sonst immer seinen Nachtisch …«

Oh, daher weht der Wind. Plötzlich finde ich sie wieder irrsinnig niedlich, gar nicht mehr nervig. Ich lächele mitfühlend und streiche die Tränen von ihren Wangen, bevor ich vorsichtig sage: »Aber das bedeutet doch nichts. Er darf auch mit anderen Mädchen befreundet sein. Deswegen mag er dich immer noch.«

Schmollend schüttelt sie den Kopf. »Er hat gar nicht mit mir geredet, und gestern in der Klasse hat er im Englischunterricht auch nicht neben mir gesessen.«

Ich kann nicht anders und lache leise, woraufhin sie nach mir schlägt. »Entschuldigung«, sage ich rasch und küsse sie auf die Wange. »Sei deswegen nicht traurig, Süße. Josh hat bestimmt nur -«

Das Klingeln meines Handys unterbricht mich, und ich fische es seufzend aus meiner Umhängetasche, bevor ich den Mund öffne, um weiterzureden, damit sie sich beruhigt. Doch der Name, der auf dem Display aufblitzt, lässt mich die nächsten Wörter verschlucken.

Satan.

»Ist das Mom? Ich will noch nicht nach Hause!«

Angespannt sehe ich zu Nora auf und zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht. »Nein, das ist … ein Freund. Ich muss da kurz rangehen, okay? Wir reden gleich weiter.«

Immer noch schmollend dreht sie sich von mir weg.

Ich verdrehe die Augen und nehme den Anruf entgegen. Unwillkürlich steht mein Körper wie unter Strom und mein Puls liegt in einem ungesund hohen Bereich. Angerufen hat er mich noch nie, daher muss es wichtig sein.

»Hallo?«, frage ich bemüht gelassen.

»Komm zu mir nach Hause«, lautet seine unwirsche Begrüßung. »Jetzt sofort.«

Panik keimt in mir auf. »W-warum?«

»Warum?«, wiederholt er in einem Tonfall, der suggeriert, dass heute nicht der beste Tag ist, um sich ihm zu widersetzen oder ihn zu verärgern. Er klingt verdammt gereizt, regelrecht wütend. Nichts ist mehr von seiner sonst so kontrollierten und täuschend ruhigen Stimme zu hören. »Weil ich es dir befehle, Kaley. Weil wir eine Abmachung haben, damit dir und deiner Familie nichts geschieht. Weil dein verdammtes Leben ein Schuldschein ist, mit dem du dich an mich verschrieben hast. Brauchst du noch mehr Gründe?«

Ich schlucke mit einem bitteren Geschmack im Mund. Was für ein Bastard.

Mein Blick fällt auf Nora, die mich aufdringlich anstarrt. »Ich … ich kann jetzt aber nicht«, murmele ich beklommen und drehe mich rasch von ihr weg, damit sie die Unsicherheit und Furcht in meinen Augen nicht sieht. Ich halte eine Hand vor meinen Mund und erkläre leise, aber eindringlich: »Ich bin mit meiner Schwester unterwegs. Ich … ich kann sie noch nicht nach Hause bringen.«

Es stimmt sogar. Meine Mutter ist bis spät abends in ihrem Witwenverein und heult sich dort die Seele aus dem Leib, bevor sie betrunken nach Hause torkelt. Ich will nicht, dass Nora solange alleine im Haus ist und hungern muss, bis meine Mutter sie genervt und betrunken anblafft, dass sie in ihr Zimmer gehen soll, und sie dann mit leerem Magen einschlafen muss.

»Warum kannst du sie nicht nach Hause bringen?«, fragt er nun schon etwas weniger aufbrausend.

Ich räuspere mich unangenehm berührt. »Wegen meiner Mutter …«

»Was ist mit ihr?«, will er tonlos wissen.

»Es geht einfach nicht, okay?« Schweigen tritt ein, und die Stille lässt mich unruhig werden, also erkläre ich doch etwas präziser: »Nora kann nicht solange alleine zu Hause bleiben, meine Mutter ist nicht da. Und ich muss mich auch darum kümmern, dass sie etwas isst, bevor ich sie zu Hause absetze. Deswegen -«

»In Ordnung, dann bring sie mit«, fällt er mir ins Wort. »Man wird sich um sie kümmern, wenn wir zwei etwas erledigen fahren.«

Ich starre unsicher auf Nora herab, die mich ungeduldig anblinzelt. »Aber -«

»Fahr sofort los. Ich erwarte dich in spätestens einer halben Stunde.« Mit diesen Worten legt er auf, und ich stecke innerlich kreischend das Handy zurück in meine Tasche.

»Welcher Freund war das?«, will meine Schwester wissen, die sich nun schon wieder etwas beruhigt hat.

Ich nehme ihre Hand und marschiere zielstrebig vorwärts in Richtung meiner Wohnung. »Der, bei dem du vor nicht allzu langer Zeit zu Hause warst und Pippi geschaut hast.«

»Oh!« Nun erhellt sich ihr hübsches Gesicht und ihre Augen fangen wieder an zu strahlen. »Was hat er gesagt? Seid ihr wieder befreundet?«

»Er hat uns zu sich eingeladen«, erkläre ich und mustere sie kalkulierend, doch sie scheint sich irrsinnig zu freuen und mit einem Mal wieder gute Laune zu haben. Nun klammert sie sich an meine Hand und springt beim Gehen auf und ab. »Möchtest du zu ihm fahren?« Hoffentlich sagt sie Ja, denn ich habe im Grunde genommen gar keine Wahl.

»Ja!«, quiekt sie, ihre Hamsterbäckchen leuchten rötlich. »Ich mag Mr. Tyrone, er ist nett. Außerdem ist er voll lustig! Du hättest die Giraffe sehen sollen, die er gezeichnet hat. Ha! Er kann gar nicht malen. Aber das weiß er.« Sie zuckt kichernd mit den Schultern. »Und er hat mir voll viel Schokolade gegeben und gesagt, dass ich genauso hübsch bin wie du, obwohl du das hübscheste Mädchen in der Stadt bist.«

Mit einem Mal reiße ich den Kopf zu ihr herum. »Was? Das hat er gesagt?«

Sie kichert hinter vorgehaltener Hand. »Ich glaube, er steht auf dich, Kaley.«

Oh Himmel, bitte nicht.

Dennoch kann ich nicht leugnen, dass mir sein Kompliment irgendwie schmeichelt, da er es zu meiner Schwester gesagt hat und somit ernst zu meinen scheint. Es ist vermutlich krank, dass es mir imponiert, dass ich ihm so gut zu gefallen scheine, weil mir das eher eine Heidenangst einjagen sollte, doch diese Worte aus dem Mund eines Mannes wie ihm sind doch etwas Seltenes, nehme ich an. Zumindest könnte ich mir nicht vorstellen, dass er mir persönlich ein derartiges Kompliment machen würde. Oder überhaupt irgendeines. Er ist bekannterweise kein netter, umgänglicher oder charmanter Mann.

Wir brauchen noch knapp fünf Minuten zum Auto, das unmittelbar vor meinem Gebäude parkt, und anschließend weitere fünfundzwanzig Minuten zu Tyrones Anwesen, das mit jedem Mal imposanter und einschüchternder auf mich wirkt. Kaum stelle ich den Motor ab, schnallt sich meine kleine Schwester ab, reißt die Wagentür auf und stürmt hinaus. Ich rufe ihr hinterher, dass sie stehenbleiben soll, doch sie klammert ihre kleinen Finger schon um die Gitterstäbe des Tores und grinst in die Kamera, die sich in ihre Richtung bewegt. Das Summen tritt ein, als ich ebenfalls aussteige. Ich feuere ihr einen zurechtweisenden Blick zu, als ich mich mit ihr durch das Tor schiebe.

»Bleib bei mir«, bitte ich sie und greife nach ihrer Hand. »Okay?«

Nora ignoriert mich und reißt sich von mir los, als ein Wachmann die Tür für uns öffnet. Ich entdecke den Auslöser meiner Albträume in einem schwarzen Anzug, der sich perfekt an jeden seiner festen Muskeln schmiegt, durch den eleganten Flur auf die Haustür zukommen. Nora ist schneller und schmeißt sich noch im Laufen an seine langen Beine.

Ich verziehe das Gesicht.

Doch dann sehe ich das Lächeln auf seinen Lippen, die heute wieder umgeben von hellen Bartstoppeln sind, und verfolge mit angehaltenem Atem, wie er sie in seine Arme hebt und in die Luft wirft, bevor er sie wieder auffängt und leise lacht, während sie wie am Spieß kreischt.

Ich habe ihn noch nie auf diese Weise lachen gesehen. Er wirkt dabei menschlich und fast … fröhlich.

Als ich bemerke, angewurzelt vor der Haustür zu stehen, setze ich mich zögerlich und steif wie ein Stock in Bewegung. Ich ignoriere den Wachmann, wie er mich ebenfalls ignoriert, und bedenke Tyrone bloß mit einem flüchtigen Blick, bevor ich Nora deute, herzukommen. »Süße, was habe ich gesagt? Du sollst nicht immer einfach loslaufen und Leute anspringen. Du bist kein Hund.«

»Entschuldigung«, murmelt sie unwillkürlich beleidigt und bleibt demonstrativ neben Tyrones Beinen stehen, anstatt zu mir zu kommen. Zusätzlich verschränkt sie abwehrend die Arme vor der Brust.

Ich blinzele nervös und stehe nun irgendwie einsam und verloren in dem schönen Entree, während Nora bei dem Mann steht, der mich wie immer mit seinem Blick bis aufs Knochenmark röntgt. Schließlich mache ich einen Schritt auf ihn zu und räuspere mich. Zu meiner Erleichterung nickt er mir nur knapp zu und schnappt sich Noras Hand, bevor er sich abwendet und in Richtung der Küchentür marschiert. Ich folge ihm mit Beinen aus Blei.

»Hast du Hunger?«, fragt er sie mit seltsam freundlicher Stimme, die er auch vor ein paar Tagen hatte, als er mit dem kleinen Jungen gesprochen hat. Ob er Kinder wirklich mag? Es scheint jedenfalls so.

Nora nickt mit einem wehleidigen Blick. »Wir wollten ein Eis essen, aber es gab kein Schokoladeneis mehr. Ich mag aber nur das. Jetzt habe ich richtig großen Hunger.«

Ich glaube, ihn schmunzeln zu sehen, als er die Küchentür öffnet und mit Nora an der Hand den Raum betritt. Ich husche ihnen rasch hinterher. Mein Magen dreht sich, als Tyrone meine Schwester an der Taille packt und auf einen der Barhocker hebt. Ich mag nicht, dass er sie berührt, auch wenn es sanft ist, da an seinen Händen so viel Blut klebt. Seine Finger sind dreckig, und ich will sie nicht auf meiner unschuldigen und reinen Schwester wissen.

»Du bekommst gleich etwas zu essen«, teilt er ihr schließlich mit und öffnet den Kühlschrank, um eine Flasche frisch gepressten Orangensaft herauszuholen. Er stellt die Flasche vor ihr ab und wickelt sich eine ihrer wilden Locken um den Finger. »Was magst du denn haben, Kleines? Pizza?«

Nora grinst bis über beide Ohren und wirft mir einen flehentlichen Blick zu. »Darf ich? Bitte!«

Ich stehe bloß an den Tresen gelehnt da und nicke steif. Mein Herz flattert merkwürdig, weil er sich so anders verhält. So komisch. So nett. Er nennt meine Schwester Kleines und will Pizza für sie bestellen. Das ist …

»Hast du auch Hunger?«

Ich erwidere seinen Blick möglichst neutral. »Nein.«

Tyrone nickt nur und fischt das Handy aus seiner Hosentasche. Offenbar bestellt er wirklich eine Pizza für sie. Ich gehe auf Nora zu und schüttele tadelnd den Kopf, als sie direkt aus der Flasche mit dem Orangensaft trinken will. Rasch sehe ich mich in der Küche um und öffne wahllos irgendwelche Schränke, bevor ich ein Glas herausnehme und den Saft hineinschütte. Ich stelle es ihr vor die Nase und drücke einen Kuss auf ihre Wange, ehe ich flüstere: »Nicht aus der Flasche trinken, das gehört sich nicht.«

»Entschuldigung«, sagt sie mit einem frechen Lächeln, woraufhin ich ebenfalls lächeln muss. Sie nippt an dem Orangensaft und fragt aufgedreht: »Was machen wir jetzt? Schauen wir zu dritt einen Film?«

Ich öffne den Mund, um ihr irgendwie zu verklickern, dass ich sie nun werde allein mit ihrer Pizza lassen müssen, da ich etwas mit ihrem tollen Freund erledigen muss, doch Tyrones Stimme lässt mich den Mund wieder schließen. Und seine Worte versichern, dass er irritiert und durcheinander geschlossen bleibt.

»Die Pizzen sind gleich da. Dann können wir nach oben gehen und einen Film schauen. Du kannst dir aussuchen, welchen, aber nicht noch einmal Pippi Langstrumpf, in Ordnung?«

Mein Blick zuckt zu ihm, wirkt fragend. Doch er erklärt diesen Anflug von geistiger Umnachtung nicht, sondern fixiert mich bloß starr mit seinen halb braunen, halb metallischen Augen. Sie tragen einen Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermag. Seine Körperhaltung in dem maßgeschneiderten Anzug wirkt jedoch entspannt, und von seiner üblen Laune am Telefon scheint nichts mehr vorhanden zu sein.

Der Kerl hat sie doch nicht mehr alle, wenn er denkt, wir würden nun mit meiner kleinen Schwester einen Filmeabend machen! Hat er in den letzten Tagen etwa ein Schädelhirntrauma erlitten, oder was soll das?

Ich räuspere mich belegt. »Müssen wir nicht etwas erledigen?«

Er schenkt mir ein kühles Lächeln, das wissend wirkt. »Es ist nicht so dringend. Jemand anderes wird sich darum kümmern.«

Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, da ich ihn wohl kaum vor Nora fragen kann, warum zum Teufel er uns dann hierher bestellt hat. Also murmele ich unsicher: »Alles klar, dann … dann fallen wir dir nicht zur Last. Wir werden gleich nach dem Essen gehen. Okay, Nora?«

Natürlich kehrt unwillkürlich wieder ihre schlechte Laune von vorhin zurück, und sie jammert: »Aber warum? Ich will einen Film schauen! Ich bin müde und will nicht gleich wieder gehen!«

Ich bekomme Migräne.

»Das ist auch nicht nötig«, sagt Tyrone entschlossen, und sein Blick signalisiert mir, dass es keinen Verhandlungsspielraum für mich gibt. Er will, dass Nora und ich hierbleiben, und deswegen müssen wir einfach hierbleiben. So läuft es bei ihm nun mal. Er macht die Regeln, andere befolgen sie. Und ich hasse es abgrundtief. »Wir essen unsere Pizza und sehen uns einen Film an. Du kannst auch gerne hier übernachten, Nora. Es macht mir überhaupt nichts aus.«

Nun verenge ich rasend vor Fassungslosigkeit die Augen und zische: »Nein! Das wird sie bestimmt nicht.«

Nora sieht mit traurigen Augen zu mir auf. »Warum nicht?«

»Weil ich es sage«, knurre ich beinahe.

Sie schluchzt auf. »Warum bist du so gemein, Kaley? Ich übernachte nie irgendwo anders als zu Hause! Und Mom will mich eh nicht bei sich haben … Sie ist froh, wenn ich woanders bin.«

Als sie die letzten Worte ausspricht, sticht es in meinem Herzen. Ich sehe, dass auch Tyrone sie merkwürdig ansieht, doch er sagt nichts dazu.

Rasch flüstere ich: »Ich will nicht gemein sein, Nora, nur würde Mom nicht erlauben, dass du woanders übernachtest. Das weißt du doch. Es tut mir leid.« Ich lächele bedrückt, doch sie dreht sich mit Tränen in den Augen von mir weg.

Seufzend drehe ich mich ebenfalls weg und fahre mir überfordert über das Gesicht. Der Tag war verdammt anstrengend, und nun muss ich auch noch hier bei diesem Monster bleiben und heile Welt spielen. Ich habe keine Lust darauf, vorzugeben, ich würde mich wohlfühlen und Spaß haben, aber darauf, dass Nora quengelt und weint, habe ich ebenfalls keine Lust.

Als er von hinten an mich herantritt, spüre ich ihn sofort. Es ist diese dunkle Aura, die ihn umgibt, und sein herber Duft, der mich umhüllt. Seine festen Muskeln pressen sich durch den Stoff seines teuren Jacketts an meinen Rücken, als er den Kopf neben mir ausstreckt, jedoch zu meiner Schwester sagt: »Nora, geh zu dem Mann nach draußen. Er soll dich schon einmal nach oben bringen. Dort kannst du dir einen Film aussuchen, in Ordnung? Deine Schwester und ich kommen gleich nach.«

»Okay.«

Alles in mir verkrampft sich, als ich höre, wie sie vom Barhocker springt und in den Flur läuft. Ihre aufgeregten Schritte ertönen leise auf dem Marmorboden. Die Tür fällt mit einem endgültigen Geräusch hinter ihr ins Schloss, und ich zucke zusammen, als sich zwei massive Hände auf meine Schultern legen und mich umdrehen.

Dieser harte Zug um seinen Mund lässt sein Lächeln wie immer kühl und distanziert wirken, als er mir in die Augen schaut und höhnisch fragt: »Was ist denn los?«

Ich will zurückweichen, doch der Küchentresen ist mir im Weg. Also schüttele ich seine Hände ab und bedenke ihn mit einem Blick, der ihm zu verstehen geben soll, dass er mich nicht immer anfassen soll. »Warum sagst du ihr, dass wir hierbleiben und einen Film schauen werden?«

»Weil ihr hierbleibt und einen Film schauen werdet«, erwidert er vollkommen unbeeindruckt und als wäre es selbstverständlich. Er zieht eine Augenbraue in die Höhe und reizt mich, indem er provokant fragt: »Oder ist es dir lieber, dich mit einem Waffenhändler zu treffen, um für mich herauszufinden, ob er ohne mein Wissen meine Ware verkauft?«

Nun betrachte ich ihn perplex. »Deswegen sollte ich herkommen?«

Er nickt und wendet sich ab, um sich ein Glas Whisky einzuschenken. »Du solltest ein Treffen vereinbaren und als potenzielle Kundin dort erscheinen. Mir kam zu Ohren, dass er einen Teil der Waffen, die ich aus dem Ausland nach Amerika schmuggele, in seinem Besitz hat, und ich möchte mich nun vergewissern, ob das der Wahrheit entspricht, bevor ich aktiv werde.« Bei den letzten Worten sieht er mich mit kalten Augen an. »Es heißt, er würde mit meiner Ware Geld verdienen, und das ist etwas, das mir nicht gefällt. Und du weißt ja, wie ich reagiere, wenn mir etwas nicht gefällt.«

»Ich erinnere mich«, murmele ich bitter.

Tyrone trinkt den Whisky aus und lehnt sich dicht neben mich an den Tresen, seine Augen durchdringend auf meine gerichtet. »Da du nun jedoch mit deiner Schwester hier aufgetaucht bist, der Job bestimmt drei Stunden in Anspruch nehmen wird und mir auffiel, dass Nora heute nicht den besten Tag zu haben scheint, wollte ich dir entgegenkommen, indem ich darauf verzichte, dass du es bist, die ihn für mich erledigt. Ich finde jemand anderen, die Freundin von einem meiner Männer beispielsweise. Außer natürlich, du möchtest deinen Abend lieber so verbringen?«

»Ich, also … nein«, wispere ich stockend. Ich kann nicht verhindern, verdutzt die Stirn zu runzeln, da diese ungewohnte Freundlichkeit Misstrauen in mir hervorruft. Warum sollte er mir diesen Gefallen tun? Warum sollte es ihn überhaupt interessieren, was ich möchte? Und warum sollte er meine Schwester und mich hier haben wollen, wenn es doch offensichtlich Dinge gibt, um die er sich kümmern muss?

»Ich verstehe nicht, warum du mir entgegenkommen möchtest«, sage ich also ehrlich und betrachte seine harten, aber schönen Gesichtszüge, die reglos wirken. »Und warum sollen meine Schwester und ich hierbleiben?«

Er starrt mich mit unergründlicher Miene an. »Weil ich es will.«

»Warum?«, hake ich angespannt nach.

Sein Blick zuckt zu meinem Mund, dann wendet er sich einfach ab und marschiert durch die Küchentür.

»Nora wartet«, sagt er tonlos über die Schulter, dann ist er auch schon verschwunden.


KAPITEL 15
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Wir schauen die Neuverfilmung von König der Löwen. Und mit ›wir‹ meine ich tatsächlich meine Schwester, mich, und den Teufel höchstpersönlich, der zu allem Übel auch noch rechts von mir auf der großen Couch im Heimkinozimmer sitzt.

Nora hat sich an mich gekuschelt und den Kopf auf meinem Schoß abgelegt, und ich streichele gedankenverloren über ihre wilden Locken, während ich den Film verfolge und dabei unauffällig darauf achte, keinen Körperkontakt zu dem Mann neben mir herzustellen. Er hat zu Beginn des Films sein Jackett ausgezogen und die Ärmel seines weißen Hemdes hochkrempelt, und nun liegt ein Arm hinter meinem Kopf auf der Rückenlehne, während die andere Hand auf seinem Oberschenkel ruht. Tyrone starrt auf die Fernsehleinwand, auf der der Film in ausgesprochen guter Qualität übertragen wird, während die Musik und Stimmen aus einem Surround Sound System ertönen, das teuer gewesen sein muss. Die zwei leeren und fettigen Pizzakartons liegen achtlos mit zwei Flaschen Sodawasser auf dem Tisch vor der Couch, und durch das Fenster erkenne ich, dass die Dämmerung einbricht.

Wie lange dauert dieser verdammte Film denn noch?

Als Tyrone sich plötzlich neben mir bewegt, zucke ich zusammen. Er bemerkt es und starrt mich aus dunklen Augen an, dann sieht er auf meine Schwester herab, die sich müde blinzelnd aufrichtet. Nachdem er eine schwarze Tagesdecke von der Rückenlehne der Couch gezogen hat, beugt er sich über mich, während Nora sich ins andere Eck der großen Couch kuschelt und ihren Kopf auf ein Kissen bettet. Als er die Decke über ihrem kindlichen Körper ausbreitet und sie danach über meine angewinkelten Beine legt, streift seine Brust die meine und sein Duft steigt mir in die Nase. Ich halte ganz still und wage nicht einmal, zu atmen, bis er wieder reglos neben mir sitzt und den Blick auf den Fernseher richtet.

Obwohl er nichts tut, das man auch nur irgendwie als böse bezeichnen könnte, fühle ich mich furchtbar unwohl. Es ist einfach das Wissen, dass er zu bösen Dingen fähig ist, das sich wie eine Hand um meine Kehle schlingt und zudrückt. In seiner Nähe verspüre ich selbst jetzt, wo er so friedlich ist, unterschwellige Furcht in meiner Brust. Sie macht mein Blut eiskalt. Ich friere, obwohl mich nun sogar eine Decke wärmt.

Ich schiele zu Nora, als mein Handy ein Piepen von sich gibt, und beuge mich nach vorne, um mir meine Tasche vom Boden zu schnappen. Ich fische das Handy heraus, öffne die Nachricht meiner Mutter und verziehe unwillkürlich wütend das Gesicht.

Bleibe noch länger fort. Kannst du nach Nora schauen?

Genervt tippe ich auf das Display und verfasse eine Nachricht an sie, auf die sie auch nach fünf Minuten nicht antwortet.

Nora ist noch bei mir. Wann kommst du denn nach Hause? Du kannst sie nicht die Nacht über allein lassen, Mutter.

Ich bemerke, dass Tyrone über meine Schulter auf mein Handy späht, und stecke es kurzerhand wieder in meine Handtasche. Meine Mutter scheint nicht vorzuhaben, in absehbarer Zeit nach Hause zu fahren, also werde ich Nora wohl oder übel heute mit zu mir nehmen müssen. Da ich morgen zu Mittag im Tierheim sein muss, muss ich demnach früh aufstehen, mich fertig machen, und Nora nach Hause bringen, bevor ich zur Arbeit fahre. Morgen ist Samstag und sie hat keine Schule.

Was für ein unnötiger Stress, weil meine Mutter wieder einmal keine Lust darauf hat, in ihre Mutterrolle zu schlüpfen. Sie überlässt das lieber mir, weil sie weiß, dass ich es, ohne nachzudenken, tue.

Nora scheint nach ein paar Minuten eingeschlafen zu sein, woraufhin ich Tyrone einen flüchtigen Blick zuwerfe und angespannt flüstere: »Wir sollten jetzt gehen. Nora ist müde.«

Als ich mich zu ihr drehen will, um sie zu wecken, spüre ich seine Hand unter der Decke auf meinem Oberschenkel. Ich erstarre.

»Lass sie schlafen.«

Mit angehaltenem Atem drehe ich den Kopf zu ihm und schlucke schwer, als ich wieder diesen Ausdruck in seinen Augen erkenne, den ich nicht zu deuten vermag. Er starrt mich aus dunklen und teilweise erwartungsvollen Augen an. Irgendwie wirken sie auch wild entschlossen, doch wozu?

Seine Hand auf meinem Bein wird mir überdeutlich bewusst, als er sie weiter nach innen schiebt, sodass er meinen Schenkel mit seinen langen Fingern umschließen kann. Mir stockt bei der forschen Berührung der Atem. Er macht es nicht grob, aber die Geste ist besitzergreifend und unmissverständlich. Dabei blickt er mir immer noch in die Augen, konzentriert und selbstsicher.

»Sie muss ins Bett«, murmele ich mit belegter Stimme und hasse mich dafür, dass sie wie immer etwas zittert. »Meine Mutter wartet schon auf sie.«

Nun wird seine Miene verschlossener und seine Kiefer verhärten sich. »Lüg mich nicht an, Kaley. Niemand wartet auf sie.« Seine Finger verkrampfen sich um meinen Schenkel. »Deine Mutter ist nicht einmal zu Hause, also würdest du Nora bestimmt mit zu dir nehmen. Das ist aber nicht nötig. Ich habe gesagt, dass sie hier schlafen kann.«

Panik wummert in meiner Brust, als ich abwehrend murmele: »Nein, das … das geht nicht. Ich bringe sie jetzt zu mir nach Hause. Sie -«

»Sie geht nirgendwohin.« Er sagt es leise, aber so unnachgiebig, dass ich es kaum wage, noch einmal zu widersprechen. »So wie du.«

Mein Herz wirft sich wie ein gefangenes Tier gegen meinen Brustkorb und will ausbrechen, wie ich aus diesem Haus flüchten möchte. Er sagt, wir würden nirgendwo hingehen, was bedeutet, dass er möchte, dass wir beide hier schlafen.

Ich soll auch hier schlafen.

Verdammt noch mal, warum soll ich hier schlafen?

Insgeheim kenne ich die Antwort darauf bereits und spüre, wie ich innerlich sterbe, weil ich wusste, dass so etwas passieren könnte, es aber nicht wahrhaben wollte, da er bislang nichts in dieser Richtung versucht hat. Ich habe seine unschuldigen Annäherungsversuche abgeblockt und ihn abgewiesen, und er hat es mir durchgehen lassen, weil er es wollte. Das war mir klar. Es war eine Entscheidung von ihm.

Nun hat er eine andere Entscheidung getroffen.

Jetzt will er mich.

Er will mich ficken.

Deswegen bin ich hier.

»Komm mit«, befiehlt er mir mit leiser Stimme und erhebt sich langsam von der Couch, um Nora nicht zu wecken. »Lass sie schlafen«, fügt er warnend hinzu.

Mein Blick fällt auf ihre geschlossenen Augen und ihre sich gleichmäßig hebende Brust, während ich überlege, sie absichtlich zu wecken, um einen Grund zu haben, hier bei ihr zu bleiben. Er macht mir den Versuch jedoch zunichte, als er meinen Arm packt und mich mit einem kräftigen Ruck auf die Beine zieht. Meine Knie drohen nachzugeben, so weich sind sie, doch er verhindert auch das, indem er mir besitzergreifend einen Arm um den Rücken legt und mich zur Tür schiebt. Impulsiv stemme ich die Fersen in den Boden und sehe panisch zu Nora zurück, doch er krallt sich grob in meine Taille, und ich gebe all den Widerstand schließlich stumm auf.

Kaum sind wir aus dem Zimmer raus, schließt er leise die Tür hinter sich und starrt mich an. Nun kann ich den Ausdruck in seinen kalten und dunklen Augen deuten. Es ist unaufhaltsames Verlangen. Sie wirken auf eine stürmische Weise hungrig, unberechenbar und wild. Auch seine markanten Gesichtszüge wirken schärfer und härter, während seine Kiefermuskeln aneinander mahlen. Dieses Mal wohl vor Vorfreude und Ungeduld.

Das wird auf gar keinen Fall passieren. Dieser Mann kann mir vieles antun, aber vergewaltigen wird er mich nicht. Er wird meine Erlaubnis nicht erhalten, mich zu ficken und sich auch meinen Körper zu eigen zu machen, und sollte er es trotzdem versuchen, werde ich schreien und um mein Leben kämpfen.

Ich ficke nicht mit Monstern, egal wie bedrohlich und gefährlich sie auch sein mögen.

Genau deswegen ficke ich nicht mit ihnen. Ich habe Angst davor. Es hat absolut nichts mit Tyrones Äußerem zu tun, weil es mir zugegebenermaßen sogar gefällt. Seine besonderen Augen sind vereinnahmend und sein Mund ist wahnsinnig sinnlich. Er ist kein hässlicher Mann, im Gegenteil. Es liegt auch nicht an seinem bestimmt ansehnlichen Körper, der mir unter anderen Umständen andere Gefühle als Furcht und Panik entlocken würde.

Es liegt bloß an der Tatsache, wer er ist.

Als er einen Schritt auf mich zu macht, weiche ich instinktiv zurück. Er legt den Kopf schief und schenkt mir ein kühles Lächeln, das seine Augen nicht erreicht. »Muss ich dich einfangen?«

Ich schlucke. Meine Kehle wird staubtrocken. »Ich will das nicht. Das wird nicht passieren.«

»Was denn?« Er kommt immer noch lächelnd einen Schritt auf mich zu, und dieses Mal zwinge ich mich, tapfer stehenzubleiben, weil ich nicht schwach wirken möchte und ohnehin keine Chance hätte, wegzurennen. Wohin denn auch? Meine Schwester schläft im Zimmer nebenan. Ohne sie gehe ich nirgendwohin, so viel steht fest.

»Sag es mir, Kaley. Was wird nicht passieren?« Seine Stimme klingt täuschend sanft, fast schon liebkosend.

Ich starre ihn entschlossen und warnend an. »Ich ficke nicht mit dir. Nicht heute, nicht morgen, nicht in einem Monat oder Jahr. Das ist etwas, das ich nicht tun werde, um meinen Arsch zu retten.«

»Auch nicht den deiner Mutter?«, fragt er maliziös. »Oder den deiner Freundin, der Tierärztin? Oder den deiner alten Freunde, den Kleinkriminellen?«

Mir stockt der Atem. Alles klar, jetzt droht er mir also damit, ihnen etwas zu tun, sollte ich mich weigern. So etwas würde nur der allergrößte Bastard auf Erden tun. Das ist abscheulich und widerlich. Das ist …

Seine Hand gleitet in meine wilden Locken und krallt sich darin fest. Er zieht daran, sodass ich den Kopf etwas in den Nacken legen muss, und drängt mich gleichzeitig mit seinem stählernen Körper rückwärts gegen das Geländer der Treppe.

Ich keuche, als ich daran anstoße, und erschauere, als er rau vor meinem Mund flüstert: »Ich verlange nichts von dir, das du nicht auch ertragen könntest, Darling. Es ist nur Sex. Zwei Menschen, die sich gegenseitig dabei helfen, Stress abzubauen. Es ist etwas rein Körperliches. Nur ein bisschen Nähe, mehr will ich nicht von dir.«

Ich schüttele heftig den Kopf und spüre, wie Tränen in meinen Augen brennen, als er verärgert die Augenbrauen zusammenzieht. »Nein! Ich habe von Anfang an deutlich gemacht, dass ich nicht will, dass du mich anfasst und -«

»Mir ist egal, was du willst, Kaley.« Nun bebt seine Stimme vor Unzufriedenheit und aufkeimender Wut. »Ich mache, was ich will. Ich nehme mir, wonach mir ist. Und jetzt ist mir danach, dich zu ficken. Was also willst du tun? Ist dir dein Stolz wirklich wichtiger als ein paar unschuldige Menschenleben?«

Eine Träne löst sich aus meinem Auge, und er folgt ihr mit seinen. Sein Blick wird irgendwie weicher, oder aber ich bilde es mir bloß ein. Vielleicht sieht er nun, wie viel es mir tatsächlich ausmacht, dass er mich dazu zwingen will, denn wie er selbst festgestellt hat, weine ich nie. Doch das hier ist der wahr gewordene Albtraum für mich. Fast ein so schrecklicher wie der, als ich dachte, er hätte meiner Schwester etwas angetan.

Denn es ist nicht nur ein Fick für mich. Dadurch verliere ich so viel. Meine Würde, meine Selbstachtung, meinen Stolz. Ich will das nicht tun. Ich will es nicht mit einem Mann tun, den ich hasse. Einem Mann, der mir ins Gesicht gespuckt hat. Einem Mann, der mir einen Finger abgeschnitten hat. Einem Mann, der mich geschlagen hat. Einem Mann, der mich zwingt, für ihn Drogen auszuliefern.

Noch eine Träne kullert über meine Wange, woraufhin er knurrend von mir ablässt und davon marschiert. Ich starre ihm hektisch atmend hinterher, lasse die Tränen lautlos über meine Wangen kullern, die Lippen fest aufeinander gepresst, um keinen Laut meine Kehle emporsteigen zu lassen. Vielleicht macht es ihn ja an, mich schluchzen oder wimmern zu hören. Vielleicht steht er darauf, wenn ich mich wehre, kämpfe oder heule. Wenn ich bettele, dass er es nicht tut oder aufhört.

Tyrone marschiert durch den langen Flur und öffnet eine Zimmertür, hinter der er verschwindet. Ich stehe regungslos da und warte darauf, dass irgendetwas passiert. Ich folge ihm bestimmt nicht freiwillig und lasse diesen Albtraum über mich ergehen.

Meine Augen finden die Zimmertür, hinter der sich Nora befindet, und ich spiele mit dem Gedanken, hineinzustürmen und sie an mich zu reißen, um wegzulaufen, lasse ihn jedoch sofort wieder fallen, weil das einfach nur dumm wäre. Wohin sollte ich laufen? Es ist ja nicht so, dass ich mich irgendwo verstecken könnte, um Tyrone nie wieder gegenübertreten zu müssen – schon gar nicht mit meiner kleinen Schwester im Gepäck. Außerdem würde es die ganze Situation nur noch schlimmer machen.

Ich glaube nämlich nicht, dass es viele Menschen gibt, die ihm etwas abschlagen oder verweigern. Nicht einmal welche, die sich simplen Befehlen widersetzen. Dafür sorgt er schließlich. Jeder tanzt nach seiner Pfeife, weil niemand mit den grausamen Konsequenzen leben will, die folgen, wenn man es nicht tut. Wenn man nicht spurt, erlebt man Schlimmeres, als wenn man es tut.

Die Erkenntnis lässt mich hart schlucken.

Vielleicht wird es also nur noch schlimmer, wenn ich mich sträube.

Soll ich es einfach über mich ergehen lassen? Mich von ihm durchnehmen lassen wie ein wertloses Fickobjekt und danach tun, als wäre nie etwas geschehen, während ich darauf hoffe, dass er nach einem Mal genug von mir hat?

Ich komme nicht dazu, eine Entscheidung zu treffen, weil er sie für mich trifft. Er marschiert aus dem Raum, in dem er verschwunden ist, und steuert mit unleserlicher Miene auf mich zu. Ich zucke zusammen, als er die Hand nach mir ausstreckt, weil ich mit einer herrischen und groben Berührung rechne, doch stattdessen nimmt er meine Hand in seine und kehrt zurück zu dem Zimmer. Ich lasse mich auf weichen Knien von ihm mit sich ziehen und vernehme einen gereizten Laut aus seinem Mund, als ich versuche, meine Finger aus seinen zu lösen, kaum erreichen wir sein Schlafzimmer.

Deswegen ist er vermutlich etwas weniger sanft, als er mich hinein befördert und entschlossen die Tür hinter sich schließt. Er kommt auf mich zu, ich weiche zurück. Das Spiel spielen wir so lange, bis ich an einem luxuriösen Bett anstoße, das beinahe ein Drittel des vornehm eingerichteten Raumes einnimmt. Das Dekor besteht nur aus zwei Farben: Schwarz und Anthrazitgrau. Die schicken Wandleuchten spenden gedimmtes und sehr warmes Licht, was eine romantische Atmosphäre vortäuscht.

Ich kann mich nicht auf das restliche hübsche Mobiliar konzentrieren, da meine Augen den Mann fokussieren, der nun dicht vor mir stehenbleibt und mit seinen bunten Augen fordernd auf mich herabblickt.

»Zieh dich aus, Kaley.« Seine Stimme klingt ruhig, beherrscht. »Oder soll ich nachhelfen?«

»Nein, ich … ich will das nicht«, entfährt es mir mit brüchiger Stimme, und ich versuche, mich an ihm vorbeizuschieben, doch er blockiert den Weg mit seinem Körper aus Granit. Ich schluchze leise auf und schäme mich dafür, so hilflos und erbärmlich weinerlich zu reagieren, aber bei Gott – ich will das nicht. »Tyrone, bitte …«

Er gibt einen unwilligen Laut von sich. »Nenn mich nicht so.«

Mir wird mein Fehler unwillkürlich bewusst. »Ich … ich meinte Mr. Tyrone. Ich -«

»Jace«, fällt er mir ins Wort. Seine Augen verengen sich verärgert. »Du stehst in meinem Schlafzimmer, weil ich dich nackt unter mir haben will und werde. Denkst du nicht, du solltest mich nun beim Vornamen ansprechen? Früher oder später schreist du ihn sowieso.«

Mir läuft ein eiskalter Schauer über den Rücken, und ich stemme eine Hand gegen seine Brust, als er mir noch näher kommt. Er packt mein Handgelenk, schiebt es von sich – sanft – und drückt mich genauso sanft auf das Bett hinunter. Mein Atem flattert in meiner Kehle, als ich laut schluchzend zu ihm aufsehe und die Verwirrung in seinem Blick erkenne. Oder ist es Überraschung?

»Warum weinst du?« Er fragt es ohne Verurteilung oder Wut in der Stimme. Stattdessen klingt er irgendwie überrumpelt, da er offensichtlich nicht damit gerechnet hat, dass ich so darauf reagieren würde, dass er mich ficken will, wovor ich ohnehin die ganze Zeit Angst hatte.

Ich wusste, dass es dazu kommen könnte und zugegebenermaßen auch, dass es früher oder später dazu kommen würde. Warum sollte er darauf verzichten, mich zu nehmen, wenn ich nichts dagegen unternehmen kann, außer zu weinen und zu betteln?

Bestimmt haben ihn schon viele Menschen weinend angefleht. Und ich glaube, seine Reaktion darauf zu kennen.

Als er vor mir in die Hocke geht, halte ich die Luft an. Er blickt mich starr an und legt seine großen und zu Brutalität fähigen Hände auf meine Oberschenkel, ohne mich richtig zu betatschen. Dann fragt er noch einmal: »Warum weinst du? Du bist keine Frau, die weint.«

»Weil ich das nicht will«, krächze ich abermals.

Sein Blick verändert sich nicht. »Warum nicht?«

Verzweifelt verziehe ich das Gesicht und starre auf meine Hände hinunter, wodurch ich auch auf seine an meinen Schenkeln blicke. Mein Puls rast. Was für ein mentaler Breakdown. »Weil du … weil du ein Monster bist.« Ich sage es nicht vorwurfsvoll oder angewidert, sondern beinahe sachlich, als wäre es eine Tatsache, die er ohnehin schon weiß. Etwas, das man ruhig offen aussprechen darf.

»Und weiter?«, kommt seine nächste Frage unbeeindruckt aus seinem Mund. Er legt zwei Finger unter mein Kinn und zwingt mich so, ihn anzusehen, als er beinahe belustigt hervorpresst: »Denkst du, dass du es nicht überleben wirst? Ich bin vielleicht ein Monster, aber insgeheim auch nur ein Mann mit Bedürfnissen wie jeder andere, Kaley.«

»Du bist nicht wie jeder Mann.«

»Das stimmt«, entgegnet er gelassen. »Aber im Bett stehe selbst ich nicht auf Blut.«

Ich erschauere und betrachte ihn mit zugeschnürter Kehle. »Es ist nicht dasselbe, wie wenn ich mit jemandem schlafe, den ich mag. Oder vor dem ich wenigstens keine Angst habe …«

Nun mustert er mich kalkulierend. »Wirst du mich jemals mögen?«

Die Frage irritiert mich. Warum stellt er sie? Was würde es für einen Unterschied machen? Würde er etwa warten, bis ich ihn anfange zu mögen oder wenigstens nicht mehr solch große Furcht vor ihm habe, um mich erst dann zu nehmen? Fragt er, um abzuwägen, ob es sich lohnen würde, jetzt darauf zu verzichten, obwohl er es augenscheinlich unbedingt will?

Verdammt, meine Gedanken überschlagen sich. Es verwirrt mich, dass er hier vor mir hockt und ganz neutral mit mir darüber spricht, anstatt mir die Klamotten vom Leib zu reißen und mich in den Arsch zu ficken. Oder mich ans Bett zu fesseln und mir den Mund zuzukleben. Er könnte alles mit mir tun.

»Die Antwort lautet also nein«, äußert er mit unzufriedener Stimme und packt mich plötzlich unter den Achseln, um mich wieder auf die Beine zu ziehen. »Vielleicht hättest du nun doch einmal auf eine Lüge zurückgreifen sollen.«

Ich gebe einen erschrockenen Laut von mir, woraufhin er mir seine große Hand auf den Mund legt. Als er entschlossen nach dem Knopf meiner Jeans greift, schlage ich impulsiv auf seine Finger und schreie in seine Handfläche, dass er aufhören soll.

Er knurrt, stößt mich auf das Bett hinunter und befiehlt mir mit leiser, aber warnender Stimme: »Sei still, verdammt noch mal. Du willst deine Schwester doch nicht wecken, oder?«

Ich liege stocksteif da, alles in mir verkrampft sich. Meine Knie fangen zu zittern an. Panisch verfolge ich mit den Augen seine Bewegungen, als er an den obersten Knopf seines Hemdes greift und diesen öffnet. Er fährt damit fort, sein Hemd aufzuknöpfen, und mein Atem stockt, als er es sich über die Schultern streift.

Sein Körper ist genauso trainiert und muskulös wie bereits erahnt. Seine Schultern sind wie sein Nacken wahnsinnig breit, seine Brust ist wohlgeformt und seine Brustwarzen sehr klein, aber dunkel. Seine Haut ist gebräunt und stramm, doch eine kleine blasse Narbe an seiner rechten Brust macht sie unvollkommen. Es sieht aus, als hätte ihn dort einmal eine Kugel getroffen.

Alles in allem wirkt er animalisch. Wie ein Tier.

Als er sich zu mir nach unten beugt, krabbele ich hektisch auf der Matratze zurück, doch er ist schneller, verzieht das Gesicht und packt mich an den Fußknöcheln, um mich mit einem kräftigen Ruck an die Bettkante zu zerren. Meine Beine hängen nun darüber und mein Mund öffnet sich für einen frustrierten Schrei, doch er schlägt seine Hand wieder darauf und presst meinen Kopf unnachgiebig auf die Matratze. Tränen brennen in meinen Augenwinkeln, während ich ihn um Gnade flehend anstarre.

Jace schenkt mir keine. Seine Augen verraten es mir. Sie wirken immer noch entschlossen, hungrig und wild.

Er hält meinem Blick ausdruckslos stand, während seine andere Hand zwischen uns gleitet und ein weiteres Mal den Knopf meiner Jeans findet. Dieses Mal öffnet er ihn, und ich presse resigniert die Augen aufeinander. Der Reißverschluss wird nach unten geschoben, und mit einem Ruck landen meine Jeans bei meinen Knien. Eine verzweifelte Träne läuft über meine Schläfe.

»Sei still«, warnt er mich leise. »Wenn du das Haus zusammenschreist, wird deine Schwester ins Zimmer platzen und uns in eindeutiger Position auf dem Bett entdecken. Willst du das?«

Ich öffne die Augen und starre ihn hasserfüllt an. Dann schüttele ich einfach nur den Kopf. Das will ich keinesfalls. Es reicht, wenn ich ein Trauma erleide.

»Dann halt den Mund.« Er nimmt die Hand weg und zieht sich zurück, um die Jeans meine Waden hinunterzuziehen. Er macht es nicht grob oder ungeduldig und dennoch versteife ich mich unwillkürlich.

Nun liege ich in einem Shirt und meinem schwarzen Höschen auf der Matratze unter ihm. Mein Puls beschleunigt sich zunehmend und wandert in einen gefährlich hohen Bereich, als er nicht zögert und an den Saum meines Tops greift, um es mir über den Kopf zu streifen. Ich wende den Blick gedemütigt von ihm ab, als ich die Arme ausstrecke, um keinen Widerstand zu leisten.

Vielleicht wird es dann nur halb so schlimm. Vielleicht werden die Schmerzen erträglich sein, wenn ich mich nicht wehre. Vielleicht …

Überrascht ziehe ich die Luft ein und senke den Kopf, als ich seine Lippen ganz unerwartet auf meinem Bauch spüre.

Er küsst mich. Seine Küsse sind weich und wie eine federleichte Berührung, während er sie auf meinem Bauch verteilt. Ich spüre den Sog seiner Lippen überall auf meiner Haut und bekomme von seinem heißen Atem verräterische Gänsehaut. In meinem Kopf poltert es. Welcher Vergewaltiger liebkost sein Opfer vor dem unfreiwilligen Akt?

Als er seine Zunge in meinen Bauchnabel taucht, entfährt mir ein merkwürdiger Laut. Jace hebt den Kopf und starrt mich an, während ich verkrampft daliege und seinen Blick angespannt, beinahe fragend, erwidere. Ich warte darauf, dass er grob wird, dass er mich einfach nimmt und mir wehtut, doch auch, als er die Daumen in mein Höschen hakt, bleibt er beherrscht. Er zieht es meine Schenkel hinunter und weicht kurz von mir, um es über meine Füße zu streifen.

Dann gleitet sein Blick über jeden Zentimeter meiner Haut, verbrennt sie förmlich, und wandert hinauf zu meinen Brüsten in dem schwarzen BH. Ich könnte schwören, ein begieriges und fasziniertes Funkeln darin zu entdecken. Ohne ein Wort von sich zu geben, beugt er sich wieder zu mir hinunter, schiebt eine Hand unter meinen Rücken und öffnet den Verschluss des BHs. Er schnippt ihn mühelos mit den Fingern auf, als hätte er es schon an die tausend Mal getan, und streift die Träger anschließend sanft von meinen Armen. Der BH landet mit meinem letzten Funken Würde auf dem Boden.

Meine Brust ist so verkrampft, dass ich kaum atmen kann. Panik, Wut, Verzweiflung und Scham sind wie verhedderte Stromkabel darin. Ich stehe einen Atemzug vor der Explosion. Ich fühle mich verletzlich und entblößt, gedemütigt und meiner Menschlichkeit beraubt. Auch wenn er nicht wie ein wildes Tier über mich herfällt, ist alles an dieser Situation falsch.

Jace weicht wieder von mir und mustert mich innig. Seine Miene ist reglos und stoisch, wodurch ich keine Ahnung habe, was er denkt, doch er nimmt sich Zeit, um mich in meiner Schutzlosigkeit zu betrachten. Seine Augen wandern über jedes Stück Haut an meinem Körper, als würde er ihn sich einprägen und in seinem kranken Hirn verewigen wollen.

Meine Brust hebt und senkt sich schwer und angestrengt. Ich traue mich kaum, mich zu bewegen, aus Angst, das würde das brutale Tier reizen, das in ihm steckt. Ich will nicht, dass es über mich herfällt und mich zerfleischt. Deswegen bleibe ich einfach so liegen.

Ich will den Blick von ihm abwenden, aber ich kann es nicht. Da ist etwas an der Art, wie er mich betrachtet, das beinahe hypnotisierend auf mich wirkt. Irgendwie beruhigend.

Außerdem greift er nun an seine Hose, um sie zu öffnen. Mir stockt der Atem. Nun ist es wie ein Unfall – ich kann weder richtig hinsehen, noch wegschauen, als er sie, ohne den Blick von mir abzuwenden, seine massiven Schenkel hinuntergleiten lässt. Jetzt ist es an mir, ihn zu mustern … all die Muskeln und dichten Härchen auf seinen Beinen. Sie sind hell wie sein Kopfhaar und deutlich auf seiner braunen Haut zu erkennen.

Doch etwas anderes zieht noch viel mehr meine Aufmerksamkeit auf sich – die Ausbuchtung in seinen schwarzen Retroshorts. Seine Erektion zeichnet sich deutlich auf dem engen Stoff ab und ist zu meinem Leidwesen monströs lang und breit.

Scheiße. Das wird wehtun.

Blind steigt er aus der Hose, greift an den Bund der Shorts und streift sie ab. Ich stoße ein leises Keuchen hervor, als sein stahlharter Schwanz herausfedert und ich Jace in all seiner Pracht und Männlichkeit vor mir habe. Alles an ihm wirkt so gefährlich und animalisch, dass ich kaum etwas Schönes an seinen definierten Muskeln, der strammen Haut und seinem überdurchschnittlichen Schwanz finden kann, dessen Kopf rosig und prall ist. Lusttropfen glänzen an der geschwollenen Spitze. Seine Hoden sind klein, aber zum Platzen gefüllt.

Er ist bestückt wie ein verdammtes Pferd.

Er wird mich entzweien.

Zum ersten Mal im Leben wünsche ich mir den Tod, als er zu mir auf das Bett steigt, während er mich die Matratze nach oben schiebt, um mich in einer Position zu haben, in der er mich besser nehmen kann. Nun liege ich komplett darauf und presse die Augen fest aufeinander, als er meine Beine spreizt und sich dazwischendrängt. Sein Schwanz bohrt sich in meinen Innenschenkel, als er den Oberkörper über meinen beugt und eine wilde Locke aus meiner Stirn streicht.

Meine Brust füllt sich mit heißer Abneigung und lodernder Wut. Obwohl er ein so schöner und gepflegter Mann ist, ist das, was er tut, einzig und allein hässlich und dreckig. Dafür, dass er mich zwingt, das hier über mich ergehen zu lassen, werde ich ihn bis in den Tod verachten.

»Schau mich an«, verlangt er mit verhangener Stimme, die seine Erregung verrät. Ich tue nichts dergleichen, weil ich ihm nicht auch noch die Genugtuung geben will, all meine Emotionen in meinen Augen lesen zu können. »Öffne deine Augen, Kaley.«

»Mach es einfach!«, zische ich stattdessen mit zittriger Stimme, die meiner Überforderung zuzuschreiben ist. Die Gefühle in mir spielen Roulette, und mein Puls rast vor lauter mich krank machender Emotionen, die mein Kopf kaum verarbeiten kann. »Lass es uns einfach hinter uns bringen. Ich will dich dabei nicht anschauen.«

Ein gereizter Laut steigt seine Kehle empor, dann packt er mich mit einer Hand im Gesicht und raunt verärgert vor meinem Mund: »Widersetz dich mir nicht immer.«

Aufgrund der Drohung, die in seinen Worten mitschwingt, öffne ich flatternd die Lider und sehe ihn an. Sein Gesicht ist hart, aber vor Lust verzerrt. In seinen Augen tobt ein Sturm, der mir Angst einjagt. Er wirkt so unberechenbar, dass ich am liebsten kreischend um Hilfe rufen würde. Doch ich traue mich aus so vielen Gründen nicht. Er könnte die Beherrschung verlieren und mich verletzen. Meine Schwester könnte uns so entdecken. Er könnte aufgrund meines Widerstandes ernstmachen und jemandem etwas antun, der mir nahesteht, bloß um mir zu verdeutlichen, dass ich beim nächsten Mal besser mitspielen und ihm nachgeben sollte.

»Ich will dir nicht den Mund zuhalten müssen, also versuch, leise zu sein«, presst er nun hervor und legt eine Hand um meine Kehle. »Alternativ kann ich dich auch anders zum Schweigen bringen. Es liegt ganz bei dir.«

Ich mahle die Kiefer aneinander und schaffe es nur mit Müh und Not, die Worte hinunterzuschlucken, die mir wie Magensäure den Rachen hochsteigen. Es sind keine netten.

Seine Hand wandert zwischen uns, und ich kann nicht anders und greife reflexartig danach, um sie auf ihrem Weg aufzuhalten. Meine Finger krallen sich darum, und meine Nägel bohren sich in sein Handgelenk, was ihm wehtun muss. Ich fange wieder zu zittern an und spüre, wie sich die Panik zurück an die Oberfläche kämpft, während er mich einfach nur anstarrt, als würde er darauf warten, dass ich von selbst die Hand wegnehme, weil mir in den Sinn kommt, dass ich ihn ohnehin nicht aufhalten kann.

Weil ich es nicht tue, knurrt er und stößt meine Hand von sich.

Sobald er seine wieder zwischen uns bewegt, krallen sich meine Finger erneut um sein Handgelenk und er stößt einen Fluch aus.

In der nächsten Sekunde hat er mich herumgewirbelt, sodass ich flach auf dem Bauch liege, und eine Hand auf meinen Nacken gestützt, um mich unter sich gefangen zu halten. Ich presse wimmernd die Augen aufeinander und vergrabe die Finger in den weichen Bettlaken seitlich meines Kopfes. Mit seinem Knie stößt er gegen mein Bein, spreizt mit unnachgiebigem Druck meine Schenkel, und schenkt währenddessen meinem Widerstand keinerlei Beachtung.

Doch anstatt hart in mich einzudringen und mich endlich zu ficken, krallt er eine Hand in mein Haar, neigt meinen Kopf, sodass meine Wange auf der Matratze ruht, und drückt seine Lippen seitlich auf meinen Hals. Ich blinzele. Er küsst mich auf der Kehle, dem Kiefer und an der Stelle hinter meinem Ohr, an der mein Puls wild galoppiert.

Ich erschauere, als seine andere Hand wie nebenbei zwischen meine Schenkel gleitet und meine intimste Stelle findet. Nun ist es mir nicht mehr möglich, ihn aufzuhalten. Seine Finger streichen über meine glatten Labien, und ich winsele, als er sie mit Zeige- und Mittelfinger teilt.

Die Küsse hören nicht auf, sondern wandern zu meinem Nacken und Haaransatz, wo sie fast noch zarter werden. Seine Zähne graben sich sanft in meine Haut, während seine Finger über meine staubtrockene Vulva gleiten und meine Perle finden.

Ich zucke und verkrampfe mich schlagartig. Ich bin wie unter ihm gefangen, obwohl er mich nicht festhält, doch sein Körper, der über meinem schwebt, macht es mir unmöglich, seinen Berührungen auszuweichen. Er fährt damit fort, mich zu küssen und an mir zu knabbern, als wäre ich eine Süßigkeit, auf die er schon ewig Lust hatte, während seine Finger langsam anfangen, mich an meiner empfindsamsten Stelle zu massieren. So sachte und hauchzart, dass ich es beinahe nicht wahrnehme, doch mein Körper reagiert darauf und wird unruhig. Je länger er mich massiert, desto mehr spannen sich meine Muskeln an, und je spürbarer er es macht, desto mehr fällt die Panik von mir ab.

Stattdessen keimt ein ganz anderes Gefühl in mir auf, für das ich mich abgrundtief schäme. Ich kann nicht verhindern, auf seine Liebkosungen zu reagieren, zumal sie viel sanfter als erwartet und sehr gekonnt sind. Er weiß genau, was er da macht und wie er es tun muss, um mich dazu zu bringen, mich sogar gegen meinen Willen zu entspannen. Meine Vernunft kreischt empört, als mir ein leises, fast genießerisches Keuchen entfährt, doch mein Körper genießt tatsächlich, was seine Finger zwischen meinen Beinen anstellen. Als ich mit dem Intensivieren der Stimulation belohnt werde, wird mein Atem umgehend schwerer, klingt erregt.

Ich bin erregt.

Das ist verdammt noch mal krank. Ich will sofort, dass es aufhört!

»Bleib ruhig.« Die Worte kommen so schnell und streng über seine Lippen, kaum versuche ich seinen Berührungen auszuweichen, dass ich augenblicklich wieder innehalte.

Zittrig atme ich aus, als er die Hände von mir löst und seinen warmen und zugleich stählernen Oberkörper auf meinen Rücken lehnt. Seine Beine befinden sich seitlich der meinen und halten mich zwischen und unter ihm gefangen. Seine Bartstoppeln kitzeln mich am Nacken, als er sein Gesicht in meinen wilden Locken vergräbt, und ich keuche wieder, als er seine Hand nun unter meinen Bauch und zwischen meine Schenkel schiebt.

Jetzt bin ich umhüllt von ihm und seinem Duft, spüre ihn überall auf meinem Körper. Es gibt keine Ausweichmöglichkeit, ich kann mich kaum bewegen. Sein Körper strahlt eine Hitze aus, die sich unwillkürlich auf meinen überträgt, und meine Wangen glühen beschämend und verräterisch, als er mich wieder mit zwei Finger zu reiben beginnt.

Doch dieses Mal nicht sachte, hauchzart oder federleicht. Dieses Mal macht er es fordernd und schnell, auf eine zielsichere Weise grob.

Und mein Körper reagiert erneut darauf, ohne dass ich es verhindern kann. Es ist ewig her, seit mich jemand so berührt hat, und da ich ohnehin wie unter Strom stehe, bin ich noch empfänglicher für jede Berührung und Stimulation. Es wird feucht zwischen meinen Labien und meine Atmung stockender.

Seine Finger vergewaltigen meine Klit auf die schönste Weise, die ich mir vorstellen könnte, denn es tut kein bisschen weh, stattdessen tut es verflucht gut.

»Willst du immer noch, dass ich dich in Ruhe lasse?«, fragt er wissend an meinem Nacken, und ich spüre sein triumphierendes Lächeln auf meiner Haut, als ich ertappt schweige, weil mein Kopf plötzlich ganz benebelt ist, obwohl ich dagegen ankämpfe.

Meine Lippen sind wie versiegelt, damit kein Laut meine Kehle emporsteigt, doch ein wimmerndes Stöhnen stiehlt sich zu meinem Leidwesen daraus, als er spielerisch meinen Kitzler kneift, was eine Hitzewelle über meinen Rücken jagt.

Wieder lächelt er und schiebt seine Finger fordernd und besitzergreifend durch meine nun nasse Spalte. Meine Lust ummantelt sie und straft meine Gedanken Lügen. Denn gedanklich verachte ich ihn dafür, dass er das mit mir tut, dass er mir diese Reaktion entlockt und meinen Widerstand zum Bröckeln bringt, weil es trotz der Sanftheit seiner Behandlung eine grausame Methode ist, mit der er es macht.

Er manipuliert meinen Körper und bringt mich dazu, zu wollen, was ich nie wollte oder wollen sollte. Er überwältigt mich nicht mit Brutalität, sondern seiner Sanftheit und Zurückhaltung, mit der ich nicht gerechnet hätte. Er verwirrt meinen Verstand mit allem, was er tut, weil eine Vergewaltigung nicht so ablaufen sollte und ich auf etwas anderes gefasst war. Darauf, dass ihm egal ist, wie staubtrocken ich bin, und er sich gnadenlos in mich rammt und sich an meinem Körper vergeht und mit ihm vergnügt, als wäre ich bloß ein Objekt.

Ich schäme mich so sehr, dass es körperlich wehtut. Tränen der Demütigung brennen in meinen Augen. Er bekommt ohnehin, was er will, weil er es sich einfach nimmt, doch nun bekommt er es auch noch auf die Weise, die er offenbar angestrebt hat.

Ich tue nämlich rein gar nichts, als er seine Finger gegen seinen Schwanz tauscht und mit der geschwollenen und dicken Spitze durch meine Labien gleitet. Er streichelt mich damit, lässt mich ihn spüren. Keuchend kralle ich die Finger in die Bettlaken, die mein einziger Halt sind. Sein Körper bewegt sich über meinem, als er sich hinter mir positioniert, und dann führt er seinen Schwanz zu meinem pochenden Eingang, der ihn gegen meinen Willen willkommen heißen will.

Mit dem letzten zusammengekratzten Widerstand versuche ich, es zu verhindern, indem ich die Beine schließe, doch Jace krallt sich augenblicklich in meine Schenkel und hält sie unnachgiebig auseinander. Weil ich mich nun winde und unruhig unter ihm werde, kniet er ein Bein dazwischen und nimmt mir so die Möglichkeit, mich vor ihm zu verschließen.

Ich drehe mit angehaltenem Atem den Kopf und sehe ihn mit großen, hilflosen und flehentlichen Augen an. Er erwidert meinen Blick zwar, dringt jedoch in der nächsten Sekunde trotzdem mit einer fließenden Bewegung bis zum Anschlag in mich ein.

Mir entweicht all der Sauerstoff aus der Lunge. Ein heiserer Schrei entgleitet meinen Lippen, woraufhin er mir sofort die Hand auf den Mund drückt. Der plötzliche Schmerz hinterlässt einen Schock und durchfährt mich wie ein Blitz.

Er füllt mich so tief und weit aus, dass das Gefühl unangenehm und fremd ist. Ich bin bis zum Bersten voll, fühle mich, als würde er mich aufspießen und meinen Körper auseinanderbrechen. Sein Umfang überdehnt mich, sodass es zu brennen anfängt, und sein Schaft drückt fest gegen meine Wände, wodurch sie sich unwillkürlich wund anfühlen. Ich spüre die Spitze seines Gliedes gegen meine Gebärmutter drücken und wimmere schmerzerfüllt. Diese Gefühlsinvasion ist zu viel.

Er ist zu groß und dick für mich. Er passt nicht in mich. Wir sind nicht kompatibel, weil wir es nicht sein sollen.

Ich hasse Jace noch mehr, als er sich, anstatt in mich zu rammen, wieder zu mir nach unten beugt und seine Hand in meine Locken gleiten lässt. Mir kommt der irrelevante Gedanke, dass er mein Haar zu mögen scheint, weil er es oft berührt. Seine Finger verkrampfen sich darum, ohne mir dabei wehzutun, und sein heißer Atem streift meine Wange, als er mein Ohrläppchen zwischen die Zähne zieht, um sanft daran zu knabbern und zu saugen.

Unwillkürlich verschwindet dieses unangenehme Gefühl tief in mir, und ich gewöhne mich an die extreme Fülle, die sein Schwanz in mir hinterlässt. Er bewegt sich nicht, sondern verharrt reglos in mir. Ich schüttele mich etwas, als ich aufgrund der Bartstoppeln, die mich kitzeln, Gänsehaut auf dem Nacken bekomme.

Nach einer Weile nimmt er meine Handgelenke, fixiert sie seitlich meines Kopfes auf der Matratze und stößt sein Becken nach vorne. Ich schreie erstickt auf. Sofort vergrabe ich mein Gesicht in der Matratze und beiße mir auf die Zunge. Ich will meine Schwester nicht wecken und auf keinen Fall, dass die anderen Männer im Haus mitbekommen, was in diesem Schlafzimmer passiert. Es ist so entwürdigend und beschämend.

Denn anhand meines Schreies erkennt man sehr gut, wie ich mich fühle. Es war kein Hilfeschrei.

»Jetzt muss ich dir wohl doch den Mund zuhalten«, presst Jace mit bebender Stimme hinter mir hervor, sie klingt triumphierend. »Allerdings aus einem anderen Grund als vorher.« Er beißt in meine Schulter, und ich ziehe zischend die Luft ein. »Du wirkst nicht so, als wolltest du dich gegen mich wehren, Darling.«

Mir entfährt ein brummender Laut, als würde ich ihm widersprechen oder etwas anderes weismachen wollen, doch dann stöhne ich auf, als er sein Becken wieder nach vorne stößt. Dieses Mal hört er nicht damit auf. Er nimmt einen gleichmäßigen Rhythmus an, mit dem er in mich gleitet, nicht sehr hart, aber unendlich tief, und ich spüre, wie sich diese Anspannung tief in mir zu lösen beginnt, weil er auch den Winkel geändert hat, sodass er nicht gegen meine Gebärmutter wogt.

Jetzt tut es kein bisschen mehr weh. Ich würde es sogar mit vorgehaltener Pistole leugnen, doch es ist nicht einmal ansatzweise unangenehm.

Stattdessen fühlt es sich so verdammt gut an, dass mein Körper von lauter beflügelnden Emotionen erfasst und erschüttert wird. Er will wie heißes Wachs unter diesem brutalen Mann schmelzen. All meine Muskeln werden weich und lockern sich. Es ist lange her, dass mich jemand auf diese Weise berührt hat, dass ich jemanden auf diese Weise gespürt habe, und noch nie war das Gefühl so intensiv und überwältigend. Regelrecht markerschütternd, weil er mich so forsch beansprucht, ohne dabei rücksichtslos zu werden.

Ich kann nicht anders und stöhne immer wieder möglichst leise auf, während er damit fortfährt, mich genüsslich zu ficken. Durch meine Nässe gleitet er problemlos in mich, und durch seine fließenden und gleichmäßigen Stöße ist ein leises Schmatzen zu hören, das ihn zu erregen scheint. Er knurrt gedämpft und stößt etwas fester zu, aber immer noch nicht hart. Seine Finger um meine Handgelenke verkrampfen sich, als mein Körper merklich nachgiebiger unter ihm wird, und schließlich legt er an Tempo zu. Sein Becken zuckt verlangend, doch er kontrolliert seine Bewegungen mit eiserner Disziplin.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mehr darauf bedacht ist, es für mich schön zu machen als für sich selbst. Er reagiert auf meine Körpersprache, passt sich meinen Reaktionen an, und wird mit keiner Minute gröber, auch wenn er mich nun schneller und fester nimmt und sein Verlangen nach mir förmlich greifbar ist. Sein Schwanz gleitet immer wieder bis zum Anschlag in mich, und seine Hoden prallen an mir ab, während mich sein harter und warmer Körper auf der Matratze gefangen hält und über meinen Rücken reibt. Doch die Reibung, die sein Schwanz erzeugt, wenn sein mächtiger Schaft sich zwischen meine engen Wände zwängt, als gäbe es keinen Widerstand, ist noch viel besser. Ich spüre, allmählich wund zu werden, und trotzdem fühlt es sich unglaublich an.

Weil Jace darauf bedacht ist, es angenehm für mich zu machen. Seine Lippen lenken mich von dem eigentlichen Akt ab, der meinen Kopf in Nebel tunkt, indem sie über meine Haut streichen und an meinem Nacken saugen. Seine Zunge hinterlässt eine heiße, feuchte Spur und Gänsehaut auf meinem Körper, als sie über mich gleitet und anschließend in meine Ohrmuschel taucht. Ich stöhne erneut auf und spüre, wie meine Knie zu zittern anfangen. Hitze tanzt wie Funken auf meiner Haut.

»Du bist so verdammt eng.« Sein abgehakter Atem dringt in mein feuchtes Ohr ein, liebkost es wie seine Zunge. »Du fühlst dich gut an, Kaley.«

Er keucht vor Erregung, primitiv und heiser. Auch das würde ich nicht zugeben, doch seine maskulinen Laute erregen mich. Seine Stimme erschüttert meinen Körper. Sie klingt fremd, so erregt, zufrieden und … ungefährlich. Da ist nichts Beängstigendes in ihr, nichts, das mich verschreckt oder daran erinnert, wer gerade seinen Schwanz tief in mich schiebt, und nichts Dunkles, das darauf hinweist, welch Monster in ihm schlummert. Er klingt einfach nur wie ein Mann, der genießt, eine Frau zu ficken, die es augenscheinlich ebenfalls genießt.

Dadurch drifte ich endgültig ab. Meine Augen sind geschlossen und mein Kopf ist wie leergefegt. Er konzentriert sich bloß auf dieses heiße, kribbelnde Gefühl tief in mir und den Druck, der sich kontinuierlich in meinem Unterleib aufbaut. Mein Körper fängt schließlich zu beben an, und zwischen meinen Schenkeln pocht es verlangend. Zuletzt in diesem Zustand der Ekstase war ich vor so langer Zeit, dass ich mich kaum noch daran erinnere. Mein Körper lechzt nach Erlösung, da er so lange keine gefunden hat, weshalb nun auch all die Alarmsirenen in meinem Kopf keine Rolle mehr spielen.

Jace scheint es zu bemerken, denn er fängt an, härter in mich zu stoßen, bis er mich wirklich hart fickt. Ich will aufschreien, doch als hätte er es vorhergesehen, legt sich seine große Hand wieder um meinen Mund. Benommen öffne ich die Augen. Seine ruhen schon auf meinen, wie ich aus dem Augenwinkel bemerke, als hätte er mich die ganze Zeit lang angesehen. Sie signalisieren mir, was ich ohnehin schon weiß. Dass ich leise sein soll. Nicht auf eine drohende Weise wie vorhin, sondern, als würde er mich daran erinnern wollen, dass ich nicht möchte, dass uns jemand hört.

Obwohl ich ihn vorhin um nichts auf der Welt ansehen wollte, kann ich den Blick nun plötzlich nicht mehr von seinen bunten Augen nehmen. Sie brennen vor Lust und wirken zugleich verschleiert, irgendwie wild, aber nicht auf eine einschüchternde Weise. Oder aber ich sehe es jetzt bloß anders, weil ich keine Furcht mehr empfinde und mein Körper nicht vor Angst erzittert, sondern vor Wonne.

Ich fühle mich fiebrig, so sehr glühen meine Wangen, und meine unzähmbaren Locken fallen mir ins Gesicht, während mein Körper auf der Matratze hin- und hergeschaukelt wird. Dabei reiben meine Brustwarzen fest über die Bettlaken, was Hitzewellen durch meinen Körper jagt. Seine Stöße durchbrechen mein Innerstes und markieren jeden Winkel in mir. Obwohl er mich jetzt richtig fickt, macht er es immer noch nicht brutal. In seiner Härte liegen nach wie vor Disziplin und Rücksichtnahme.

Auch, als er schließlich von mir weicht, sein Oberkörper von meinem Rücken verschwindet und seine Hände die meinen freigeben. Er legt sie um meine Hüften, hebt meinen Hintern an, sodass er ihm einladend entgegen ragt, und versenkt sich wieder bis zu den Hoden in mir.

Ich drücke den Rücken stöhnend durch und die Stirn in die Bettlaken. Die Wärme und Reibung an meinem Körper fehlen mir unwillkürlich, aber es fühlt sich nicht an, als wären wir uns nun nicht mehr so nah, weil mich seine Augen ohne sein Zutun gefangen halten. Jace starrt mich so konzentriert an, dass er nicht einmal blinzelt. Und ich starre genauso intensiv zurück.

Unsere Haut klatscht jedes Mal aneinander, wenn er tief in mich pumpt. Die stickige Luft umhüllt mich wie Watte, sie riecht nach Sex, Sünde und seinem sauberen, moschusartigen Duft. Mir wird immer heißer, und der Druck in meinem Schoß wird überwältigend stark.

Es dauert nicht lange, bis sich der Orgasmus, der die ganze Zeit in mir geschlummert hat, ankündigt, nachdem Jace mich weitere Minuten mit einem unerbittlichen Rhythmus bearbeitet. Sein Becken schnellt in kurzen und festen Schüben nach vorne, seine Stöße sind kontrolliert und gleichmäßig. Ich steuere dem Höhepunkt zu, zucke und krampfe, und finde meine bittersüße Erlösung, als er seine Hand unter mich schiebt und mit dem Daumen über meine geschwollene Klit reibt.

Ich explodiere. Mein Mund öffnet sich für einen Schrei, doch Jace krallt sich blitzschnell in mein Haar und drückt mein Gesicht in die Matratze. Dadurch wird er abgedämpft und klingt erstickt. Mein Körper erbebt, ein Kribbeln schießt über meine Wirbelsäule, und meine Zehen kräuseln sich. Meine Atmung stockt für ein paar Sekunden, bevor sich meine Brust hektisch gegen die Matratze drückt.

Als er mein Haar loslässt, schnappe ich nach Luft und kralle mich keuchend in die Laken. Für einen Moment fühle ich mich wie im Freiflug, surreal. Erst da bemerke ich, dass sich meine Waden völlig verkrampft haben, all meine Muskeln sind zum Zerreißen gespannt.

Ein primitiver, befriedigter Laut erfüllt meinen benebelten Kopf, als Jace sich gleich darauf in mir entleert. Nachbeben meines Orgasmus’ schießen durch mich hindurch, während er stoßweise all sein Sperma in mich pumpt, mich damit füllt und markiert. Sein verdickter Schwanz zuckt bei jedem Spritzer, seine Hüften drängen mich weiterhin nach unten. Ich kann seine Erlösung vollends spüren, während sein Körper krampfhaft erschauert und sich seine Finger für einen kurzen Augenblick in mein zartes Fleisch krallen.

Sein warmer Samen verteilt sich tief in mir, und meine inneren Muskeln pressen auch den letzten Tropfen davon aus seinem Schwanz. Sein abgehakter Atem trifft auf meine feuchte Haut, als er auf mir zusammensackt und seine Lippen auf meine Schulter drückt. Seine festen Muskeln zucken an meinem schwachen Körper, und sein Herz pocht spürbar gegen meine Wirbelsäule.

Ich bin benommen durch den dichten Nebelschleier in meinem Kopf, den der Orgasmus hinterlassen hat, und so nehme ich nur am Rande wahr, dass mich seine Lippen liebkosen und erneut Küsse auf meine Haut hauchen. Meine Gliedmaßen fühlen sich weich wie Pudding an und meine Muskeln sind erschöpft, obwohl ich mich kaum bewegt habe.

Ich weiß nicht, wie lange wir gefickt haben, aber definitiv lange. Ich schwitze und fühle auch Feuchtigkeit auf seiner heißen Haut. Als sein weicher werdender Schwanz langsam aus mir gleitet, fühle ich plötzlich eine Flut an Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Unsere Flüssigkeiten tropfen aus meinem Geschlecht und rinnen meine Schenkel herab.

Schlagartig klärt sich der dichte Nebelschleier in meinem Kopf. All die vorherigen Gedanken kämpfen sich hindurch, und ein hässliches Gefühl des Verrats an mir selbst schlingt sich wie eine Hand um meine Kehle und drückt erbarmungslos zu.

Mit einem Mal wird mir bewusst, was gerade passiert ist. So viele Erkenntnisse und Emotionen brechen über mir zusammen, dass es sich anfühlt, als würden sie wie Hagelkörner auf mich niederprasseln. Oder wie Fäuste auf mich einschlagen.

Mit angehaltenem Atem und rasendem Puls drehe ich mich um, als Jace sich endlich von mir rollt, und sehe an mir hinunter. Meine Hand gleitet wie von selbst zwischen meine Beine, fühlt unsere Lust und Erlösung. Ich weite meine Augen, bekomme augenblicklich Panik.

Jace hat kein Kondom verwendet. Es ist das Erste, was mir bitter bewusstwird, und die Folgen, die das haben könnte, ersticken mich förmlich von innen heraus. Ich weiß nicht, mit wie vielen Frauen er fickt, und könnte mir von ihm eine Krankheit einfangen. Aber noch schlimmer ist die Tatsache, dass ich kein Verhütungsmittel zu mir nehme.

Ich könnte schwanger mit seinem Baby werden.

Der Gedanke erwischt mich wie eine harte Ohrfeige.

Außerdem wird mir schmerzhaft bewusst, dass ich gerade mit einem Mann gevögelt habe, der mein Leben ruiniert. Mit einem Mann, den ich fürchte und bis in den Tod hassen werde. Seine Hände waren überall auf mir und nun fühle ich mich, als hätte ich das Blut all der Leute auf mir, die er auf dem Gewissen hat. Oder all jener, die wie ich so dumm waren, sich mit jemandem wie ihm anzulegen und nun mit den Konsequenzen leben müssen. Ich habe trotz meines Widerstandes zu Beginn mitgemacht und letztendlich sogar genossen, wie er mich berührt hat. Ich mochte die Art, wie er mich gefickt hat.

Weil sie so anders war als erwartet.

Es hat sich irgendwann wie ein einvernehmlicher Akt angefühlt. Als wären wir einfach nur zwei Menschen, die Sex miteinander haben – unsere Hintergründe und Beziehung zueinander vollkommen vergessen. So fühlt sich keine Vergewaltigung an. Die Schmerzen, Grobheiten und meine Versuche, mich zu wehren, blieben aus. Stattdessen bin ich mit seinem Schwanz in mir gekommen. Und ich wurde von seinem Sperma besudelt. Ich fühle mich zu seinem Eigentum degradiert, obwohl er mich schon viel früher dazu gemacht hat. Er hat mein Leben an sich gerissen, die Zügel in die Hand genommen, und bestimmt seither darüber. Über mich.

Und jetzt habe ich ihm auch noch etwas so viel Wertvolleres gegeben, was ich nie wieder zurückbekommen kann. Meinen Stolz. Denn selbst, wenn ich vor ihm gekrochen bin, habe ich nie zugelassen, dass er mich auf diese Weise demütigt und beraubt. Er hatte mich vielleicht in der Hand, aber das hat er nicht von mir bekommen. Ich habe ihm nie erlaubt, mich anzufassen, und nun habe ich ihm noch viel mehr gegeben als ein paar unschuldige Berührungen. Meine Lust.

Mit einem zutiefst hässlichen Gefühl in der Brust, das ich kaum beschreiben kann, weil es zu viele negative und widersprüchliche Emotionen beinhaltet, setze ich mich ruckartig auf und krabbele aus dem Bett, in dem er immer noch liegt. Ich stolpere über meine eigenen Füße, als ich meine Klamotten mit zittrigen Fingern einsammele, und meide mit aller Kraft seinen Blick, der mich zu verbrennen droht, während ich mich hastig anziehe. Ich spüre seine Augen auf mir, doch ich will ihn nicht anschauen.

Ich kann nicht.

Kaum bin ich zur Hälfte bekleidet, stürme ich zur Schlafzimmertür und laufe durch den Flur ins Badezimmer, um mir die Schande abzuwaschen.
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Als ich am nächsten Morgen zu mir komme, ist das Erste, das ich tue, mich benommen nach Nora umzusehen, die nicht mehr neben mir auf der Couch liegt. Natürlich habe ich in ihrem Zimmer geschlafen, denn ich wollte keineswegs noch einmal dieses Schlafzimmer betreten und die Beweise für meine fehlende Moral und Vernunft entdecken.

Noch viel mehr aber wollte ich vermeiden, dem Mann zu begegnen, der mir alles geraubt hat, was mich als Mensch ausmacht. Oder als Frau. Die Art, wie er es mir geraubt hat, macht mich aggressiv, weil ich ihn nicht einmal dafür hassen kann, dass er brutal war und mich mittels grausamer Vorgehensweise gezwungen hat. Denn das hat er nicht.

Wäre mir aber lieber gewesen. Denn so müsste ich nun nicht mit dem Wissen leben, dass ich feucht für diesen kaltblütigen Bastard war und kein einziges Mal verlangt habe, dass er aufhören soll. Stattdessen habe ich gestöhnt, als würde ich ihn anheizen wollen, mich noch weiter zu ficken.

Das ist so verdammt beschämend. Ich kann nicht verstehen, wie das passieren konnte. Oder ich tatsächlich zu einem Orgasmus kommen konnte, wo ich doch erst solche Angst davor hatte, von ihm genommen zu werden.

Warum war er so anders? Warum hat er mich nicht brutal vergewaltigt? Warum wollte er, dass ich es will? Dass ich es genieße und feucht für ihn bin? Dass ich komme, bevor er es tut? Warum hat er mich andauernd irgendwo geküsst und mit seinen Lippen liebkost?

Das war es, was mich wirklich überrumpelt hat. Noch nie gab es eine Situation, in der ich behaupten könnte, dass er so sanft und rücksichtsvoll war, fast schon menschlich. Der Mann, den er mir gestern von sich gezeigt hat, war ein völlig anderer als der, der mir bislang gegenübergetreten ist. Es war nicht derselbe wie der, der mir einen Finger abgetrennt hat. Es war auch nicht diese pure Kaltblütigkeit auf zwei Beinen, die ich zu Gesicht bekommen habe, als er den Mann in seinem Haus verprügelt hat.

Denn dieser hätte mich, ohne mit der Wimper zu zucken, auf brutale Weise genommen.

Trotzdem besänftigt mich das Wissen, dass ich gezwungen wurde, sein Schlafzimmer zu betreten und mich von ihm ausziehen zu lassen. Bis zu diesem Zeitpunkt habe ich mich jedenfalls gesträubt und deutlich gemacht, dass ich es nicht möchte. Alles, was danach geschehen ist, war reine Manipulation an mir, also zählt es nicht. Ich wollte es nicht. Punkt.

»Nora?« Müde richte ich mich auf und sehe mich im Raum um. Von meiner Schwester fehlt weit und breit jede Spur. Unwillkürlich werde ich innerlich unruhig und so bin ich sofort auf den Beinen, um mich auf die Suche nach ihr zu machen. Mein Körper fühlt sich erschöpft an, was vermutlich auch an meinem fehlenden Schlaf liegt. Ich habe nachts kaum ein Auge zu bekommen.

»Nora?«, rufe ich wieder, als ich meine Tasche an mich reiße und das Zimmer verlasse. »Wo bist du?«

Hektisch sehe ich mich um und visiere die Treppe an, die nach unten führt. Mir ist egal, wie ich aussehe, ob meine Schminke verschmiert ist und meine Locken wild zu Berge stehen, denn es gibt in diesem Haus niemanden, dem ich gefallen möchte. Sobald ich zu Hause bin, werde ich eine heiße Dusche nehmen und mir die Schande vom Körper schrubben, was gestern noch nicht funktioniert hat, da der Dreck zu fest an mir klebte.

Und zwischen meinen Beinen.

Ich brauche die Pille danach.

Angespannt laufe ich die Stufen nach unten und hänge mir meine Tasche um, während ich ruppig mein Shirt richte. Ein Wachmann steht vor der Haustür und sieht mich flüchtig an. Ich meide seinen Blick, weil ich mich schäme, selbst wenn ich glaube, dass er nichts von dem gestrigen Verlust meines Verstandes mitbekommen hat.

»Nora?!« Meine Stimme klingt hysterisch. Ich will hier unbedingt weg. »Nora, wo -«

»Wir sind hier!«, höre ich die kindliche und gut gelaunte Stimme meiner Schwester, woraufhin ich sauer schlucke. Mir gefällt nicht, dass sie wir sagt. »Küche.«

Widerwillig marschiere ich zur Küche und öffne die Tür. Unwillkürlich fällt mein Blick auf den Mann hinter der Kücheninsel, der bloß dunkle Jeans und ein weißes Shirt trägt, das seiner wohlgeformten Statur schmeichelt. So leger gekleidet habe ich ihn bisher noch nie gesehen. Seine Bartstoppeln sind zudem viel dichter als gestern.

Sein Anblick stellt irgendetwas Lästiges mit meinem Bauch an, das ich geflissentlich ignoriere.

Ich wende den Blick von ihm ab und gehe auf Nora zu, die mit einem Kakao in der Hand auf einem der Hocker sitzt, während der Bastard gelassen an einer Tasse nippt. Ob er wohl Kaffee trinkt, oder schon früh morgens seinen heißgeliebten Scotch?

»Wir müssen gehen, Nora.« Ich sage es unfreundlich, weil ich mich so dermaßen unwohl in seiner Nähe fühle. Ich nehme ihr den Kakao aus den Fingern und befehle drängend: »Verabschiede dich.« Dabei betrachte ich Jace, der sich mir nun zuwendet, kein einziges Mal.

Noras Kulleraugen werden traurig, als sie verwirrt fragt: »Warum müssen wir schon gehen? Mr. Tyrone wollte mir Frühstück ma-«

»Ich muss zur Arbeit«, unterbreche ich sie unwirsch und packe sie an der Taille, um sie vom Hocker zu heben. Sie jammert und windet sich, als ich sie auf dem Boden absetze. »Komm jetzt, Nora. Ich muss dich zu Mom fahren und dann nach Hause, um rechtzeitig im Tierheim zu sein.«

»Kann ich noch meinen Kakao austrinken?«, fragt sie schmollend.

»Nein.« Ich räuspere mich und weiche unauffällig zur Seite aus, als Jace einen Schritt auf mich zu macht. »Sag danke und lass uns gehen.«

Nora gibt einen protestierenden Laut von sich und sieht zu dem Mann neben mir auf, der Löcher in meinen Hinterkopf starrt. »Danke, dass ich hier schlafen durfte.« Sie schenkt ihm ein Lächeln und drängt sich an mir vorbei, um die Arme um ihn zu schlingen. Ich verziehe das Gesicht und kralle mich krampfhaft an meiner Handtasche fest, den Blick auf die Tür gerichtet. »Darf ich wieder einmal bei dir schlafen?«, fragt sie ihn nun hoffnungsvoll, woraufhin ich ruckartig den Kopf herumreiße.

Jace starrt mir direkt in die Augen, als er meine Einwände zunichtemacht, indem er freundlich erwidert: »Aber natürlich, Nora. Es wäre mir eine Freude.«

Wutentbrannt verziehe ich das Gesicht. Natürlich wäre es ihm eine Freude, denn dann könnte er mich wieder ficken. Arschloch.

»Nora«, dränge ich ungeduldig und packe sie an der Hand, um ihre Finger in meine zu nehmen. Ich zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht, als sie deswegen verwirrt zu mir aufsieht. »Komm, ich fahre dich zu Mom. Sie fragt sich bestimmt schon, wo du bist.«

Ohne Jace noch einmal anzusehen, wende ich mich ab und zerre Nora quasi zur Tür, die augenscheinlich gerne noch bleiben würde. Ich kann es ihr nicht verdenken, denn zu ihr ist der Mann meiner Albträume freundlich und meine Mom schert sich sowieso einen Dreck um sie. Nichts wartet zu Hause auf sie – nur Hausaufgaben, auf die sie keine Lust hat.

Als ich die Küchentür aufreiße, lässt mich seine leise und boshafte Stimme innehalten.

»Kein Abschiedskuss?«

Voller heißem Zorn drehe ich mich zu ihm um und funkele ihn mordlustig an. Er schenkt mir ein diabolisches Lächeln, das durchtrieben und wissend wirkt.

»Süße, geh schon einmal zum Auto vor.« Ich krame den Schlüssel aus meiner Tasche und drücke ihn Nora in die Hand. Dann lächele ich wieder, während ich in meinen Gedanken Mordpläne schmiede. »In Ordnung?«

Sie nickt und wendet sich der Tür zu, die ich für sie aufhalte. »Okay. Tschüss, Mr. Tyrone!«

Ich vergewissere mich, dass sie weit genug entfernt ist, bevor ich die Tür zuziehe, mich zu dem Arschloch umdrehe und mit der rechten Hand aushole, um ihm ins Gesicht zu schlagen. Meine Emotionen gehen völlig mit mir durch, als meine Hand hart und laut auf seine rechte Wange klatscht. Sein Kopf fliegt zur Seite, und seine Miene verzerrt sich zu einer düsteren Maske.

»Fass mich nie wieder so an, verstanden?« Meine Stimme zittert, weil Schluchzer in meiner Kehle stecken, die ich mühevoll hinunterschlucke, um nicht schwach zu wirken. »Ich wollte das nicht.«

Jace dreht wie in Zeitlupe den Kopf zu mir um und starrt mir wutentbrannt ins Gesicht. Die Ader an seiner Stirn pulsiert und seine Kiefermuskeln zucken. Ich sehe, wie es in ihm brodelt, weil es bestimmt noch nie jemand gewagt hat, ihm ins Gesicht zu schlagen. Schon gar niemand wie ich. Doch zu meiner Überraschung reagiert er wieder einmal ganz anders als erwartet.

Nämlich gar nicht.

Er bewegt sich nicht und sagt nichts. Er starrt mich einfach nur aus lodernden Augen an.

»Verstanden?«, frage ich erneut, doch dieses Mal bricht meine Stimme und ich ärgere mich sofort darüber. Hart schluckend betrachte ich seine gerötete Wange und hole tief Luft, bevor ich mit bemüht fester Stimme noch einmal klarstelle, um es mir gleichzeitig selbst einzureden: »Ich wollte das nicht. Ich habe es gehasst.«

Nun verziehen sich seine Mundwinkel wieder zu diesem diabolischen Lächeln, bevor er einen Schritt auf mich zu macht und mich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür drängt. Ich halte die Luft an, als er vor meinem Mund raunt: »Ach, wirklich, Kaley? Oder ist es das, was du dir einzureden versuchst?«

Meine Hände ballen sich an meinen Seiten zu Fäusten, während ich seinem herausfordernden Blick wütend standhalte. »Ich habe klar und deutlich gesagt, dass ich es nicht will!«

»Weil du Angst davor hattest.« Er sagt es entschlossen und ohne jedes Anzeichen von Unsicherheit in der Stimme. »Weil du Angst vor mir hattest. Aber sobald ich dir gezeigt habe, dass diese Angst unbegründet ist, wirkte es nicht mehr so, als wolltest du es nicht. Stattdessen sah es ganz so aus, als hättest du sogar sehr genossen, was ich mit dir mache.«

Heiße Scham lässt mich schweigen.

»Oder habe ich mir bloß eingebildet, dass du immer wieder genussvoll gestöhnt hast?«, fragt er leise und selbstgerecht. »Dass du unter jeder Berührung gezittert und gezuckt hast?«

»Weil es mir nicht gefallen hat«, lüge ich erbärmlich, um meinen Stolz zu wahren, den ich ohnehin längst verloren habe.

Jace zieht die Augenbrauen zusammen. Nun wirkt er gereizt. Er mustert innig mein Gesicht, bevor er mit spöttischer Stimme fragt: »Was genau hat dir nicht gefallen? Der Orgasmus, den ich dir beschert habe?«

Ich zucke zurück und sehe weg. Dieses Gespräch ist noch erniedrigender als der Akt an sich.

»Ich wollte es dir nicht unter die Nase reiben oder überhaupt jemals wieder darüber sprechen«, meint er nun beinahe versöhnlich und nimmt mein Kinn zwischen die Finger, damit ich ihn ansehe. Seine halb braunen, halb metallischen Augen sind starr auf meine gerichtet und funkeln dunkel. »Du hast damit begonnen, nachdem du mir ins Gesicht geschlagen hast.« Nun wird sein Blick finster, und er beugt sich drohend zu mir hinunter. »Worüber ich aufgrund meiner guten Laune heute Morgen um deinetwillen hinwegsehe. Du solltest es in Zukunft allerdings nicht wieder tun, wenn dir etwas an deinem Leben liegt.«

Ich reiße meinen Kopf los und funkele ihn hasserfüllt an. Ein irritierend enttäuschtes Gefühl nistet sich in meiner Brust ein.

Ich weiß nicht, warum ich so empfinde, nun da er mir wieder droht, aber ich kann es nicht leugnen. Ich bin tief im Inneren enttäuscht. Es ist, als hätte sich nichts für ihn geändert. Als wäre es unbedeutend, was zwischen uns vorgefallen ist. Ich bin immer noch Dreck für ihn, mit dem er machen kann, was er will. Irgendein Mädchen, das er in der Hand hat und mit dem er umspringt, wie er es möchte. Dem er reuelos droht. Ich bin einfach völlig ohne Wert für ihn.

Er benutzt mich, wie es ihm gerade passt. Das ist alles.

»Es ist schon in Ordnung«, sagt er nun ruhig und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe, woraufhin ich erneut den Kopf von ihm abwende. Ein leises Lachen entfährt ihm, als würde es ihn wirklich amüsieren, zu sehen, wie sehr ich mich seinen Berührungen entziehe, obwohl er mich vor Stunden noch ganz anders anfassen durfte.

Er wendet sich ab und murmelt belustigt: »Frauen neigen dazu, sich einzureden, dass sie etwas nicht wollten, wenn sie sich dafür schämen. Oder wenn sie etwas bereuen. Es ist nichts Neues für mich.«

»Ach ja?« Ich lache spöttisch auf. »Also fickst du alle Frauen, die klar und deutlich sagen, dass sie es nicht wollen?«

Bevor er sich der Zeitung auf der Kücheninsel widmet, schenkt er mir ein kühles Lächeln über die Schulter. »Das kam gestern tatsächlich zum ersten Mal vor.«

Ich schlucke. »Also gibst du zu, dass ich es nicht wollte? Dass es gegen meinen Willen war?« Ich brauche das so unbedingt von ihm wie die Luft zum Atmen. Wenn er sagt, er hätte mich vergewaltigt, kann ich aufhören, Schuldgefühle zu haben und unendliche Reue zu empfinden.

Jace dreht sich in meine Richtung und lässt seinen Blick über mich schweifen, bevor er mit ungewohnt weicher Stimme meint: »Du hast zu viel nachgedacht und dich daran erinnert, wie grob ich sein kann. Das hat in dir die Angst hervorgerufen, dass ich dir wehtun könnte. Das hatte ich von Anfang an nicht vor, also musste ich dich dazu zwingen, dir zeigen zu lassen, dass diese Angst unbegründet ist. Im Endeffekt hatten wir beide etwas davon, oder nicht?«

Ich senke den Blick zu Boden und bleibe ihm die Antwort darauf schuldig. Was gäbe es noch dazu zu sagen? Er hat recht. Das zermürbt mich.

Als er mir plötzlich die Zeitung vor die Nase hält, sehe ich widerwillig zu ihm auf und runzele die Stirn. »Was soll ich damit?«

Er deutet auf das Titelblatt und die Story, die neben einem gezeichneten Fahndungsbild in schlechter Qualität abgebildet ist. Die Überschrift lautet: ›Zweites Mädchen in der Nähe von Privatschule verschwunden. Bitte um Hinweise!‹

Ich überfliege entsetzt die Zeilen, die mich darüber informieren, dass neben dem Mädchen, welches vor Wochen in der Nähe von Noras Schule verschwunden ist, nun eine weitere Siebenjährige vermisst wird. Sie wurde ein paar Meilen von dem anderen Mädchen zuletzt gesehen. Die Polizei geht davon aus, dass es sich um denselben Täter handelt, der auch das erste noch vermisste Mädchen entführt hat.

Eine Passantin meint, gesehen zu haben, wie ein Mann gestern Nachmittag ein kleines Mädchen in einen Kleinbus gezerrt hat, und der Polizei eine Täterbeschreibung gegeben. Es handelt sich, so vermuten sie, um einen Mann in den Zwanzigern. Das schockiert mich. Gemunkelt wird, er sei ein Pädophiler, was wohl eindeutig ist.

»Sprich mit deiner Mutter darüber«, reißt mich Jace aus den Gedanken und wirft die Zeitung achtlos auf den Küchentresen. »Nora darf nicht aus den Augen gelassen werden.«

»Als würde sie sich darum scheren«, entfährt es mir bitter, woraufhin er die Augen verengt und mich argwöhnisch mustert. Ich seufze und wende mich zur Tür. »Oder du.« Als ich die Küche verlassen will, schlingen sich seine Finger um mein Handgelenk. Mein verräterischer Körper reagiert auf seine Berührung, und meine Haut fängt an der Stelle zu kribbeln an.

»Wo bleibt nun mein Abschiedskuss?«, verhöhnt er mich.

Zähnefletschend zische ich: »Du wirst wohl darauf verzichten müssen.«

»Dann werde ich eben darauf verzichten«, meint er entspannt, seine Augen funkeln belustigt. Er lässt mich los, verschränkt die muskulösen Armen vor der Brust und lächelt wieder kühl. »Früher oder später bekomme ich ihn sowieso. Ich werde alles bekommen, was ich von dir will.«

Fluchend stoße ich die Küchentür auf und marschiere so schnell wie möglich aus dem Haus.
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Das Wochenende geht viel zu schnell vorbei. Nachdem ich Nora gestern zu Hause abgesetzt und ein anstrengendes Gespräch mit meiner Mutter geführt habe, bei dem wir uns wie immer gegenseitig Vorwürfe und Beleidigungen an den Kopf donnerten, bevor wir über den Mädchenentführer, der frei herumläuft, gesprochen haben, hatte ich eine lange Schicht im Tierheim, die herzzerreißend war. Eine Frau hat sieben halb verhungerte Kätzchen abgegeben, die irgendjemand Herzloses in einem Haus zurückgelassen hat, als er dort auszog. Menschen können wahre Arschlöcher sein.

Nun besteht meine heutige Schicht vorwiegend daraus, mich um die Kitten zu kümmern, die kaum älter als drei Monate sind. Das Mamatier war laut der besorgten Frau leider unauffindbar. Sie sind anhänglich und schmusebedürftig, weil ihnen noch nie Liebe und Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Mein Herz schmerzt, weil ich sie am liebsten alle mit zu mir nehmen würde, aber nicht kann.

»Wie geht’s unseren Süßen?«

Ich sehe zu Angie auf, die mit einem Lächeln all die Kätzchen betrachtet, die wild auf mir herumturnen, und zucke bedrückt mit den Schultern. »So gut es ihnen eben einsam in einem Tierheim gehen kann.«

Sie setzt sich in ihrem Arbeitskittel zu mir auf den Boden und schnappt sich drei der Kätzchen, um sie sich auf den Schoß zu legen. Eines davon fängt unwillkürlich an, auf ihrem Bauch zu treten, woraufhin sich mein Herz mit Wärme füllt. Tiere sind so unglaublich süß und rein. Sie sind die besseren Menschen.

»Es ist schrecklich, wie wenig Herz manche Menschen haben«, murmelt Angie und krault die Kätzchen liebevoll. »Solch junge Tiere einfach dem Tod zu überlassen ist grausam. Dafür gehört man ins Gefängnis.«

»Das Gefängnis ist eine zu milde Strafe. Ich würde die Hölle vorschlagen.« Angie nickt seufzend und ich kichere, als mir einer der wilden Tiger auf den Rücken springt. »Hey, du kleines Äffchen«, sage ich amüsiert und hebe ihn auf meinen Schoß. Ich nehme sein Gesicht zwischen die Hände und drücke einen Kuss auf seine schneeweiße Stirn. »Kletterst du gerne auf mir herum, hm?«

Der kleine Kater miaut und Angie und ich lachen.

»Ich würde sie alle mitnehmen, wenn ich könnte«, meint sie nun, woraufhin ich zustimmend nicke. Sie erhebt sich wieder und befördert ein Kätzchen nach dem anderen in den großen Käfig, in dem sie alle zusammenwohnen, weil bei uns Platzmangel herrscht. Außerdem sind sie bestimmt auch lieber zusammen als getrennt. »Die zwei machen mir aufgrund ihres Untergewichts wirklich Sorgen.« Sie zeigt auf die beiden Weibchen, die ich nun auch in den Käfig hebe, und verzieht die Lippen zu einem traurigen Lächeln. »Siehst du, wie schwach sie sind? Vielleicht schaffen sie es nicht.«

»Sie werden es schaffen«, sage ich optimistisch und lege die weiche Flanelldecke in den Käfig. Ich streichele alle Kätzchen ein letztes Mal und schließe die Käfigtür. »Das sind kleine Kämpferkätzchen, die überstehen das schon. Sie haben bisher auch tapfer durchgehalten.«

Angie betrachtet mich mit warmen Augen. »Unsere Tiere schlagen sich nur so tapfer, weil du ihnen ständig so viel Liebe schenkst. Ich sehe dich immer irgendwo auf dem Boden hocken und eines der Tiere knuddeln.« Sie knufft mich in den Arm. »Das ist lieb von dir.«

»Ich gebe eben mein Bestes, damit ihr Leben hier nicht ganz so trostlos ist.« Ich folge ihr aus dem großen Raum nach draußen, wo sie die Hundezwinger anvisiert. »Wie geht es Muffin? Ist seine Pfote schon verheilt?«

Angie strahlt mich an und zeigt auf den kleinen Malteser, der mit einer gebrochenen Pfote bei uns eingeliefert wurde. Er wurde auf dem Highway gefunden und vermutlich auch dort ausgesetzt. »Sieh ihn dir an. Er hüpft wie ein Gummiball.« Ich kichere, als der kleine weiße Fellknäuel wild auf- und abspringt und wie die anderen Hunde vor Freude kläfft. »Wo ist denn eigentlich Bobby? Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen.«

Ich seufze. »Er ist mal wieder krank und kann die Hunde nicht ausführen. Die Mädchen vom Empfang werden es nach ihrer Schicht machen. Ich habe angeboten, es selbst zu tun, aber ich musste mich um das Reinigen der Käfige und die Kätzchen kümmern und zuvor die neue Freiwillige herumführen und einweisen, die nächste Woche bei uns anfängt.«

Angie nickt vor sich hin, während sie einen prüfenden Blick auf Muffins Pfote wirft. »Bobby ist auffällig oft krank in letzter Zeit.«

Vielsagend ziehe ich eine Augenbraue in die Höhe und nicke. Sie drückt mir Leckerlies in die Hand und fängt an, jedem Hund, der seine Schnauze durch das Gitter steckt, eines davon zwischen die Beißerchen zu schieben. Ich tue es ihr gleich und bin in weniger als zehn Sekunden voll gesabbert.

»Und wie geht es dir so?«, fragt Angie vorsichtig, als wir uns abwenden, um zurück ins Gebäude zu gehen. Sie betrachtet mich unsicher von der Seite. »Haben sich deine privaten Probleme geklärt?«

Ich schlucke hart und sehe weg. »Mir geht es gut, alles okay.«

»Sicher?«

Ich zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht und sehe sie möglichst gelassen an. »Klar, das hat sich alles geregelt. Du musst dir keine Sorgen um mich machen, Angie.«

Sie legt einen Arm um mich und drückt mich sanft an sich. »Tue ich aber. Schließlich bist du so etwas wie die kleine Schwester, die ich nie hatte.«

Nun ist mein Lächeln aufrichtig, und ich schließe sie in eine kurze Umarmung, bevor ich auf die Angestelltenräume zeige und sage: »Na gut, ich gehe dann mal. Meine Schicht ist eigentlich seit einer Stunde vorbei. Sehen wir uns am Dienstag?«

»Klar.« Sie grinst und steuert den Behandlungsraum an. »Außer, du wirst zufällig auch schwerkrank und kommst nicht zur Arbeit. Ganz wie unser lieber Bobby.« Sie zwinkert mir neckisch zu, und ich stoße kichernd die Tür zur Umkleide auf.

Ich brauche wie immer nicht lange, um meine Tasche aus dem Spind zu holen und mich umzuziehen. Da ich mein Handy laden musste, weil ich keinen Akku mehr hatte, gehe ich rasch in den Aufenthaltsraum und reiße den Stecker aus der Dose, bevor ich das Ladegerät achtlos in meine Tasche stopfe und mich von Pierre, einem unserer Tiermedizinstudenten, verabschiede.

Auf dem Weg nach draußen schalte ich mein Handy ein. Ich gehe extra durch den Hinterausgang, weil heute die beiden Mädchen beim Haupteingang arbeiten, die immer wie ein Wasserfall reden. Ich bin hundemüde und will bloß noch ins Bett, da ich auch gestern kein Auge zu bekommen habe. Die Gedanken an das, was Freitagnacht geschehen ist, waren zu penetrant.

Als das Display aufblitzt und mir sofort sieben verpasste Anrufe von meiner Mutter anzeigt, bleibe ich ruckartig stehen und erstarre. Meine Brust verkrampft sich vor Sorge um Nora, da mich meine Mutter niemals so häufig oder überhaupt anruft. Mit zittrigen Fingern und rasendem Puls wähle ich ihre Nummer und laufe zur Bushaltestelle.

Als kein Freiton mehr ertönt, schießt es panisch aus mir hervor: »Was ist los? Geht es Nora gut?«

»Wer sind diese Männer?«, blafft sie mich augenblicklich an, woraufhin ich die Stirn runzele. »Da sitzen Männer vor unserem Haus!«

»Was?«, frage ich verwirrt. »Sie sitzen vor dem Haus?«

»In einem Wagen, Herrgott!«, keift sie wie eine Zicke. »Es ist ein schwarzer großer SUV mit verdunkelten Scheiben! Ist das das FBI? Die DEA? Hast du schon wieder irgendeinen Unsinn angestellt? Ich schwöre dir, Kaley, wenn -«

»Mal langsam«, unterbreche ich sie zunehmend verwirrt und steige in den Bus, der gerade vorgefahren ist. Ich lasse mich auf einem der hintersten Plätze nieder und frage leise, sodass es der Kerl zwei Reihen vor mir nicht hören kann: »Da steht also ein Wagen vor dem Haus und du denkst, dass dich die Männer darin beschatten, oder was?«

»JA!« Sie kreischt wie eine Furie, woraufhin ich das Handy angestrengt von meinem Ohr weghalte. »Was hast du schon wieder verbrochen, Kaley? Treibst du dich etwa wieder mit diesen asozialen Typen herum und verkaufst Drogen? Bunkerst du sie hier in meinem Haus?«

»Wenn dem so wäre, solltest du wohl nicht am Telefon darüber sprechen«, erwidere ich trocken, werde jedoch innerlich nervös, weil ich keine verdammte Ahnung habe, wer diese Männer in dem Wagen sind. FBI und DEA schließe ich aus, daher …

Oh mein Gott.

Verdammt, das kann nicht sein, oder?

»Ich muss Schluss machen«, platzt es erstickt aus mir heraus. »Die sind bestimmt nicht deinetwegen oder meinetwegen da. Mal nicht den Teufel an die Wand und entspann dich, okay? Ich habe nichts verbrochen, also gibt es keinen Grund für dich, durchzudrehen.«

»Warum parken diese Männer dann -«

Ich lege einfach auf und beiße mir nervös auf die Unterlippe, während ich angestrengt nachdenke. Mein Blick klebt an der Fensterscheibe, doch meine Gedanken überschlagen sich zu sehr, sodass einfach alles verschwommen an mir vorbeizieht.

Schwarzer SUV. Verdunkelte Scheiben. Zwei Männer.

Das kommt mir verdächtig bekannt vor.

Das sind Tyrones verschissene Lakaien.

Aber warum, zur Hölle, postiert er diese vor dem Haus meiner Mutter?

Beklommen öffne ich eine neue Textnachricht auf meinem Handy, wähle seinen Kontakt als Absender aus und verfasse mit aufgewühltem Magen eine Nachricht an ihn. Zu sagen, ich wäre beunruhigt aufgrund der Tatsache, dass er seine brutalen Handlanger zu meinem Elternhaus geschickt hat, wäre die Untertreibung des Jahres. Will er mich damit einschüchtern? Mich daran erinnern, dass ich tun muss, was er will, weil er sonst jederzeit mit nur einem Anruf dafür sorgen kann, dass jemand, den ich liebe, darunter leidet, wenn ich es nicht tue?

Will er sich rächen, weil ich ihn gestern geohrfeigt habe?

Ich starre auf die Nachricht, die ich dem Absender Satan zukommen ließ, und warte mit steigendem Puls darauf, dass eine Antwort eingeht. Ich muss mich erst einmal versichern, dass ich mit meiner Befürchtung richtig liege, bevor ich vollkommen durchdrehe. Nach exakt acht Minuten ist es dann so weit, und mein Handy vibriert in meiner feuchten Handfläche.

Ich: Hast du Männer vor dem Haus meiner Mutter postiert?

Satan: Ja.

Ich atme schwer aus und fahre mir über das Gesicht. Scheiße. Warum tut er das? Welche Nachricht steckt dahinter?

Ich glaube inzwischen nicht mehr, dass er Nora etwas antun würde – zumindest nicht, wenn er stattdessen meiner Mutter oder jemand anderem aus meinem Leben wehtun könnte, sofern er das für nötig hält, um mir wieder einmal zu verdeutlichen, dass man sich mit jemandem wie ihm nicht anlegt. Um zu beweisen, dass er nicht davor zurückschreckt, meine Familie in unsere abgefuckte Sache hineinzuziehen. Dass er sich in Noras Leben gedrängt hat, war die eine Sache, aber nun bekommt auch meine Mutter mit, dass hier irgendetwas gewaltig faul ist. Wie soll ich ihr bitte erklären, warum zwei Männer wie Schränke ihr Haus beschatten?

Ich verfasse mit zugeschnürter Kehle eine Antwort. Mir ist scheißegal, wie erbärmlich ich klinge, denn in Momenten wie diesen vergesse ich meinen Stolz. Auch wenn ich meine Mutter für viele Dinge verachte, ist sie immer noch meine Mutter. Ihr soll nichts zustoßen, allein meiner Schwester wegen. Der Gedanke, sie könnte aufgrund meiner Dummheit leiden, bringt mich fast um. Ich liebe sie in gleichem Maße, wie ich sie hasse, aber etwas Schlechtes soll ihr nicht widerfahren.

Warum? Bitte, schick sie weg. Es tut mir leid, dass ich gestern zu weit gegangen bin. Bitte lass meine Mutter und Nora in Ruhe. Ich werde mich nicht mehr so verhalten.

Seine Antwort kommt dieses Mal postwendend und überrascht mich in gleichem Maße, wie sie mich verstört.

Solange der Kindesentführer auf freiem Fuß ist, werden meine Männer rund um die Uhr in Noras Nähe sein.

Ich starre wie gebannt auf seine Nachricht und spüre, wie diese tiefsitzende Angst in mir von einem völlig anderen Gefühl verdrängt wird, das ich so noch nie in Bezug auf diesen Mann verspürt habe. Es ist Dankbarkeit.

Er tut das für mich, nicht gegen mich. Er schickt seine Männer, um meine Familie zu beschützen, und nicht, um sie zu verletzen.

Aber warum bloß?

Diese Erkenntnis und die fehlende Antwort auf meine Frage verursachen ein apokalyptisches Gefühlschaos in meinem Inneren. Ich wage es nicht, mich darüber zu freuen, dass er etwas so Ehrenhaftes tut, denn ich weiß, dass seine Beweggründe niemals so ehrenhaft sein können, wie sie erscheinen.

Der Teufel handelt nämlich immer nur in seinem Sinne und fordert nicht erbringbare Entschädigungen für seine Dienste …


KAPITEL 17
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Es ist Mittwochabend, als ich bei Honey, der Mutter von Noras Klassenkameradin Skye, zu Besuch bin. Endlich konnten wir einen Abend finden, an dem wir uns auf ein Glas Wein treffen – oder genau genommen vier. Wir haben beschlossen, ihn ohne die Kids zu verbringen, um in Ruhe quatschen zu können.

Skye ist mit ihrem Vater Blake unterwegs, der sie später noch hier abladen wird, da er ohnehin bei Honey übernachtet, und Nora ist bei meiner Mutter und wird zusätzlich von Jaces Lakaien im Auge behalten, die seit Sonntag nicht verschwunden sind. Sie folgen Nora überallhin. Wenn meine Mutter mit ihr einkaufen geht, fahren sie in ihrem SUV hinterher, und wenn Nora in der Schule ist, parken sie unmittelbar vor dem Gebäude. Meine Mutter wird allmählich verrückt, weil ich ihr um ihretwillen eingeredet habe, dass sie sich bloß einbildet, dass ihr diese Männer folgen.

Besser, sie verliert den Verstand, als dass sie erfährt, wer wirklich dahintersteckt und warum. Sie braucht nicht zu wissen, was in meinem Leben vor sich geht und welche Gefahr das für sie bedeuten könnte. Das würde sie noch viel verrückter machen.

Ich pruste, als Honey mir von ihrer kürzlichen Begegnung mit einer der Lehrkräfte der Grundschule erzählt, die ihr augenscheinlich peinlich ist, da die Frau sie und Blake dabei erwischt hat, wie sie es auf der Damentoilette in einer öffentlichen Mall treiben. Mir spritzt der Wein aus der Nase, als ich laut auflache und den Mund dabei zusammenpresse, und sie weint vor Lachen, als sie mir eine Serviette ins Gesicht drückt.

»Oh Gott, ich mache mich gleich voll«, schießt es immer noch lachend aus mir hervor, während ich mein Gesicht abtupfe. »Sie hat euch also gesehen?«

Ihre blauen Augen werden vor Scham riesig, als sie erst nickt und sich dann beide Hände vors Gesicht schlägt. »Kaley, es war mir so unendlich peinlich. Wir haben die Toilettentür nicht abgeschlossen, weil wir es plötzlich so eilig hatten, dahinter zu verschwinden, und als sie aufgerissen wurde und ich in das entsetzte Gesicht der Englischlehrerin meiner Tochter geblickt habe … Ich wollte einfach nur tot umfallen.«

Ich lache wieder auf. »Hattet ihr etwas an?«

Sie verzieht das Gesicht. »Mehr oder weniger.«

»Oh Mann«, seufze ich kichernd und leere den restlichen Wein in einem Zug. »Das hat bestimmt einen bleibenden Eindruck hinterlassen.« Ich fühle mich ziemlich beschwipst. Meine Wangen glühen. »Es scheint also immer noch gut zwischen Blake und dir zu laufen?«, erkundige ich mich schließlich interessiert, woraufhin sich sofort ein Lächeln auf Honeys Lippen bildet, das Antwort genug ist. Sie wirkt glücklich. »Ist er denn nun schon offiziell hier eingezogen?«

»Nein. Aber ich denke, dass ich das Thema heute ansprechen werde«, eröffnet sie mir ein wenig aufgeregt. »Er schläft ohnehin fast täglich hier, und auch wenn wir nicht laut ausgesprochen haben, dass wir wieder zusammen sind, ist es doch offensichtlich. Ich fühle mich nach all der Zeit nun auch bereit dazu, mich wieder richtig auf ihn einzulassen, weil er sich bewiesen hat. Ein toller Vater war er sowieso schon immer, aber auch als Partner ist er toll. Er macht seit Jahren eine Therapie, arbeitet an seinen persönlichen Problemen, und ich weiß, dass er das bloß für mich tut. Wir waren eigentlich nie richtig getrennt, zumindest standen wir uns immer sehr nah, doch jetzt da Skye immer älter wird und wir täglich die sich liebenden Eltern spielen, würde ich es auch gerne offiziell machen.« Sie setzt das Glas auf dem niedrigen Tisch zwischen uns ab und streckt ihre Beine auf der Liege aus. »Im Sinne von zusammen alt werden.« Nun lächelt sie verlegen.

Ich lächele zurück. »Das klingt schön. Du solltest ihn auf jeden Fall bitten, einzuziehen. Skye würde sich bestimmt unglaublich freuen, wenn ihr Daddy von nun an immer hier ist.«

Honey beißt sich lächelnd auf die Lippe und nickt. »Hoffentlich serviert er mich nicht eiskalt ab.«

Ich pruste. »Bestimmt nicht, wenn ihr offensichtlich so verliebt seid, dass ihr es wie pubertierende Teenager in einer öffentlichen Toilette miteinander treibt.«

Sie lacht auf und schlägt nach mir, bevor sie aufspringt und sichtlich angeheitert verkündet: »Wir brauchen mehr Wein! Unsere Flasche ist schon leer.« Gleich darauf hüpft sie durch den Garten zu den Verandatüren ins Haus.

Ich kichere in mich hinein und lehne mich entspannt auf der Liege zurück, bevor ich die dünne Decke über meine nackten Beine ziehe. Wir befinden uns in ihrem Garten, der so unglaublich ist wie das Haus, zu dem er gehört, und haben den wunderschönen Sonnenuntergang vor Augen. Ich bin schon seit ein paar Stunden hier und genieße es unheimlich, mich für eine kurze Zeit nicht mehr mit all meinen Sorgen und Problemen auseinandersetzen zu müssen. Mit Honey ist es ungezwungen und lustig, sodass es mir nicht einmal schwerfällt, sie zu vergessen. Solche Abende könnte ich wirklich öfter vertragen. Ich gehe viel zu selten aus oder treffe Freundinnen, weil in meinem chaotischen Leben kaum Platz für Freundschaften ist.

Bloß mit dem Wein sollte ich mich vermutlich zurückhalten. Allmählich fängt die untergehende Sonne an, sich zu drehen.

»Blake ist schon mit Skye zurück«, ertönt Honeys Stimme aus dem Nichts neben mir, woraufhin ich erschrocken zusammenzucke. Sie kichert. »Oh je, du bist noch betrunkener als ich. Ich bin in der Küche fast auf den Hintern gefallen.«

Schwindelig sehe ich zu ihr auf und frage, als ihre vorherigen Worte bis in mein Hirn durchdringen: »Blake ist schon zurück?« Sie nickt. »Mit Skye?«

»Na, ausgesetzt hat er sie nirgendwo«, scherzt sie. »Ich habe lange nicht mehr so viel getrunken. Vielleicht sollte ich das Gespräch mit Blake doch auf morgen verschieben.«

»Worüber willst du mit mir sprechen?«

Nun zucken wir beide erschrocken zusammen und reißen unsere Köpfe zu Blake herum, der durch den Garten auf uns zumarschiert. Während Honey zu strahlen beginnt, spanne ich mich ein wenig an.

Automatisch werde ich nüchtern, da mir all die hässlichen Geschichten einfallen, die sich die Leute in der Stadt über ihn erzählen. Obwohl es in den letzten Jahren eher ruhig um ihn war, ist er eine Legende hier in Houston. Die Leute fürchten ihn, und das zurecht. Er ist wie Jace einer der gefährlichsten Männer, die mir je begegnet sind. Sie sind vom selben Kaliber und stammen aus derselben Hölle.

»Wir reden später«, antwortet Honey ihm und wirft ihr Haar dramatisch über ihre Schulter, als wolle sie verführerisch wirken, woraufhin Blake stirnrunzelnd vor ihr zum Stillstand kommt. »Wenn wir allein sind …«

Mit angehaltenem Atem starre ich ihn an und kann nicht verhindern, mich genauso unwohl in seiner Nähe zu fühlen wie stets in Jaces. Es ist die Art, wie er Honey ansieht, so durchdringend und intensiv … Genau diesen Blick hat Jace auch bei mir immer. Selbst dieselbe unergründliche Dunkelheit tragen sie in ihren unbarmherzigen Augen. Und natürlich schüchtern mich auch all die auffälligen Muskeln an Blakes Körper ein, die ihn animalisch wirken lassen. Nicht zu vergessen, die viele dunkle Tinte auf seiner Haut.

Blake ist gleichermaßen schön wie Angst einflößend.

»Bist du betrunken?«, fragt er Honey mit rauer Stimme. Sein durchbohrender Blick fällt dabei kurz auf mich. Ich erschauere. Er nimmt Honey an der Taille, besitzergreifend und forsch, und presst ihren schlanken Körper an seinen, an dem alle Muskeln angespannt sind und tanzen.

Als er plötzlich schief zu grinsen anfängt und seine Wange an ihrer reibt, während sie in höchster Tonlage kichert, brauche ich gar nicht erst zu fragen, was er ihr gerade zugeflüstert hat. Irgendetwas Unanständiges, das Honeys Kopf scharlachrot verfärbt.

»Hör auf«, ermahnt sie ihn leise und reißt die Augen weit auf, bevor sie sichtlich verlegen auf mich herabblickt. »Wir haben Besuch. Du bist unhöflich.«

»Warum?« Er löst sich mit diesem verwegenen und durchtriebenen Grinsen von ihr und streckt mir seine Hand entgegen, auf deren Finger Honeys Name tätowiert ist. »Blake.«

Ich ergreife seine Hand mit einem eingeschüchterten Lächeln. »Hi … Ich bin -«

»Kaley«, beendet er den Satz. Seine Augen verbrennen mich, so forschend sieht er in meine. »Ich habe schon von dir gehört.«

»Ach ja? Wo denn?«, fragt Honey amüsiert, runzelt dabei aber die Stirn. »Ich habe sie nie namentlich erwähnt, sondern nur gesagt, dass sie Noras große Schwester ist.«

Blake schenkt mir ein Lächeln, das nur ich deuten kann.

Oh Gott.

Er weiß, wer ich bin, und ich weiß, woher er es weiß.

Er kennt mich. Von ihm.

Oder reimt mein alkoholtrunkenes Hirn gerade die unlogischsten Dinge zusammen?

»Wir haben einen gemeinsamen Freund«, bestätigt Blake meinen Verdacht jedoch und wendet den Blick schließlich von mir ab. Nun sackt mir das Herz in die nicht vorhandene Hose und all die Farbe weicht aus meinem Gesicht. »Wir haben vor kurzem erst über sie gesprochen.«

Verdammt, warum? Wie kamen sie auf mich? Und was zur Hölle hat Jace ihm erzählt? Etwa, dass wir miteinander …?

Ich möchte tot umfallen. Niemand soll das je erfahren. Niemand aus dieser Stadt soll je wissen, dass ich überhaupt in Verbindung mit Jace Tyrone stehe. Wenn sich das herumspricht, werde ich meinen Job verlieren, die Leute werden mich meiden und dann erfahren es womöglich auch Menschen, die mir nahestehen, und denen ich nie wieder unter die Augen treten kann, denn wie sollte ich es ihnen erklären? Welche Rechtfertigung gäbe es, mit einem Mann wie ihm zu verkehren, der den Ruf eines skrupellosen Schwerverbrechers hat? Von dem jeder weiß, dass er über die Stadt herrscht und die Unterwelt regiert? Dass er mit Drogen und Waffen handelt?

»Alles okay?«, reißt mich Honey aus den Gedanken, und ich sehe unbehaglich zu ihr auf. Blake scheint schon wieder im Haus zu sein, ich habe es nicht einmal mitbekommen. »Ist dir übel vom Wein? Du bist plötzlich ganz blass.«

Ich räuspere mich belegt und spiele mit dem Gedanken, ihr einfach alles zu sagen, um mich endlich jemandem anzuvertrauen, nun da es offensichtlich auch Blake weiß, der es ihr vielleicht sowieso erzählen wird. Ich komme jedoch nicht dazu, da ihre hübsche Tochter in diesem Moment in den Garten stürmt und lauthals »Mummy!« ruft.

Honey dreht sich strahlend um und hebt sie in ihre Arme. »Hallo, meine Süße! Na, wie war dein Abend mit Daddy?«

Skye, die unglaublich große blaue Kulleraugen und seidiges dunkles Haar wie ihr Vater hat, grinst sichtlich glücklich und erzählt stolz: »Daddy und ich waren wieder Billard spielen. Heute habe ich vier Kugeln getroffen!«

»Wow«, macht Honey und reißt gespielt schockiert die Augen auf. »Du lernst so schnell, Liebling. Ich habe viel länger gebraucht, um so viele Kugeln zu treffen. Du bist ein Naturtalent.«

Skye kichert. »Daddy ist ein guter Lehrer. Er trifft alle Kugeln.«

»Das stimmt«, meint Honey amüsiert und dreht sich mit ihr im Arm zu mir um. »Skye, das ist Noras große Schwester Kaley. Sag hallo.«

»Oh, hallo.« Nun grinst sie bis über beide Ohren. »Nora ist meine Freundin! Wir sitzen in der Klasse nebeneinander.«

Ich lächele und erhebe mich, um sie in die Wange zu knuffen. Sie ist süß wie Zucker. »Ich weiß, Hübsche. Sie erzählt viel von dir.«

Wir marschieren zu dritt ins Haus, und ich weiche Blakes durchdringendem Blick umgehend beschämt aus, als dieser auf uns zukommt, um Honey die Kleine abzunehmen. Er wirft sie sich über die Schulter, woraufhin sie vergnügt quietscht. Unwillkürlich denke ich daran, wie Jace Nora in die Luft geworfen hat. Er hat dabei glücklich gewirkt, sein Lachen klang echt und ungefiltert.

»Wir können gern noch ein Glas Wein trinken«, sagt Honey schließlich freundlich zu mir und deutet auf die Kücheninsel, wo drei volle Flaschen stehen. »Es gibt noch genug, und Blake wird Skye ins Bett bringen. Ich sage nur kurz gute Nacht und bin dann wieder bei dir.«

Ich winke lächelnd ab. »Ich glaube, wir haben genug Wein für heute getrunken. Geh du nur mit deinem tätowierten Traumprinzen und bitte ihn endlich, bei dir einzuziehen, damit er es dir jede Nacht besorgen kann.« Ich zwinkere und sie prustet laut, bevor sie wieder nach mir schlägt. »Wir müssen das bald wiederholen. Es war wirklich ein netter Tag.«

Augenblicklich nickt sie zustimmend. »Jederzeit. Gib einfach Bescheid, wann es dir passt, ja?«

»Klar.« Lächelnd spaziere ich mit ihr an der Seite in den Flur und beäuge währenddessen ehrfürchtig das Haus, welches Blake angeblich extra für sie bauen ließ. Es wirkt eher wie ein Schloss, so groß und luxuriös ist es.

Ich schlüpfe in meine Chucks, die ich zu einem lockeren weißen Kleid trage, und hänge mir meine Tasche über die Schulter, bevor ich mich ihr zuwende. »Schreib mir später eine Nachricht, wie das Gespräch gelaufen ist.«

Honey grinst. »Abgemacht.« Wieder fällt mir auf, wie attraktiv sie ist. Vielleicht eine der attraktivsten Frauen, die ich kenne. Sie hat ein Gesicht aus Porzellan, sehr makellos und eben, volle Lippen und stechend blaue Augen. Ihre Tochter ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, wobei man auch Blakes markante Gesichtszüge bei ihr finden kann. Eine wirklich hübsche Familie.

»Komm gut nach Hause, ja? Und melde dich bald wieder.«

Lächelnd nicke ich und erwidere ihre Umarmung, bevor ich in den oberen Stock schiele, wo Blake mit Skye vor dem Treppengeländer steht. Sie winken mir. Ich winke zurück.

»Gute Nacht«, rufe ich noch, woraufhin Blake mir tatsächlich ein kleines Lächeln schenkt, das aufrichtig wirkt, doch ich erkenne die forschende Musterung, der mich seine dunklen Augen unterziehen. Ich sehe, wie es in seinem Kopf arbeitet, und will vermutlich gar nicht wissen, was er alles über mich weiß.

Ich öffne mit widersprüchlichen Gefühlen die Haustür und trete in die Dunkelheit hinaus. Die Sonne ist verdammt schnell untergegangen. Nun ist es bereits finster.

Auf dem Weg zur Straße fische ich mein Handy heraus, um mir ein Taxi zu rufen. Ich bin zu angeheitert, um öffentlich nach Hause zu fahren. Es ist schon spät und dunkel und vielleicht bin ich doch eher betrunken als angeheitert, was ich erst an meinem unsicheren Gang bemerke. Aus irgendeinem Grund muss ich kichern, während ich ein Uber bestelle, doch im nächsten Moment pralle ich hart an etwas ab und torkele ächzend zurück.

Verdammt. Mein Kopf brummt. Meine Stirn ist gegen irgendetwas geknallt.

Als ich benommen aufsehe, erstarre ich und bin mit einem Mal stocknüchtern.

Es war Jace Tyrones stahlharte Brust, an der ich abgeprallt bin.

Panik kriecht wie ein Insekt meine Wirbelsäule hoch, als ich seinen Blick erwidere, der ganz und gar nicht freundlich wirkt. Er ist hart, kalt und undurchschaubar. Wie eine Statue steht er breit und starr vor mir und durchbohrt mich mit seinen bunten Augen, die dunkel funkeln. Ich schlucke schwer und sehe mich auf der Straße um, die menschenleer ist. Dabei entdecke ich seinen auf Hochglanz polierten BMW auf der anderen Straßenseite.

Durch meinen Alkoholpegel wird mir erst jetzt klar, dass er hier auf mich gewartet haben muss. Vor Honeys Haus. Er wusste also, dass ich bei ihr bin. Etwa von Blake?

»Steig ein.«

Ich reiße den Kopf zu ihm herum und räuspere mich mehrmals angespannt. »Was?«

»Du sollst einsteigen«, wiederholt er mit zusammengezogenen Augenbrauen, bevor er mich am Arm packt und über die Straße zerrt.

Ich stolpere hinter ihm her und zucke zusammen, als er die Autotür aufreißt und mich auf den Beifahrersitz drängt. Er macht es nicht sehr sanft, und mir wird noch schwindeliger. Als er die Tür zuknallt und den Wagen umrundet, denke ich sofort an Flucht.

Was zur Hölle will er hier?

Kaum sitzt er neben mir, frage ich stotternd: »W-warum ha-ast du hier auf mich gewart-et?«

Sein scharfer Blick bohrt sich in meinen, als er fragt: »Bist du betrunken?«

Ich runzele die Stirn und kralle mich in den weichen Ledersitz, als er wie ein Irrer ausparkt und sofort beschleunigt. Mein Hintern wird quasi in den Sitz gesogen.

»Warum?«, frage ich dann verwirrt.

Gott, plötzlich fühle ich mich wie kurz vor einer Alkoholvergiftung. Seine Nähe macht mich unruhig und benommen. Ich kann meine Gedanken und Gefühle nicht ordnen, und mein Hirn wird zusätzlich ganz benebelt von seinem Duft, der in der Luft liegt, und seiner wilden Fahrweise.

Mir wird schlecht.

»Weil du lallst«, presst er mit dunkler Stimme hervor und sieht mich wieder so schneidend scharf von der Seite an. »Und du aussiehst, als müsstest du gleich kotzen.«

»Kannst du bitte langsamer fahren?«

»Nein.«

Mit einem sauren Gefühl im Rachen kralle ich mich irgendwo an der Tür fest und schließe die Augen. Ich atme tief aus und murmele flehentlich: »Bitte … Mir ist plötzlich übel.«

Er knurrt genervt, reißt das Lenkrad herum und bringt den Wagen am Straßenrand in einer verlassenen Gasse zum Stillstand. Ich blinzele panisch, als er seine Tür aufreißt und aussteigt. Meine Brust verkrampft sich, und mir wird schlagartig noch übler. Was hat er vor?

Meine Tür wird aufgerissen, und ich werde gleich darauf genauso schwungvoll aus dem Wagen gezerrt. Ein erschrockener Laut steigt meine Kehle empor. Auf der Suche nach Halt kralle ich mich in sein schwarzes Jackett, als er mich zur Seite zieht und mit dem Rücken gegen den Wagen donnert. Nun breche ich wirklich gleich. Mein Kopf dreht sich wie ein Karussell.

Als ich seinem Blick zu meinen Händen folge, die fest in den teuren Stoff seines Jacketts gekrallt sind, löse ich die Finger ruckartig von ihm und ziehe sie ängstlich an meine Brust. Nun keimt blanke Furcht in mir auf, weil sein Blick eisig ist und seine Augen lodern, als er sie auf meine richtet.

»Was willst du von mir?«, krächze ich.

»Woher kennst du Blake Lapthorns Frau?«, fragt er stattdessen.

Ich runzele die Stirn. »Sie sind nicht verheiratet.«

Er knurrt und packt mein Gesicht mit einer Hand, presst mich fester gegen den Wagen an meinem Rücken. Ich zucke zusammen. »Woher du sie kennst, habe ich gefragt.«

»Aus der Schule«, murmele ich eingeschüchtert.

»Schule?«

»Noras Schule«, erkläre ich und fange in seinem groben Griff an zu zittern. Er nimmt die Hand weg und starrt mich mit zusammengezogenen Augenbrauen und stahlharter Miene an. »Nora und Skye besuchen dieselbe Klasse«, erzähle ich ihm und schlucke schwer. »Warum fragst du …?«

»Hast du mit ihr über mich gesprochen?«, will er täuschend ruhig wissen.

Ich schüttele so heftig den Kopf, dass mir noch schlechter davon wird. »Nein, ich … ich habe nichts gesagt. Kein Wort.«

»Das wird auch so bleiben, verstanden?«, presst er warnend hervor, sein Blick eine einzige Drohung. Ich erschauere und nicke wie erstarrt. »Blake Lapthorn und ich kennen uns schon sehr lange, wir haben vor Jahren eine Vereinbarung getroffen. Niemand mischt sich in die Geschäfte des anderen ein, dafür helfen wir einander, wenn Probleme auftreten. So soll es auch bleiben. Seine Familie ist ihm das Wichtigste, also wirst du gefälligst den Mund halten und seiner Frau mit keinem Wort erzählen, dass und warum du etwas mit mir zu tun hast. Und schon gar nicht wirst du über mich und meine Geschäfte sprechen, ist das klar?«

Wieder nicke ich stumm.

»Du wirst sie da nicht mit reinziehen, Kaley. Du hältst sie aus alledem raus. Sie ist die Mutter seines Kindes und die Frau, die er seit Jahren mehr liebt als sich selbst, also wage es nicht, sie um Hilfe zu bitten. Wage es nicht, sie in deine Probleme hineinzuziehen, denn das führt dazu, dass meine Vereinbarung mit Blake endet und das wiederum führt dazu, dass Krieg zwischen uns herrscht. Und das will niemand in dieser Stadt. Und schon gar nicht willst du der Grund dafür sein, denn darunter würden viele Menschen leiden, die dir sehr wichtig sind.«

Ich starre ihn bloß an, in meinem Kopf poltert es. Langsam verstehe ich die Bedeutung hinter seinen Worten und den Grund für seine drohende und plötzlich wieder so grobe Art. Mein schwammiges Hirn braucht etwas länger, um seine Worte zu verarbeiten, aber dann erscheint plötzlich alles glasklar.

Er will nicht, dass ich Honey mein Herz ausschütte und ihr anvertraue, in welch erzwungener Beziehung ich zu ihm stehe, denn das würde sie vielleicht dazu bringen, sich an Blake zu wenden und von ihm zu verlangen, mir zu helfen. Indem er sich an Jace wendet oder mich auf eine andere Weise beschützt, denn immerhin ist er der Einzige, der das tatsächlich könnte. Sie sind beide gleichermaßen unantastbare und unbesiegbare Männer. Da er Honey mehr als sich selbst liebt, wie Jace sagte, würde er mir vielleicht tatsächlich ihr zuliebe helfen, und das wiederum würde einen Streit zwischen den Männern entfachen, denn ihre Vereinbarung besagt, sich nicht in die Geschäfte des anderen einzumischen. Und dazu zähle ich auch. Ich bin jemand, der in Jaces Schuld steht, und für diese komme ich auf. Wie auch immer er es von mir verlangt.

Ich würde einen gottverdammten Krieg zwischen diesen beiden Monstern entfachen.

Doch meine einzige wahre Sorge gilt Honey und ihrer kleinen Tochter Skye, die ich damit in die Schusslinie geraten lassen würde, und das kann ich bei Gott nicht riskieren. Schon damals, als ich mit dem Gedanken gespielt habe, mich ihr anzuvertrauen, habe ich es aus diesem Grund nicht getan. Ich will niemandem mit meinen Problemen Sorgen bereiten. Ich muss sie selbst lösen.

Und nun erkenne ich, dass ich das Richtige getan habe, indem ich auch heute meine Klappe gehalten habe. Denn offensichtlich haben die Männer guten Kontakt zueinander und sich sogar über mich unterhalten – der Grund dafür ist mir unklar –, und nun möchte Jace sicherstellen, dass ich weiß, was auf dem Spiel steht, wenn ich den Mund zu weit aufreiße.

Ich habe es verstanden. Seine Drohung war wie immer unmissverständlich.

»Ich halte sie da raus«, sage ich schließlich leise und erwidere seinen dunklen und durchbohrenden Blick möglichst tapfer. »Hätte ich sie um Hilfe bitten wollen, hätte ich es längst getan.«

Seine Miene verliert etwas an Härte, bleibt aber immer noch unnachgiebig wie seine Augen, als er wissen will: »Warum hast du es nicht getan? Du weißt bestimmt, wer Blake Lapthorn ist und dass er der einzige Mensch auf diesem Planeten wäre, der dir dabei helfen könnte, mir zu entkommen. Zumindest, wenn ich es zuließe, was ich jedoch nicht täte.«

»Ja ja, und dann gibt’s Krieg«, rutscht es mir etwas lallend heraus, woraufhin er die Augenbrauen zusammenzieht. Ich räuspere mich. »Ich meine, ich habe es schon verstanden. Alles, was du gesagt hast.« Als er mich nur weiterhin so unverwandt anstarrt, werde ich unter seinem Blick nervös und steige angespannt von einem Fuß auf den anderen.

Irgendwann senke ich den Kopf und murmele: »Ich werde nicht der Grund dafür sein, warum Blake und du möglicherweise aneinandergeratet. Ich will Honey und Skye nicht in die Schusslinie geraten lassen. Oder irgendjemand anderen, der das nicht verdient hätte …« Hart schluckend sehe ich zu ihm auf. Nun wirkt er zufrieden, seine Gesichtszüge glätten sich. »Aber warum?«

Seine bunten Augen gleiten innig über mein Gesicht. »Was, warum?«

»Warum würdest du es nicht zulassen?«, frage ich mit tauber Zunge. »Warum würde es dich so sehr stören, wenn Blake mir Schutz bieten würde? Dann hättest du eben einen Untertanen weniger, der vor dir kriecht, weil er sein Leben als Schuldschein bei dir eingelöst hat.« Als er anfängt, zu schmunzeln, runzele ich die Stirn. Er sagt nichts darauf, daher frage ich leise: »Wegen der Kette?«

Durch die Erinnerung verdunkelt sich sein Blick wieder, und seine Kiefer verhärten sich. »Dumm von dir, mich daran zu erinnern, Kaley.« Ich schlucke. »Aber es liegt nicht nur an der Kette. Ich erlaube dir einfach nicht, dein Leben zurückzubekommen. Deine Schuld bei mir ist erst beglichen, wenn ich sie als beglichen betrachte.«

»Wenn ich dir die Kette zurückbringe«, betone ich. »Dann bin ich wieder frei, richtig? So war es abgemacht.«

Was aus seinem Mund kommt, passt nicht zu dem, was ich glaube, in seinen Augen zu erkennen.

»Ja. Dann bist du wieder frei, Darling.«
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Seit wir wieder im Wagen sitzen, herrscht Schweigen zwischen uns. Der Motor ist das einzige Geräusch, das ich wahrnehme. Er schnurrt abwechselnd wie ein Kater und knurrt wie eine Raubkatze. Meine Übelkeit hat sich gelegt, und der Schwindel in meinem Kopf ist größtenteils verschwunden, zumal Jace nun nicht mehr wie ein Irrer durch die Gegend rast. Nun, da er von mir bekommen hat, was er wollte – das Versprechen, den Mund zu halten – wirkt er entspannter und weniger bedrohlich. Seine Miene ist zwar wie immer eine harte und unzugängliche Maske, aber seine Augen sind nicht mehr ganz so kalt und starr.

Mein Blick zuckt immer wieder zu ihm, doch er erwidert ihn nicht, sondern starrt geradeaus auf die finstere Straße, die nur von den Scheinwerfern des Wagens beleuchtet wird. Wir fahren über Landstraßen, neben denen sich weite und ausgetrocknete Felder erstrecken.

Ich kenne nicht einmal unser Ziel.

Ich schlucke, um meine Kehle zu befeuchten, da diese staubtrocken durch den Alkohol ist, und mustere seinen scharf geschnittenen Kiefer, der heute wieder von hellen Bartstoppeln bedeckt wird. Sie werfen einen Schatten unter sein energisches Kinn.

Dann höre ich mich plötzlich fragen: »Warum sind deine Augen so?«

Jace dreht den Kopf langsam zu mir und erwidert meinen Blick mit zusammengezogenen Augenbrauen. Ich spüre, wie mein Herz schneller schlägt, und drücke mich in den Sitz, um mich irgendwie kleiner zu machen. Ich weiß nicht, warum ich ihm diese dämliche Frage gestellt habe – oder überhaupt irgendeine. Vermutlich liegt es an meiner Verfassung, dass ich nicht erst nachdenke, bevor ich etwas sage. Mein Hirn kommuniziert aktuell nur schwer mit meinem Körper. Und mein Verstand hat sich zurückgezogen, er muss ausnüchtern.

»Wie?«

Ich blinzele. »Na, bunt.«

Sein Mundwinkel zuckt, als müsse er lächeln, doch er tut es nicht, sondern fixiert mich mit eben diesen bunten Augen, die vereinnahmender nicht sein können. Durch ihre Besonderheit halten sie mich in ihrem Bann gefangen. »So sind sie nun einmal, Kaley.«

»Aber warum?«, frage ich leise und betrachte ihn forschend. Er betrachtet mich mindestens genauso forschend, obwohl er gerade ein Fahrzeug steuert. »So etwas habe ich noch nie gesehen … Nur bei Hunden.«

Er hebt eine Augenbraue. »Willst du damit sagen, dass ich ein Hund bin?«

Mich räuspernd blicke ich aus dem Fenster. »Ähm, nein … Ich bin doch nicht todessehnsüchtig.«

Er lacht rau. Nun starre ich ihn wieder an. Er lacht verdammt selten und wenn, dann meist spöttisch oder hämisch. Sichtlich belustigt richtet er den Blick wieder auf die Straße und presst mit tiefer Stimme hervor: »Man nennt es Iris-Heterochromie. Eine Störung der Pigmentierung, die zur Verschiedenheit beider Regenbogenhäute führt. Es ist ein seltenes Phänomen.«

»Also sind sie von Geburt an so?«, höre ich mich verblüfft fragen, woraufhin er mich ausdruckslos ansieht. »Also, ich meine, du hattest keinen Unfall oder bist auf dem Auge … erblindet?«

Jetzt wirkt er durcheinander. »Warum denkst du, dass ich blind auf dem Auge bin?«

Plötzlich nervös zucke ich mit den Schultern und kaue auf meiner Unterlippe. Er folgt der Bewegung mit den Augen, und sie verdunkeln sich in derselben Sekunde. »Ich weiß nicht, es kam mir eben so in den Sinn …«

Jace starrt mich bloß an, bevor sich ein kühles Lächeln auf seinen vollen Lippen bildet. »Ich muss dich leider enttäuschen, Darling. Ich habe keine Probleme mit meiner Sehkraft. Ich sehe alles.« Ich schlucke schwer, da fügt er maliziös hinzu: »Selbst wenn ich blind wäre, täte ich es, denn ich habe meine Augen überall.«

Ein Schauer läuft über meinen Rücken und ich zögere, doch dann frage ich angespannt: »Und warum richtest du zwei Paar davon auf Nora?«

Nun sieht er wieder weg. »Das habe ich dir bereits gesagt.«

»Aber es könnte dir doch egal sein«, murmele ich verwirrt. »Warum solltest du dafür sorgen wollen, dass ihr nichts zustößt? Sie ist immerhin nicht deine Schwester.«

»Aber deine.« Sein Blick streift mich flüchtig, bevor er ihn wieder abwendet. »Nora ist ein sehr hübsches, kleines Mädchen. Der Traum jedes pädophilen Bastards. Es wäre schlichtweg zu riskant, sie aus den Augen zu lassen, während einer davon frei herumläuft, der schon zwei Mädchen in ihrem Alter entführt hat. Und meine Männer bieten ihr einen besseren Schutz als deine Mutter oder du. Wenn wir Glück haben, bemerken sie den Bastard irgendwo und lösen dieses Problem ein für alle Mal.«

»Hm«, mache ich nachdenklich, während ich ihn kalkulierend mustere. Er klingt aufrichtig, doch ich traue seiner Freundlichkeit nicht. Ich sehe keinen Grund, warum er für die Sicherheit meiner Schwester sorgen sollte. Oder für die anderer kleiner Mädchen. Er ist selbst ein Bastard. »Meine Mutter denkt, dass sie den Verstand verliert.«

Stirnrunzelnd dreht er den Kopf zu mir. »Warum?«

Ich muss ein Lächeln unterdrücken. »Na, weil ich ihr das einrede, da ich ihr nicht sagen kann, wer diese Männer sind.«

Jace gibt einen Laut von sich, der amüsiert klingt. »Das ist nicht sehr nett von dir, Kaley.«

»Sie ist auch nicht sehr nett«, meine ich bitter. Ich zucke mit den Schultern und sehe aus dem Fenster. »Sie kümmert sich nicht gut um Nora. Seit mein Vater gestorben ist, will sie keine Mutter mehr sein. Sie ist … egoistisch und launisch. Nora hat etwas Besseres verdient.«

Stille. Ich runzele über mich selbst die Stirn, da ich mich frage, warum verdammt noch mal ich ihm das anvertraue. Gerade ihm. Ich will nicht, dass er an meinem Leben teilhat, gewähre ihm jedoch selbst einen tiefen Einblick in meine Welt. Das ist dumm, doch nun sind die Worte schon raus und ich presse genervt von mir selbst die Lippen aufeinander.

Anstatt weiter nachzubohren, presst er nach ein paar Momenten der Stille ruhig hervor: »Das wäre schlimm, hätte sie dich nicht. Aber du bist beides für sie, Mutter und Schwester, also wird sie nicht darunter leiden. Du kümmerst dich sehr hingebungsvoll um sie.«

Überrascht blinzele ich. Das war vielleicht das Netteste, das er je zu mir gesagt hat. Oder überhaupt die ersten sanften Worte aus seinem Mund. Auch sein Tonfall ist mir fremd, er klingt warm, freundlich und irgendwie respektvoll, als würde er anerkennen, wie ich mich um meine Schwester kümmere. Sein Verhalten verwirrt mich, da er noch vor kurzem so unfreundlich und grob mit mir umgesprungen ist.

Ich sehe wieder weg und lasse die Aussage so stehen.

»Hast du deswegen damals meinen Wagen aufgebrochen?«, will er nun wissen, woraufhin ich mich augenblicklich versteife. Seine Augen brennen sich in meine, als ich seinen Blick widerwillig erwidere. »Und Geld gestohlen?« Er erwähnt die Kette nicht. Vielleicht, um sich selbst davor zu bewahren, wieder wütend und unbeherrscht zu werden. Sie ist ein wunder Punkt – warum, weiß ich immer noch nicht – und hängt wie ein Damoklesschwert über uns.

»Ja«, sage ich leise und ehrlich. Ich schäme mich dafür, was ich getan habe, aber nicht dafür, warum ich es getan habe. Für meine Schwester würde ich alles tun und auch auf unmoralische Mittel zurückgreifen, um ihr ein gutes Leben bieten zu können. »Meine Mutter wollte ihre Schulgebühren nicht mehr bezahlen, obwohl sie es ohnehin von meinem Geld getan hat, welches ich von meinem Vater geerbt habe. Ich kann mir die hohen Raten nicht leisten, also habe ich einen anderen Weg gefunden, das Geld zu beschaffen. Es war … eher eine spontane Aktion, da ich Zeitdruck hatte.« Ich schlucke trocken, als sich seine Kiefer verhärten. »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Die Privatschule ist teuer, aber die beste Möglichkeit für Nora, einmal eine gute Ausbildung zu machen und einen guten Job zu finden. Sie soll nicht wie ich in einem Tierheim jobben und in einer kleinen abgefuckten Wohnung leben müssen.«

Seine Finger krallen sich um das Lederlenkrad, und seine Schultern wirken plötzlich angespannt. Er sagt nichts dazu, sondern ist gespenstisch still – wirkt irgendwie nachdenklich –, bis er den Wagen plötzlich zum Stillstand bringt und den Motor ausschaltet. Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. Mein Atem stockt.

Wir parken vor seinem imposanten Haus. Schlagartig wird mir wieder schwindelig und übel, dieses Mal jedoch liegt es nicht an dem Alkohol in meinem Blutkreislauf.

»W-was machen wir hier?«, bringe ich stotternd über die Lippen und drehe innerlich durch, als er immer noch schweigend aus dem Wagen steigt und diesen umrundet. Nein, bitte nicht … Er öffnet meine Wagentür und bedeutet mir mit einem einzigen Blick, auszusteigen. »Warum -«

»Steig aus«, unterbricht er mich nicht unbedingt hart, aber sein Tonfall suggeriert, dass ich mich ihm besser nicht widersetzen sollte.

Auf Beinen aus Blei und mit ungesund hohem Puls steige ich aus dem Wagen und mache ein paar ängstliche Schritte von ihm weg, doch er nimmt mich an der Hand und zieht mich mit sich zum Tor, das sich augenblicklich für uns öffnet. Meine Kehle schnürt sich vor Panik zu, obwohl seine Finger sanft um die meinen geschlungen sind. Die Geste straft seine verdorbenen und verwerflichen Gedanken Lügen.

Natürlich weiß ich, warum er mich zu sich bringt. Was er vorhat, trifft mich mit beängstigender Klarheit, denn es liegt auf der Hand, was er von mir will.

Schon wieder.

Dabei hatte ich so inständig gehofft, er hätte nach einem Mal genug von mir. Ich habe so inständig dafür gebetet, dass er mich nun, wo er mich hatte, in Ruhe lassen und nie wieder auf diese Weise für sich beanspruchen würde. Ich habe gerade erst geschafft, zu vergessen, welche Schande ich über mich selbst gebracht habe. Das beschämende Gefühl tief in mir keimt nun unwillkürlich wieder auf.

Jace schlingt seine Finger fester um meine Hand, und sie verschwindet in seiner. Ich beginne zu zittern, als wir die Haustür erreichen, und kann kaum atmen, als er mich ins Entree zieht, nachdem uns der Wachmann geöffnet hat. Ich schlüpfe tollpatschig aus meinen Schuhen, als er seine ebenfalls auszieht, und kralle mich an meiner Tasche fest, die er mir jedoch vom Wachmann abnehmen lässt.

Steif weiche ich Jaces Blick aus, als er den Kopf senkt, um mich anzusehen, da ich den Hunger und das Verlangen in seinen Augen nicht sehen will. Ich will nicht darin erkennen, wie entschlossen er ist, mich wieder zu ficken.

Stattdessen möchte ich weinend auf dem Boden zusammenbrechen, als er vorwärts marschiert und die Tür zum Wohnzimmer aufschiebt, das sich gleich rechts im Flur befindet. Ich war bislang nur ein einziges Mal in diesem Raum, bei meinem allerersten Besuch in seinem Haus, nachdem mich seine Männer geschnappt haben. Die Erinnerung lässt meinen Körper wie unter Strom stehen.

Er schiebt mich hinein, betritt hinter mir den Raum und zieht die Schiebetür wieder zu. Sein Körper wirkt noch animalischer auf mich, nun da er sich wie ein wildes Raubtier auf Beutejagd an mich heranschleicht, während ich, die Beute, ängstlich vor ihm zurückweiche. Wir spielen das Spiel so lange, bis ich die Flammen des offenen Kamins heiß auf meinen nackten Beinen spüre und ruckartig stehenbleibe, um mich nicht zu verbrennen.

Seine halb braunen, halb metallischen Augen schweifen über meinen Körper, der wie Espenlaub zittert. Etwas Dunkles flackert darin auf, doch sie glühen vor Verlangen wie die Flammen im Kamin. Meine Atmung stockt, als er einen letzten Schritt an mich herantritt, sodass er wie ein Turm vor mir aufragt und mir mit seinem stählernen Körper den Fluchtweg versperrt. Nach hinten kann ich nicht ausweichen, außer ich möchte in den Kamin treten.

»Lauf nicht immer weg«, presst er leise und mit bebender Stimme hervor, die verrät, was in seinen Gedanken vor sich geht. Er ist jetzt schon erregt, weil er sich vorstellt, wie er mich wieder dazu zwingt, mit ihm zu ficken und es zu genießen.

Die Vorstellung macht mich krank. Genauso wie die Vorstellung, dass der Wachmann vor der Tür hören wird, was hier drin passiert.

»Oder willst du, dass ich dich einfange, Kaley? Gefällt dir das, dieses Katz-und-Maus-Spiel?« Er lächelt durchtrieben.

Aus einem Impuls heraus mache ich einen Satz an ihm vorbei und schreie, als er mich blitzschnell am Haar packt und seine Faust darum wickelt. Da ich losstürmen wollte, reiße ich mir selbst beinahe das Haar aus, während meine Kopfhaut in Flammen aufgeht.

Wimmernd drücke ich ihn von mir, als er sich wieder vor mir aufbaut, die Hand immer noch um meine Locken gewickelt, und schüttele hektisch den Kopf, als er mich rückwärts durch den Raum drängt. Meine Augen starren flehentlich und glasig in seine, doch er schenkt meinem stillen Betteln keinerlei Beachtung. Sein Körper drängt mich immer weiter nach hinten, bis ich mit dem Rücken an irgendetwas anstoße und ächze. Erst dann lässt er mich los und stützt sich seitlich meines Körpers mit den Armen ab, um mich dazwischen gefangen zu halten. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass es ein Billardtisch ist, der mir gegen den Rücken drückt.

Jace legt den Kopf schief und beugt das Gesicht zu meinem hinunter. Sein warmer Atem streift meine Wange, bevor er an meinem Ohr raunt: »Warum siehst du mich schon wieder so an, als wäre ich ein Monster, das dich gleich zerfleischen wird?«

Ich erschauere. »Bitte nicht … Ich will das nicht. Ich -«

»Schweig.« Er sagt es nicht laut oder hart, aber diese pure und gefährliche Dominanz, die er ausstrahlt, bringt mich unwillkürlich dazu, zu tun, was er sagt. Seine Aura ist dunkel und erdrückend; sie umhüllt mich wie ein Kokon, aus dem ich mich nicht befreien kann. Genauso wenig wie aus seinen Armen, die mich wie ein Gefängnis einsperren. »Wir wissen beide, dass es passieren wird, wozu also verschwendest du deine Energie damit, zu betteln?«

Krankhafte Furcht nistet sich in meiner Brust ein, und Tränen der Verzweiflung steigen in meine Augen, weil er recht hat. Eine löst sich aus meinem Augenwinkel und kullert bitter und lautlos über meine Wange. Natürlich wird es passieren, weil er es so will. Was ich will, ist nicht von Bedeutung.

»Wir wissen auch beide, dass ich dich nicht zerfleischen werde, warum also weinst du wieder, Kaley?«, fragt er nun leise.

Ich starre ihn bloß mit zugeschnürter Kehle an.

Als er an den Saum meines Kleides greift, den Blick fest auf mich gerichtet, schließe ich meine Augen und atme zittrig aus. Er zieht es an meinem Körper hinauf und wartet, bis ich freiwillig die Arme ausstrecke, was ich resigniert tue. Wie mechanisch lasse ich sie wieder an meine Seiten fallen, nachdem er mir das Kleid über den Kopf gezogen und zu Boden geworfen hat. Ich halte die Luft an, als ich seine großen und rauen Hände an meiner nackten Taille spüre.

Ich trage bloß hauchdünne und fast durchsichtige weiße Unterwäsche, da das Kleid ebenfalls weiß und der Stoff sehr dünn ist. Er kann nun meine Brustwarzen sehen, die sich zu festen Knospen zusammenziehen, als er die Hände quälend langsam von meiner Taille zu meinem Rücken gleiten lässt. Als seine Finger den Verschluss des BHs aus Spitze finden und mit einem mühelosen Schnippen öffnen, zucke ich zusammen.

Die Träger gleiten wie von selbst über meine Schultern und der BH landet auf dem Boden zu meinen zitternden Füßen, als er sanft daran zieht.

Jace gibt einen knurrenden Laut von sich, der erregter nicht klingen könnte. Er geht mir durch Mark und Bein, während sich meine Atmung beschleunigt. Mein Puls galoppiert wie wild und mein Herzschlag brüllt in meinen Ohren, als er seine rauen Hände um meine kleinen und zarten Brüste schließt. Er packt nicht fest zu, doch die Berührung wirkt besitzergreifend und beschämt mich.

»Du musst mir verzeihen«, höre ich ihn mit heiser Stimme sagen und öffne verkrampft die Augen. Seine sind schon auf mich gerichtet und brennen sich tief in meine verwundbare Seele. »Ich wollte nicht, dass du es bist. Ich habe versucht, es zu verhindern.«

Meine Stirn schlägt beunruhigt Falten, während ich den Sinn hinter diesen Worten zu verstehen versuche. Er wollte nicht, dass ich wer bin? Was hat er zu verhindern versucht?

Als er das Gesicht plötzlich zu mir nach unten beugt, weiche ich ruckartig mit dem Kopf zurück. Ich drücke den Rücken durch, um ihm auszuweichen, und starre ihn keuchend an.

Jace hält still und mahlt die Kiefer aneinander, während er innig mein Gesicht betrachtet. Seine Miene wird dunkler, als wäre er unzufrieden, weil ich wieder so auf ihn reagiere. Dann erst wird mir bewusst, dass er mich küssen wollte.

Er versucht es nicht wieder, sondern nimmt meine Hände und legt sie sich auf die Brust. Ich versteife mich, meine Finger zittern auf dem Stoff des teuren Jacketts. Unverwandt blickt er mir in die Augen, als er den Knopf öffnet und es sich über die Schultern streift, und gibt ein unwilliges Geräusch von sich, als ich die Hände zurückzuziehen versuche. Wieder legt er sie auf seine Brust, nun über dem gestärkten Stoff des weißen Hemdes. Ich fühle seine Muskeln unter meinen Fingern.

»Zieh mich aus.« Der Befehl klingt trotz Strenge in seiner Stimme sanft aus seinem Mund. »Langsam.«

Meine Augen finden seine, und ich zögere. Wieder bin ich verwirrt und überrumpelt von seiner kontrollierten und beherrschten Art, obwohl ich in seinen wilden und brennenden Augen sehen kann, wie gerne er mich einfach über den Tisch beugen und hart ficken würde. Seine Hände ballen sich an seinen Seiten zu Fäusten, als ich schließlich zittrig den ersten Knopf seines Hemdes öffne.

Ich fahre damit fort, sein Hemd aufzuknöpfen, ohne noch einmal zu ihm aufzusehen, und starre wie gebannt die stramme und gebräunte Haut an seinem Oberkörper an. Ich entdecke die Narbe an seiner rechten Brust, die ich auch beim letzten Mal gesehen habe, und atme tief ein, als mir sein männlicher Duft in die Nase steigt. Es ist eine Mischung aus seinem eigenen Geruch, moschusartig und frisch wie von einer Seife, und dem herben Parfum, das sich unterschwellig daruntermischt. Als ich alle Knöpfe geöffnet habe, sehe ich mit trockener Kehle auf seine schiefen Bauchmuskeln und zeichne gedanklich all die tiefen Einkerbungen nach.

Jace streift sich das Hemd selbst von den breiten Schultern und wirft es achtlos zu meinem Kleid und seinem Jackett zu Boden. Ich folge dem Stück Stoff mit den Augen, bevor ich sie hilflos auf seine richte. Anstatt nun endlich über mich herzufallen, nimmt er meine Hände wieder an den Gelenken und legt sie sich auf seine stahlharte Brust.

Ich spüre, wie mir plötzlich wärmer wird, als er sie langsam nach unten über seinen Bauch bis zu seiner Hose schiebt. Seine Muskeln spannen sich unter meiner unfreiwilligen Berührung an. Er atmet schwer aus, als meine Finger seine Gürtelschnalle erreichen, und schiebt sie unter den Stoff der Hose und Boxershorts, anstatt mich zu zwingen, ihm diese auszuziehen.

Ein leises Keuchen entfährt mir, als meine Finger seine Erektion zu fassen bekommen. Sie fühlt sich trotz ihrer Härte samtig weich und warm an, steht steif nach oben und zuckt in meiner Hand.

Ich kann mir nicht helfen, doch dieser Schwanz flößt mir genauso viel Angst ein wie der schöne Körper, zu dem er gehört. Und der Besitzer dieses Körpers. Alles an ihm ist mächtig und einschüchternd, irgendwie auf eine grausame Weise vollkommen.

Ich traue mich nicht, meine Finger zu bewegen oder wegzuziehen. Also stehe ich bloß stocksteif in meinem Höschen bekleidet da, meine Augen starr auf meine Hand gerichtet, die komplett in seiner Hose verschwindet. Meine Brust hebt und senkt sich so schnell, dass meine Brustwarzen seine Haut streifen. Er atmet genauso tief ein und aus, doch bei ihm sind es gleichmäßige, ruhige Atemzüge.

»Nein«, sagt er hart, als ich die Hand aus seiner Hose ziehen will. Ich halte inne. »Ich will, dass auch du mich berührst, bevor ich dich berühre.«

»Warum?«, wispere ich brüchig.

Sein Blick verschmilzt mit meinem, als er meine Hand packt und langsam auf und ab bewegt, sodass ich ihn mit meiner Handfläche reibe. Ich keuche, als er nah vor meinem Gesicht raunt: »Weil es so läuft, wenn eine Frau und ein Mann miteinander ficken.«

»Wenn es beide freiwillig tun«, halte ich mit dünner Stimme dagegen, woraufhin sein Blick finster wird. Seine Kiefer verhärten sich wie immer, wenn er wütend oder gereizt ist, doch ich sage trotzdem leise: »Das ist bei uns aber nicht der Fall, Jace.«

Als ich seinen Namen ausspreche, verändert sich etwas in seinem Blick. Seine Augen werden weicher und der wilde Ausdruck darin tritt in den Hintergrund. Ich habe ihn noch nie beim Vornamen genannt, obwohl er es mir angeboten – oder eher befohlen hat.

Ich rechne mit vielem, aber nicht damit, dass er mein Gesicht in beide Hände nimmt und meinen Mund mit seinem verschließt. Er macht es so zärtlich, dass ich unwillkürlich die Augen schließe und weich in seinem Griff werde. Ich blende vollkommen aus, wessen Zunge es ist, die meine Lippen teilt, da die Sanftheit des Kusses nicht zu dem Mann passt, der ihn mir gibt. Vermutlich erwidere ich den Kuss auch deswegen nach ein paar Sekunden impulsiv.

Oder gebe ein leises Stöhnen von mir, als er etwas fester an meinen Lippen saugt.

Ein tiefes Knurren steigt seine Kehle empor, und seine Hand krallt sich in meine wilden Locken. Er neigt meinen Kopf zur Seite und vertieft den Kuss. Nun wird er hungrig und leidenschaftlich. Der Geschmack von Scotch wärmt meine Lippen und liegt auf meiner Zunge.

Ich kralle meine freie Hand in seine wohlgeformte Brust und wölbe mich ihm unbewusst entgegen, als er meine Unterlippe zwischen die Zähne zieht. Fast spielerisch knabbert er daran, was mir ein Keuchen entlockt. Dann taucht er wieder mit seiner warmen Zunge in meinen Mund und erobert ihn diesmal mit einer Dominanz, die mich überwältigt. Mit seiner Hand drückt er mich fordernd an seinen Mund und hält mich gefangen, doch ich versuche gar nicht, mich loszureißen.

Ich mache einfach mit.

Und mein Körper reagiert natürlich verräterisch auf diese unerwartete Inbesitznahme.

Keuchend und mit flatternden Lidern sehe ich ihn an, als er sich von meinen Lippen löst, und lege impulsiv meine Finger darauf, da es darin prickelt. Sie fühlen sich etwas geschwollen an, seine sind es auch. Jaces Blick ist voller heißer Begierde, als er der Bewegung folgt. Meine andere Hand steckt immer noch in seiner Hose und zuckt, als es sein Schwanz auch tut.

Plötzlich reißt er sie heraus, packt mich an der Taille und hebt mich auf den Billardtisch. Ich japse und kralle mich augenblicklich seitlich am Tisch fest, während er rabiat seine Hose öffnet und sie sich samt seinen Boxershorts die Schenkel hinunterzerrt. Sein dicker Schwanz federt heraus, die Spitze glitzert von seinen Lusttropfen.

Mein Puls rast, als er meine Beine packt, grob spreizt, und mein Höschen beiseite reißt, sodass er uneingeschränkten Zugang zu meinem Geschlecht hat, das zu meiner Schande verlangend pocht. Ich fühle die Feuchtigkeit zwischen meinen Labien und erröte beschämt, als er zwei Finger dazwischenschiebt, wodurch er sie nun ebenfalls fühlen kann.

Meine Lust für einen Mann, den ich mit jeder Faser meines Körpers verachte.

Beschämt schließe ich die Augen und wünsche mir, dass er nichts dazu sagt, dass er es mir nicht unter die Nase reibt und mich nicht zwingt, zuzugeben, dass mir gefällt, was er mit mir macht. Ich bin überrascht, als er es tatsächlich nicht tut, sondern stattdessen meine Perle mit zwei Fingern massiert. Meine Lider flattern wieder wild, als ich mich in die Tischkante kralle und den Kopf keuchend in den Nacken lege.

Jace kommt mir näher, drängt mich mit dem Oberkörper zurück und schlingt einen Arm um meinen Rücken, um mich weiter nach hinten zu schieben. Dann packt er meine Beine, winkelt sie an, und stellt meine Füße auf der hölzernen Kante ab. Ich sitze nun mit dem Hintern auf der Spielfläche des Billardtisches und habe die Beine lächerlich weit gespreizt, während seine Finger zwischen meinen Schenkeln arbeiten. Der Stoff des Höschens schneidet mir scharf in die Haut, doch nach einem kurzen brennenden Ruck ist er fort, da Jace ihn mit der Hand zerrissen hat.

Nun könnte ich nicht entblößter und verletzlicher vor ihm sitzen.

Schlimmer wird es allerdings, als er vor mir in die Hocke geht, seine Hände unter meine Knie hakt und sein Gesicht zwischen meinen Beinen vergräbt. Ich stöhne überrascht auf und falle mit dem Oberkörper nach hinten, als er meine Perle in den Mund saugt. Scheiße. Meine Lippen stehen weit offen, als sich ein weiteres Stöhnen daraus stiehlt.

Ich stütze die Ellbogen hinter mich, während er anfängt, mich zu lecken. Er tut es mit solch einer Hingabe, dass ich mich schon nach wenigen Sekunden ekstatisch aufbäume und die Zehen um die Tischkante krümme.

Als er fest in meine Klitoris beißt, schreie ich heiser auf, während sich alles in mir heiß zusammenzieht. Meine Knie fangen zu zittern an, und mein Kopf wird ganz benebelt. Ich keuche, stöhne und wimmere, während er saugt, leckt und beißt. Er bearbeitet mich minutenlang so weiter, während ich kontinuierlich höher treibe, hört jedoch konsequent auf, wenn ich kurz davorstehe, richtig abzuheben und zu schweben. Dadurch fange ich an zu schwitzen, zappeln und mich auf dem Tisch zu winden.

Beschämend verzweifelt drücke ich ihm mein Becken entgegen und sehe ihn durch halb geöffnete Lider flehentlich an. Seine Lippen sind geschwollen und glänzen von meiner Lust, als er den Kopf hebt und meinen Blick erwidert.

Ich will vor Scham und des Verlusts meiner Würde weinen, aber gleichzeitig will ich betteln, dass er weitermacht, damit ich kommen kann. Mein Körper kribbelt und lechzt nach Erlösung. Noch nie hat mich jemand so geleckt wie er und das ist nicht nur so daher gesagt. Was seine Lippen, Zunge und Zähne mit mir machen, ist von einem anderen Planeten. Er foltert meine Klitoris auf eine bittersüße Weise, die sie pochen lässt, als hätte sie ein eigenes Herz.

»Sag es«, fordert er mich auf, seine Stimme bebt vor Erregung. »Sag, dass du es genießt und nicht willst, dass ich aufhöre.«

Es ist, als handele mein Mund ohne Rücksprache mit meinem Hirn, denn ehe ich mich versehe, flüstere ich: »Ich will nicht, dass du aufhörst.«

Ein triumphierendes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen. »Das war nicht alles, was ich hören wollte, Darling.«

Nun starre ich ihn mit glühenden Wangen und angehaltenem Atem an. Die Worte stecken in meiner Kehle, wollen nicht raus. Als er Anstalten macht, sich zu erheben, platzt es dann doch eifrig aus mir heraus: »Ich genieße es! Hör nicht auf.«

Sein Kiefermuskel zuckt und seine Gesichtszüge verzerren sich vor Zufriedenheit. Hart schluckend sehe ich ihn an, warte darauf, dass er weitermacht, nun da er mich dazu gebracht hat, mich selbst zu erniedrigen und bloßzustellen, doch er tut es nicht. Stattdessen schiebt er zwei Finger in meinen Eingang und fängt an, mich damit zu ficken.

Das ist fast noch besser, weshalb ich kehlig aufstöhne und den Kopf in den Nacken werfe. Meine Nägel kratzen über den weichen Stoff des Tisches, während er mich immer fester mit seinen Fingern bearbeitet, sie bis zu den Knöcheln in mich rammt.

Ich komme mit einem gequälten Schrei zum Höhepunkt, während mein Körper unter ihm erzittert. Er ist nun über mich gebeugt, packt mich mit einer Hand an der Kehle und presst seine Lippen hart und hungrig auf die meinen. Er raubt mir mit seiner Zunge den Atem, während seine Finger immer noch tief in mir verharren und sich meine Muskeln rhythmisch darum zusammenziehen.

Keuchend erwidere ich den Kuss, während mich die Nachbeben des Orgasmus’ zucken lassen, und kralle mich in seinen Nacken, bevor ich die Nägel so fest in seine Haut drücke, dass es ihm wehtun muss. Dann wimmere ich ihm in den Mund, als er im Gegenzug grob in meine Unterlippe beißt.

In der nächsten Sekunde hat er mich herumgewirbelt, sodass ich mit dem Bauch und Gesicht nach unten auf dem Tisch liege. Er packt mich an den Hüften, zerrt mich mit einem Ruck näher an sich heran, und meine Füße finden wieder Halt auf dem Boden. Nun habe ich bloß den Oberkörper auf den Tisch gelehnt und die Hände seitlich meines Kopfes abgestützt.

Als ich mich aufrichten will, drückt er unnachgiebig gegen meine Wirbelsäule und presst mich wieder auf die Tischplatte hinunter. Ich keuche, als er mit seinem Knie grob meine Beine spreizt, und schreie erstickt auf, als er seinen Schwanz mit einem kräftigen Stoß bis zum Anschlag in mich rammt.

Mir weicht wie beim letzten Mal all der Sauerstoff aus der Lunge. Doch diesmal erzittere ich zusätzlich vor Schmerz, da er mich überdehnt und hart an meiner Gebärmutter anstößt. Er ist viel zu groß, zu dick und zu hart. Es tut höllisch weh, obwohl meine Muskeln nicht gelöster nach meinem Orgasmus sein könnten.

Jace stöhnt hinter mir auf, und der primitive Laut geht mir durch Mark und Bein. Seine Finger krallen sich brutal in das nackte Fleisch an meinen Hüften, während er reglos und bis zu den Hoden in mir verharrt. Wieder bin ich bis zum Bersten voll, und mein Körper braucht einige Sekunden, um sich an diese extreme Fülle zu gewöhnen. Mein Kopf arbeitet währenddessen daran, die plötzliche Gefühlsinvasion in mir zu verarbeiten, die mit Adrenalin durch meine Venen rauscht.

Nach diesem harten Eindringen und der Art, wie er mich festhält, rechne ich mit brutalen Stößen und stelle mich auf Schmerzen ein, doch er überrumpelt mich wieder, als er den Kopf zu mir nach unten beugt und an meiner Schulter raunt: »Tue ich dir weh?«

Ich wimmere leise. Dann suchen meine Augen die seinen, und ich nicke.

Sein Blick ist dunkel, wild und verzerrt, doch seine Augen wirken nicht gefährlich und der Ausdruck darin nicht beängstigend. Er nickt ebenfalls kaum merklich und richtet sich wieder auf. Der Griff um meine Hüften wird sanfter, als er mich ein wenig zurückzieht, damit meine Beckenknochen nicht so schmerzhaft gegen die Tischkante drücken. Dann gleitet er langsam aus mir heraus und stößt wieder zu.

Ich stöhne auf und schließe flatternd die Augen.

Jetzt tut es kein bisschen mehr weh. Stattdessen fühlt es sich wie beim letzten Mal verdammt gut an. Ich spüre, wie sich die Krämpfe in meinen Muskeln zu lösen beginnen und mein Körper unwillkürlich nachgiebiger wird, während er unter seinen reservierten Stößen auf dem Tisch vor und zurück schaukelt. Hitze tanzt auf meiner Haut, und meine Nippel reiben rhythmisch über den grünen Tischbezug. In meinem Schoß zieht sich alles verlangend zusammen, und in meinem Magen wird es sengend heiß. Meine Laute werden immer gutturaler, je öfter er sich tief in mich schiebt und wieder herausgleitet. Meine Nässe ummantelt seinen Schwanz und macht es ihm leicht, sich durch meine engen Wände zu zwängen. Ich spüre, wie sie aus meinem Loch tropft. Es schmatzt.

Jace nimmt mich weiter in diesem gleichmäßigen Rhythmus, und so steuere ich unwillkürlich einem weiteren Orgasmus zu, da meine Nerven überreizt und empfänglich für ihn sind. Meine Waden beginnen zu krampfen, und meine Zehen rollen sich auf dem kalten Boden ein. Er beugt sich über mich, drückt mich mit seinem Becken fest gegen den Tisch und lehnt seinen Oberkörper auf meinen. Ich spüre sein Herz an meinem Rücken schlagen und seinen heißen Atem auf meiner feuchten Haut am Nacken.

»Deine Muschi macht mich süchtig«, presst er schwer atmend hervor, woraufhin mein Herz einmal außer Takt schlägt. Er reibt sich an meinem Nacken und atmet den Duft meines Haars ein, bevor er raunt: »Sie ist so verdammt eng, nass, heiß und weich. Ich muss so vorsichtig mit ihr sein …« Er beißt in meine Schulter, und ich wimmere. »Wie mit dir. Ich will dich nicht kaputtmachen, aber ich neige dazu, Dinge kaputtzumachen. Hübsche und wertvolle Dinge.«

Benommen drehe ich den Kopf und suche seinen Blick, doch er packt meine Locken, drückt mein Gesicht nach unten und stößt hart zu. Erstickt schreie ich auf, während meine Beckenknochen beleidigt aufheulen, weil sie grob gegen die Tischkante knallen.

Jace krallt eine Hand in meine Schulter und fängt an, gleichmäßig in mich zu pumpen. Sein Becken schnellt in langsamen Schüben vor, doch er verwendet so viel Kraft, dass er unglaublich hart zustößt. Jedes Mal, wenn er sich bis zum Anschlag in mir vergräbt, ertönt ein unanständiges Klatschen und Schmatzen. Der Tisch knarrt unter mir.

Nun, da ich mich an seinen Schwanz gewöhnt habe, tun mir auch seine brutalen Stöße nicht weh. Es fühlt sich zwar an, als würde er mich entzweien, doch der Winkel und die Reibung sind perfekt und so heiße ich jeden noch so harten Stoß willkommen. Sie werden immer ungehaltener, beinahe strafender, ohne an Gleichmäßigkeit zu verlieren. Er fickt mich unerbittlich, während er mich am Haar und an der Schulter in Position hält, damit ich unter den Stößen nicht wild vor und zurück schaukele. Nach ein paar Minuten sind meine Beckenknochen so wund, dass ich den Schmerz kaum noch wahrnehme.

Außerdem bahnt sich ein Orgasmus in Windgeschwindigkeit an und zerreißt mich von innen heraus. Er erschüttert meinen schwitzenden und erschöpften Körper, bringt all meine Muskeln zum Zucken. Ich schreie und stöhne, krampfe und zittere. Die Woge der Erlösung spült so bittersüß über mich hinweg, dass ich ein paar Sekunden lang kaum zu Atem komme. Meine Nägel bohren sich in den Stoff des Tisches, während ich hastig nach Luft schnappe, und meine Stirn reibt darüber, als ich den Kopf schwer atmend nach unten sinken lasse.

Himmel. Er kann mich allein mit seinem Schwanz kommen lassen, mir einen heftigen vaginalen Orgasmus bescheren, nur indem er mich im richtigen Winkel vögelt und mit seiner mächtigen Wurzel immer wieder über diese süße, empfindsame Stelle in mir reibt. Es ist unglaublich und noch nie zuvor passiert.

Und dann passiert es genau mit ihm. Durch ihn.

Jace knurrt auf, zieht sich zurück und nimmt mich an den Hüften. Dann pumpt er noch ein paar Mal kräftig in mich, ehe er mit einem einzigen befriedigten Stöhnen loslässt und sich tief in mir ergießt. Ich spüre sein heißes Sperma in den Tiefen meines Körpers, spüre, wie es meine inneren Muskeln pulsierend aus ihm herausmelken und wie es sich verteilt und mich füllt. Als würde es mich als sein Eigentum markieren.

Meine Atmung ist immer noch unregelmäßig und flach, als er auf mir zusammensackt und mich unter seinem Gewicht auf dem Tisch zerquetscht. Jeder seiner Muskeln ist hart, verdickt und zum Reißen gespannt. Ich keuche auf, als er eine Hand seitlich meines Kopfes abstützt, um meinen Rücken zu entlasten. Sein heißer und schwerer Atem streift meine feuchte Haut am Nacken, bevor ich seine Lippen auf meinem Haaransatz spüre.

Er drückt einen Kuss darauf. Ich bekomme Gänsehaut am ganzen Körper und schüttele mich verräterisch.

Sein Schwanz ist immer noch halb erigiert, nun aber viel weicher, als er ihn schließlich aus mir zieht. Unsere beiden Körperflüssigkeiten tropfen aus meinem wunden Loch, und ich ziehe zischend die Luft ein, weil es etwas brennt. Meine Knie drohen nachzugeben, als Jace mich am Arm in die Höhe zieht. Meine Wangen erröten unwillkürlich beschämt, als ich in seine Augen sehe, die verschleiert wirken.

Es ist schon wieder passiert.

Nur dieses Mal war es viel schlimmer.

Weil ich es noch mehr genossen habe. Weil ich offen gezeigt habe, dass es mir gefällt. Weil ich mich kein einziges Mal gegen ihn und seine Berührungen gewehrt habe.

Und weil er schon wieder kein Kondom verwendet hat und in mir gekommen ist.

Ich brauche eine verdammte Apotheke.

Und ein wenig mehr Vernunft und Stolz, denn was ich hier tue, ist zutiefst erbärmlich und blamabel. Hatte ich das wirklich so dringend nötig? Es kann nicht sein, dass es an ihm lag, dass ich es wollte, weil ich ihn hasse. Mein Körper sehnt sich offensichtlich nach all diesen Empfindungen und lechzt nach Zuwendung, da ich so lange untervögelt war und keinen hatte, der mich auch nur annähernd auf diese Weise berührt und benutzt hat. Wobei ich mich nicht wirklich benutzt fühle, eher im Gegenteil.

Durch diese Flut an verwirrenden Gedanken entgeht mir, dass Jace sich vollständig bekleidet, meine Kleidung auf den Billardtisch wirft und zu einem niedrigen Couchtisch am anderen Ende des Raumes marschiert. Hastig und immer noch etwas benommen reiße ich meinen BH an mich und schlüpfe hinein. Ich ziehe das Kleid grob über meinen Kopf und sehe mich nach meinem Höschen um, bis mir einfällt, dass er es zerrissen hat. Ich entdecke den Stofffetzen achtlos auf dem Boden.

Als ich aus dem Augenwinkel wahrnehme, dass er sich mir annähert, will ich ihm ausweichen, doch er ist schneller und packt mich am Handgelenk. Hart schluckend sehe ich zu ihm auf. Er erwidert den Blick starr und ausdruckslos, während er mir eine kleine Schachtel in die Hand drückt.

Stirnrunzelnd senke ich den Blick darauf. Dann erstarre ich.

Es ist eine Tablettenpackung, ein hormonelles Verhütungsmittel.

Er hat mir die Pille besorgt.

Mein Blick ist verwirrt und nervös, als ich ihn wieder auf sein Gesicht richte. Tausend Fragen liegen auf meiner Zunge, angefangen damit, woher er weiß, dass ich nicht verhüte, und warum verdammt noch mal er mir überhaupt ein Verhütungsmittel besorgt. Es gibt nur eine logische Erklärung dafür, doch diese stößt mir bitter auf.

Er plant, mich wieder zu ficken.

Mich regelmäßig zu ficken.

»Fang damit an, wenn du deine Monatsblutung bekommst«, befiehlt er mir mit rauer Stimme, seine Augen konzentriert und unnachgiebig auf meine gerichtet. »Lass es nicht dazu kommen, dass ich überprüfen muss, ob du die Pillen einnimmst.«

Ich blinzele wie überfahren. Meine Finger krallen sich um die kleine Packung und zerquetschen sie in meiner Hand. Empörung, Verwirrung und Abneigung kämpfen in mir um die Vorherrschaft, doch am Ende unterdrücke ich sie alle und nicke still.

Was sollte ich sonst tun? Ich möchte mir ein weiteres erniedrigendes Gespräch mit ihm ersparen, bei dem ich vorgebe, es nicht gewollt und genossen zu haben und somit nicht vorzuhaben, es zu wiederholen. Außerdem spielt es keine Rolle, was ich will. Er hat nun oft genug bewiesen, dass er immer bekommt, was er will, und es sich einfach nimmt, wenn man es ihm nicht freiwillig geben möchte. Zwar auf eine Weise, mit der ich nicht gerechnet habe, dennoch … Er nimmt nur in gewissen Aspekten Rücksicht auf mich – meinen Widerstand zu berücksichtigen, zählt nicht dazu, der ohnehin immer lächerlich schnell bröckelt.

Gott, was für eine Schande ich doch bin.

»Ich … ich brauche auch die Pille danach«, murmele ich krächzend.

Jace hält in der Bewegung inne und dreht den Kopf zu mir um. Er wollte sich gerade abwenden, doch nun sieht er mich ausdruckslos über die Schulter an. »Soll ich mich darum kümmern?«

Ich zögere, doch dann nicke ich. Je schneller ich sie nehme, desto besser. Ich könnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als mit dem Baby dieses Mannes schwanger zu sein. »Könntest du einen deiner Männer schicken, um sie aus einer Nachtapotheke zu holen?«, bitte ich ihn drängend, meine Stimme klingt aufgrund meiner Gedanken etwas verzweifelt.

Jace marschiert wortlos auf die Schiebetüren zu. Er fährt sich durch das kurze blonde Haar und klopft mit den Fingerknöcheln an die Tür, woraufhin der Wachmann sofort »Ja, Sir?« ruft. Im Befehlston sagt er: »Schick Archer zum Wagen. Er soll das Mädchen nach Hause bringen und auf dem Weg dorthin die Pille danach besorgen.«

»In Ordnung, Sir«, kommt zurück, dann ertönen Schritte auf dem Marmorboden.

Ich würde am liebsten vor Scham im Erdboden versinken, begnüge mich aber damit, mich von ihm wegzudrehen, bis der Wachmann durch die Tür ruft, dass Archer schon im Wagen auf mich wartet. Ich wage es nicht, Jace noch einmal anzusehen, deswegen senke ich den Blick zu Boden und marschiere eilig auf die Schiebetüren zu. Seine belustigte Stimme lässt mich jedoch innehalten.

»Heute wieder kein Abschiedskuss, Darling?«

Ich schweige.

»Das verletzt mich zwar zutiefst, aber ich werde es schon überleben«, meint er höhnisch, woraufhin ich ihn mit zusammengekniffenen Augen ansehe. Er lehnt mit verschränkten Armen an der Wand und mustert mich von Kopf bis Fuß. Sein Blick wird ernst, als er wieder in meine Augen blickt, und seine Stimme klingt wie ein dunkles Versprechen, als er leise sagt: »Wir sehen uns bald wieder, Kaley.«


KAPITEL 19
[image: ]


Heute ist Montag, ich habe keine Schicht im Tierheim und bin wie immer auf dem Weg zu Noras Schule, um sie abzuholen. Seit Mittwochabend habe ich nichts von Jace gehört, und darüber bin ich unendlich froh. Ich habe in den letzten Tagen inständig versucht, C-Note zu erreichen, der sich melden wollte, sobald Aaron zurück in der Stadt ist und den Typen kontaktiert hat, der mit gestohlener Ware handelt. Doch nun sind eineinhalb Wochen vergangen, seit ich C-Note um Hilfe gebeten habe, und ich habe immer noch nichts von ihm gehört. Da er nicht ans Handy geht, wenn ich anrufe, schreibe ich ihm jetzt eine Nachricht.

Ich will diese gottverdammte Kette endlich finden. Ich will mich damit freikaufen und mein langweiliges Leben zurückhaben. Denn allmählich macht es den Anschein, als hätte Jace sich damit abgefunden, die Kette nie zurückzubekommen, was bedeutet, dass ich für immer in seiner Schuld stehe. Dass er mir die Pille besorgt hat, ist wohl ein klares Indiz dafür, dass er nicht plant, mich so schnell von meiner Schuld zu erlösen.

Stattdessen plant er andere Dinge mit mir.

Bei der Erinnerung an mein letztes Treffen mit ihm läuft mir ein Schauer über den Rücken. Gestern Abend habe ich meine Periode bekommen und lange mit mir gehadert, das Verhütungsmittel zu schlucken, doch letztendlich habe ich es getan, denn ich würde mir bloß ein Eigentor schießen, wenn ich es nicht täte. Ich will nicht schwanger von ihm werden.

Als mein Handy piept, kaum dass ich es zurück in die Tasche gesteckt habe, reiße ich es hoffnungsvoll heraus und starre auf das Display. Eine Nachricht von C-Note. Mein Herz überschlägt sich vor Erleichterung, doch beim Lesen der Nachricht verkrampft sich meine Brust.

Ich: Ist Aaron wieder in der Stadt? Hat er den Kerl erreichen können?

C-Note: Aaron ist wieder da, aber der Typ hebt nicht ab. Aaron sagt, es wäre normal, dass er manchmal tagelang nicht erreichbar ist. Hab Geduld, okay?

Geduld. Oh, ich wünschte, ich hätte welche. Trotzdem bin ich dankbar, dass die Jungs überhaupt versuchen, einen Kontakt herzustellen, weil dieser ominöse Typ meine einzige Hoffnung ist, die Scheißkette zu finden.

Ich antworte ihm auf die Nachricht, und er schreibt postwendend zurück.

Ich: Er soll ihm bitte eine Nachricht hinterlassen. Es ist dringend.

C-Note: Ich richte es ihm aus und melde mich, sobald es etwas Neues gibt.

Ich: Danke!

Seufzend stecke ich das Handy zurück in die Tasche und drehe stirnrunzelnd den Kopf, als ich glaube, jemanden meinen Namen rufen zu hören. Dann entdecke ich Honey, die in ihrem Wagen an mir vorbeifährt, und winke lächelnd. Sie steckt den Kopf aus dem Fenster und deutet mir, zu warten, woraufhin ich die Straße zu ihr überquere. Noras Schule befindet sich um die Ecke und bestimmt ist sie hier, um Skye abzuholen.

»Hey!« Grinsend kommt sie auf mich zu, nachdem sie geparkt hat, und hängt sich ihre Tasche über die Schulter, bevor sie den Wagen per Knopfdruck verriegelt. »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich habe total vergessen, da es in den letzten Tagen etwas stressig bei mir war.«

Stirnrunzelnd erwidere ich ihre Umarmung und frage: »Was denn vergessen?«

»Na, ich wollte dir doch letzte Woche noch schreiben, nachdem ich mit Blake gesprochen habe.« Sie löst sich von mir und lächelt mich breit an.

»Oh!« Nun grinse ich auch, als ich mich an unser Gespräch zurückerinnere. »Also, was hat er denn gesagt?«

Sie hakt sich bei mir unter, und wir machen uns zusammen auf den Weg zur Schule. Ihre blauen Augen funkeln, als sie glücklich erzählt: »Dass er schon ewig darauf wartet, dass ich ihn endlich frage.« Sie kichert. »Und er hat mich aufgezogen, weil ich so nervös war, ihn zu bitten, bei uns einzuziehen. Danach haben wir eigentlich kaum noch geredet … Wir waren anderweitig beschäftigt.« Sie beißt sich verlegen auf die Lippe.

Ein kurzes Lachen stiehlt sich aus meinem Mund. »Also wirklich, ihr treibt es wie die Karnickel.« Honey prustet und gibt mir einen Klaps auf den Arm. »Also zieht er bald ein?«

»Ist er schon«, erzählt sie sichtlich erfreut. »Deswegen war es auch in den letzten Tagen so stressig. Wir haben all seine Sachen und ein paar Möbel aus seinem Haus in mein Haus gebracht. Skye hat sich so unglaublich gefreut. Ich glaube, ich habe sie noch nie so glücklich gesehen. Die ganze Zeit über hat sie gesagt: ›Jetzt sind der König, die Königin und die Prinzessin endlich vereint!‹«

Ich runzele amüsiert die Stirn. »Der König, die Königin und die Prinzessin?«

Ihre Wagen erröten ein wenig, als sie schmunzelt. »Ach, das ist so ein Insider … Blake hat Skye einmal erzählt, er wäre ein König und ich eine Königin, aber ohne Kronen, weil es ein Geheimnis ist. Dadurch ist Skye natürlich eine Prinzessin. Du weißt schon.« Sie winkt lachend ab. »Er erzählt ihr viel, wenn der Tag lang ist. Sie plappert ihm alles nach.«

Ich kichere. Blake klingt ganz nach einem ziemlich liebevollen Vater. »Es freut mich für euch, dass ihr jetzt eine kleine, süße und traditionelle Familie seid.«

Honey grinst. Als wir die Schule erreichen, stellen wir uns vor den Eingang, vor dem schon ein paar andere Elternpaare auf ihre Kinder warten. In ein paar Minuten ist Unterrichtsschluss.

Ich sehe mich unauffällig nach einem schwarzen SUV mit verdunkelten Scheiben um und entdecke ihn am Straßenende. Er parkt mit einem Blick auf das grüne Schulgebäude hinter einem roten Kleinwagen. In mir keimt Erleichterung auf, da Jaces Männer immer noch rund um die Uhr auf Nora Acht zu geben scheinen. Offensichtlich jedoch hat er ihnen gesagt, sie sollen dabei etwas subtiler vorgehen, da meine Mutter seit ein paar Tagen nichts mehr davon erzählt, dass sie diese Männer verfolgen. Ich habe sie gestern nach ihnen befragt und da meinte sie, sie hätte es sich wohl doch bloß eingebildet, da der Wagen nun nicht mehr vor dem Haus stünde und weder das FBI noch die DEA mit einem Durchsuchungsbefehl hereingeplatzt kamen. Ich musste lachen. Zufälligerweise steht der Wagen nicht mehr unmittelbar vor dem Haus meiner Mutter, seit ich Jace davon erzählt habe, dass sie deswegen allmählich den Verstand verliert.

»Hast du von dem neuen vermissten Mädchen gehört?«, fragt mich Honey nun, woraufhin ich gepresst nicke. Sie schüttelt seufzend den Kopf. »Ich bin schockiert, dass so etwas hier passiert. Und dass sie den Kerl immer noch nicht geschnappt haben. Nun achtet Blake wie ein Wachhund auf Skye. Sie darf nicht einmal allein in den Garten, weil er es für zu riskant hält. Er klebt förmlich an ihr.«

»Gott sei Dank«, sage ich eindringlich. »Wer weiß, wann dieses kranke Schwein wieder plant, ein Mädchen zu entführen. Aber Skye könnte wohl nirgendwo sicherer sein als bei Blake, also musst du dir keine Sorgen machen.«

Honey nickt. »Ich weiß. Trotzdem denke ich oft an die zwei kleinen Mädchen, deren Eltern bestimmt krank vor Sorge sind.« Sie sieht sich in der Gegend um und fragt schließlich: »Holt deine Mutter Nora verlässlich ab, wenn du arbeiten musst und es nicht selbst tun kannst? Wenn nicht, können wir sie mitnehmen, das ist kein Problem. Sie soll auf gar keinen Fall alleine nach Hause gehen.«

Ich lächele sie sanft an. »Das ist lieb, danke. Aber meine Mutter scheint sich nun, wo sie den Ernst der Lage verstanden hat, daran zu halten, sie täglich abzuholen und zur Schule zu bringen.« Außerdem gibt es immer noch die zwei Männer wie Schränke, die für Noras Sicherheit sorgen, was ich geflissentlich für mich behalte.

»Gut«, erwidert sie. »Sollte ihr oder dir einmal etwas dazwischenkommen, ruf mich einfach an, okay?«

»Das mache ich.« Ich lächele sie dankbar an. »Wann betrinken wir uns wieder?«

Jetzt lacht sie auf. »Gott, Kaley. Ich war an diesem Abend so betrunken! Es wurde noch schlimmer, als du weg warst. Ich habe gelallt.«

Ich kichere. »Was war denn das für ein Wein? Ich fühlte mich auf dem Nachhauseweg wie zugedröhnt.« Was vermutlich auch an Jaces plötzlichem Erscheinen lag.

Amüsiert zuckt sie mit den Schultern und winkt Skye, die mit einem pinken Rucksack über der Schulter auf uns zugelaufen kommt. Ich lächele, weil sie in ihrem dazu passenden pinken Kleidchen unglaublich niedlich aussieht. »Na hallo, meine Süße. Wie war dein Tag?« Honey bückt sich und hebt Skye hoch, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Hattest du Spaß in der Schule?«

Skye nickt und grinst so breit, dass ihre Wangen wie zwei Bälle aussehen. »Hallo, Kaley. Nora kommt gleich!«

Ich werfe einen Blick zum Eingang. »Wo ist sie denn?«

Skye vergräbt ihr Gesicht an Honeys Hals, als würde sie sich schämen, als sie antwortet: »Bei Josh …«

Honey und ich werfen uns einen Blick zu. »Und was macht sie bei Josh?«, frage ich amüsiert.

»Wer ist Josh?«, flüstert Honey neugierig.

»Ein Junge aus Skyes und Noras Klasse«, antworte ich. »Nora ist ein bisschen verknallt in ihn.«

»Die sind jetzt zusammen.« Skye reißt ihre Augen weit auf und blinzelt mich mit glühenden Wangen an. »Er hat sie gefragt, ob sie mit ihm gehen will.«

»Was?« Empört starre ich sie an. »Und sie hat Ja gesagt?« Hilfe, meine Schwester hat einen Freund? Sie ist verdammt noch mal erst sechs Jahre alt!

Skye kichert und nickt verlegen. Honey weitet ihre Augen, lacht dann aber laut auf. »Ich will auch einen Freund haben, der mir seinen Nachtisch beim Mittagessen schenkt«, jammert Skye schließlich und schmollt. »Josh hält Nora auch immer einen Platz im Videozimmer frei.«

»Wenn du mal einen Freund hast, erzählst du das mir, aber nicht Daddy, okay?«, sagt Honey verschwörerisch zu ihr. »Du weißt ja, wie lieb Daddy dich hat. Er würde sonst etwas zu dem Jungen sagen, damit er immer nett zu dir ist und ihn vielleicht damit … verschrecken.«

Ich halte eine Hand vor meinen Mund, um nicht laut loszulachen. Ich kann mir ganz genau vorstellen, was sie mit verschrecken meint. Blake würde vermutlich jeden noch so harmlosen und kleinen Jungen in die Flucht treiben, wenn dieser seine Tochter auch nur eine Sekunde zu lang ansieht.

»Da ist sie!«, ruft Skye grinsend und zeigt mit dem Finger auf Nora, die an der Seite eines kleinen Jungen in kunterbuntem Shirt aus der Schule läuft. Sie halten Händchen. Oh Mann. »Das ist ihr Freund! Er ist schon ein Jahr älter als wir!«

Ich habe keine Ahnung, wie ich mich fühlen soll, als ich die beiden ansehe, muss aber schmunzeln. Das ist irgendwie niedlich. Er trägt sogar ihren Rucksack. Nora entdeckt mich nicht neben Honey, sondern marschiert mit ihrem neuen Freund an der Hand zu dessen Bruder, den ich anhand seiner Tätowierungen erkenne, von denen sie mir einmal erzählt hat. Er ist ein Kerl in meinem Alter, was mich überrascht. Eine Zigarette steckt zwischen seinen Lippen. Er sieht ziemlich gut aus, um ehrlich zu sein. Dunkelbraunes Haar, grüne Augen und eine ansehnliche Statur.

»Ist das Joshs Vater?«, fragt Honey und wirft mir einen überraschten Blick zu. »Der sieht noch ziemlich jung aus, um einen siebenjährigen Sohn zu haben.«

»Das ist sein Bruder«, erkläre ich und wende mich ihnen zu. »Ich sollte Nora wohl zu mir holen, bevor sie noch mit den beiden nach Hause fährt.«

»Klar. Melde dich, wenn du wieder Zeit für einen Frauenabend hast.«

Ich nicke lächelnd und marschiere schließlich auf Nora zu, die sich gerade kichernd mit Joshs großem Bruder unterhält. Er grinst sie schief an und zerwühlt ihre Locken, woraufhin Josh ihm mit seiner kleinen Faust in den Magen boxt. Ich muss schmunzeln.

»Hey«, rufe ich laut, und Nora reißt sofort den Kopf herum und strahlt mich an. »Hast du vergessen, dass ich dich heute abhole?«

»Das ist meine Schwester Kaley!«, schießt es sichtlich gut gelaunt aus ihr hervor, und sie zeigt mit dem Finger auf mich, während ich auf sie zugehe. »Ich habe dir gestern von ihr erzählt.«

Joshs großer Bruder nickt, während seine grünen Augen an mir hinunterschweifen, bevor sie wieder auf meinem Gesicht verharren. Ein flirty Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen. »Freut mich sehr«, sagt er und streckt mir seine tätowierte Hand entgegen. Ich schüttele sie höflich. »Ich habe dich für jünger gehalten.«

»Offenbar haben unsere Mütter beide noch einmal spät einen Satansbraten in die Welt gesetzt«, scherze ich, woraufhin er lacht und Nora erbost zu mir aufsieht. Ich kichere und küsse sie auf die Wange. »Hast du mir etwas zu erzählen?« Dabei sehe ich unauffällig zu Josh, der mich verstohlen mustert, während er hinter ihr steht. »Ich habe euch Händchen halten gesehen.«

Noras Kopf läuft tomatenrot an, bevor sie verschwörerisch flüstert: »Josh hat mich gefragt, ob ich mit ihm gehen will, und ich habe Ja gesagt.« Sie reißt die Augen dramatisch weit auf. »Dabei dachte ich, er würde mit Maya gehen wollen, aber er mag mich mehr, hat er gesagt!«

Oh Gott, wie gerne wäre ich noch so jung? Das Leben als Kind ist so verdammt sorgenfrei und einfach.

»Wow«, mache ich mit großen Augen. »Willst du mir deinen neuen Freund denn nicht vorstellen?«

»Doch.« Sie tritt grinsend beiseite und sieht den kleinen Jungen an, der mich mit einem schüchternen Lächeln bedenkt. Er ist genauso hübsch wie sein Bruder und sichtlich nervös, als er mir seine kleine Hand entgegen streckt und kleinlaut sagt: »Hallo, ich bin Josh.«

»Es freut mich sehr, Josh. Ich habe schon viel von dir gehört«, erwidere ich freundlich, wofür ich einen bösen Blick von Nora ernte. Ich räuspere mich, während Joshs großer Bruder leise lacht. »Ich meinte, dass Nora dich schon einmal erwähnt hat. So ganz nebenbei.«

Er sieht sie verliebt an.

Sie sieht verliebt zurück.

Lachend richte ich mich wieder auf und erwische Joshs Bruder dabei, wie er mich mustert. Er grinst und sagt: »Ich bin übrigens Lucas.«

Ich nicke mit einem kleinen Lächeln. »Freut mich, dich in unserer Familie willkommen zu heißen. Und achte besser darauf, dass sich dein kleiner Bruder vorbildlich benimmt, ja? Sonst mache ich kurzen Prozess mit ihm.«

»Kaley!«, schimpft meine Schwester und sieht Josh mit riesigen Augen an, der ängstlich blinzelt. »Sie macht nur Spaß. Sie sagt immer so doofe Sachen.«

Lucas lacht und legt einen Arm um seinen Bruder. »Keine Sorge, ich behalte ihn schon im Auge. Er weiß, dass er keine hübschere Freundin als Nora findet, nicht wahr?«

Der kleine Junge nickt schüchtern. »Sie ist das hübscheste Mädchen in der Klasse.«

Lucas sieht mit verengten Augen auf ihn herab. »Auf der Welt, meintest du. Für dich darf es kein hübscheres Mädchen geben als deine Freundin, Großer.«

»Ja, auf der Welt.« Er grinst Nora an. »Du bist das hübscheste Mädchen auf der ganzen Welt.«

Diese fällt scheinbar gleich in Ohnmacht vor Verliebtheit. Ich seufze amüsiert und nehme sie schließlich an der Hand, um mich abzuwenden. »Na gut, verabschiede dich. Mom erwartet dich zu Hause.«

»Okay«, murmelt sie wenig begeistert und schenkt Josh ein trauriges Lächeln. »Dann bis morgen.«

»Bis morgen«, sagt der kleine Mann genauso deprimiert, woraufhin mich Lucas angrinst. Sie wenden sich mit einem Winken ab, und ich ziehe Nora mit mir in die andere Richtung, die immer wieder über ihre Schulter zu ihrem Schwarm blickt.

»Können wir mal nach der Schule zu Josh nach Hause gehen?«, fragt sie mich flehentlich.

»Hat er dich denn zu sich eingeladen?« Sie nickt. »Klar, warum nicht. Ich werde mit Lucas sprechen.«

»Danke!« Sie wirft sich an meine Beine und schlingt ihre kurzen Arme um meinen Bauch. »Du bist die beste Schwester der Welt!«

Ich lächele und lege eine Hand auf ihren Hinterkopf. Für heute bin ich das wohl.


KAPITEL 20
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Mit irrationalen Tränen in den Augen gehe ich in die Umkleide und öffne meinen Spind. Ich komme mir lächerlich vor, so emotional zu reagieren, doch die Nachricht, die Angie mir gerade überbracht hat, trifft mich unvorbereitet und ziemlich hart.

Drei der sieben Kätzchen, die vor kurzem im Tierheim abgegeben wurden, haben es nicht geschafft. Die zwei stark untergewichtigen Weibchen sind schon gestern verstorben und eines der Männchen heute Morgen. Der kleine Kater hatte wohl einen Infekt, den Angie zwar behandelt hat, doch durch sein Untergewicht war sein Immunsystem geschwächt und er konnte ihn nicht bekämpfen. Er hat aufgehört, richtig zu essen, und Angie musste daraufhin die Medikamente niedriger dosieren und ihn zum Teil flüssig ernähren. Es ist wirklich traurig, dass er es nicht geschafft hat.

Obwohl ich schon seit Jahren im Tierheim arbeite und immer wieder miterlebe, wie Tiere von uns gehen – auf keine schöne Weise, wie wenn sie von jemandem adoptiert werden –, trifft es mich jedes Mal aufs Neue schwer. Es deprimiert mich einfach. Vermutlich sollte ich nicht so viel Zeit mit den herrenlosen Tieren verbringen, denn ich gewöhne mich an sie und schließe sie ins Herz, und so bin ich immer traurig, wenn sie uns verlassen – egal, auf welche Weise.

Ich nehme einen tiefen Atemzug, sage mir, dass wir unser Bestes gegeben und ihnen wenigstens ein paar schönere letzte Tage bereiten konnten als die, die sie einsam und hungernd in dem verlassenen Haus gehabt hätten, und hole meine Tasche aus dem Spind. Rasch wechsele ich meine Kleidung, da diese vom Reinigen der Hundezwinger verschmutzt ist, und mache mich auf den Weg nach draußen. Wie immer ist es bereits dunkel, da ich die Spätschicht hatte. Ich bin heute wieder öffentlich unterwegs und hoffe, dass ich nicht allzu lange auf den Bus warten muss.

Ich kann nicht verhindern, mich zu fragen, wann Jace sich wohl wieder bei mir melden wird. Nicht, dass ich das wollte, aber unser letztes Treffen liegt nun fast eine Woche zurück, und ich habe kein Sterbenswörtchen von ihm gehört. Natürlich habe ich von einem Mann wie ihm nicht erwartet, dass er sich bei der Frau, die er auf seinem Billardtisch flachgelegt hat, melden würde, weil es der Anstand so gebietet. Das wäre geradezu lächerlich. Ich bin froh, wenn er nichts von sich hören lässt, hasse jedoch, dass ich insgeheim ständig damit rechne, dass er plötzlich irgendwo auftaucht oder mich aus dem Nichts zu sich bestellt. So flexibel und auf Abruf bereit sein zu müssen, erschwert mir mein Leben sehr.

Er erschwert mir mein Leben sehr.

Ich bleibe ruckartig stehen, als ich auf dem dunklen Parkplatz vor dem Tierheim einen glänzenden schwarzen BMW entdecke, dessen Scheinwerfer aufleuchten. Mein Herzschlag verdoppelt sich. Innerlich fluche ich.

Verdammt, wenn man vom Teufel spricht – oder in meinem Fall denkt. Ich habe es gedanklich verschrien. Das habe ich nun davon.

Als sich eine Wagentür öffnet, versteife ich mich merklich. Wie nicht anders zu erwarten war, ist es Jace Tyrone höchstpersönlich, der in einem gewohnt teuer aussehenden Anzug aus dem Wagen steigt. Heute trägt er keine Krawatte zu dem weißen Hemd, und sein aschiges Haar ist ein wenig länger als sonst. Es passt zu den dichten Bartstoppeln, die seine Wangen bedecken und einen Schatten unter sein energisches Kinn werfen.

Irgendwie wirkt er ausgelaugt, als hätte er nicht viel Schlaf bekommen, wodurch in mir unwillkürlich die Panik aufkeimt, er könnte üble Laune haben und mich als Stressabbau benutzen wollen. Vielleicht holt er mich ab, um mich wieder zu sich zu bringen und zu ficken.

Der Gedanke dreht mir förmlich den Magen um. Er rumort laut.

Sein Blick ist starr auf mich gerichtet, während er mir still befiehlt, in seinen Wagen zu steigen. Am liebsten würde ich kreischend davonlaufen, doch natürlich tue ich es nicht, sondern setze mich stattdessen widerwillig in Bewegung. Kaum mache ich einen Schritt in seine Richtung, steigt er wortlos in den Wagen und knallt die Tür zu.

Ich habe keine Ahnung, woran es liegt, dass ich jedes Mal in seiner Nähe Furcht und Panik verspüre, selbst wenn er sich halbwegs anständig und freundlich verhält und wir nun sogar intim miteinander waren, aber die unangenehmen Gefühle sind permanent da. Selbst, wenn ich bloß an ihn denke. Vermutlich genau deswegen – weil wir Sex hatten. Zwei Mal. Und er mir gefallen hat. Das heiße Schamgefühl brennt immer noch ein Loch in meine Eingeweide.

Mit vor Nervosität zitternden Fingern öffne ich die Wagentür und steige schweigend ein. Ich ziehe meine Tasche von der Schulter und lege sie zu meinen Füßen auf die Fußmatte, während ich Jace flüchtig von der Seite mustere. Er erwidert meinen Blick nicht, sondern drückt auf das Gaspedal und fährt vom Parkplatz. Mein Magen formt sich zu einem Brocken, als ich seine steife Körperhaltung in dem engen Jackett bemerke. Auch seine Kieferpartie ist verhärtet, wodurch er angepisst wirkt.

Er hat wohl tatsächlich üble Laune oder einen schlechten Tag.

Automatisch schnürt sich meine Kehle zu.

Wir fahren ein paar Minuten lang schweigend, und es ist keine angenehme Stille. Die Luft im Wagen wird immer dünner und sein Duft benebelt mein Hirn, das sich vor lauter Gedanken, was er wohl vorhat und ob ich seine üble Laune abbekommen werde, geradezu überschlägt. Ich knete die Finger nervös ineinander und starre angespannt aus dem Wagenfenster in die Dunkelheit. Währenddessen bete ich, dass er mich nicht zu sich bringt. Allein deswegen, weil ich meine Periode habe.

Auch wenn ich nicht glaube, dass er sich an dem Blut stören würde.

Als ich mich ungewollt räuspere, dreht er den Kopf und starrt mich an. Unter seinem harten und undurchdringlichen Blick werde ich sofort kleiner. Seine bunten Augen nageln mich quasi in meinem Sitz fest.

»Wohin fahren wir?«, frage ich belegt.

Er sieht mich immer noch starr an, eine Hand auf dem Lederlenkrad, den anderen Arm zwischen uns auf der Mittelkonsole. »Ins Beast.«

Unwillkürlich runzele ich die Stirn. »Warum?«

»Warum nicht?«, stellt er mir als Gegenfrage, seine Stimme klingt tonlos. »Einfach, weil ich es will. Beantwortet das deine Frage?«

Das unangenehme Gefühl in mir wächst. Nein, tut es nicht, aber was sollte ich schon darauf sagen? Ganz offensichtlich hat er sehr schlechte Laune und ich möchte keinesfalls, dass er sie an mir auslässt. Also nicke ich bloß knapp und sehe wieder aus dem Wagenfenster.

Aus Angst, ihn später damit noch wütender zu machen, wenn ich erst dann damit herausplatze, wenn wir vielleicht schon auf dem Weg sind, räuspere ich mich nach einer Weile und erkläre stockend: »Heute kann ich nicht … danach … mit zu dir kommen, falls du … falls du das wolltest.«

Jace zieht die Augenbrauen zusammen, wodurch sich eine Zornesfalte dazwischen bildet. Er sieht so einschüchternd aus, dass ich zu zittern beginne. Er bemerkt es natürlich, auch wenn ich es krampfhaft zu unterbinden versuche. »Was soll das bedeuten?«

»Ich … ich habe meine Periode«, gestehe ich beschämt. Gott, ist dieses Gespräch unangenehm.

»Ich würde dich auch ficken, wärst du von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt«, lautet seine Antwort. Ich zweifele keine Sekunde an der Ernsthaftigkeit seiner Worte, weshalb ich unwillkürlich das Gesicht verziehe, was ihn zu belustigen scheint. »Was? Einwände?«

»Das ist verdammt noch mal ekelhaft«, entfährt es mir angewidert, woraufhin er leise lacht. Ich blinzele überrascht und schüttele selbst leise lachend den Kopf. Es scheint, als würde ihm dieses bizarre Gespräch bessere Laune bereiten. »Also echt …«

Jace lacht erneut leise auf, dann richtet er den Blick auf die Straße. Seine Haltung ist nun etwas entspannter, als er mit rauer Stimme hervorpresst: »Hast du etwa von einem Mann wie mir erwartet, dass er zimperlich ist?«

»Nein«, antworte ich ehrlich und zucke mit den Schultern, als er mich wieder ansieht. »Aber ich bin es, auch wenn es dir vermutlich egal ist. Und ich würde nicht …«

»Was?« Er wirkt belustigt. »Mit mir ficken, während du blutest? Das ist schade.«

Ich verziehe ein anderes Mal das Gesicht. Die Vorstellung allein ekelt mich an. »Warum? Das ist eklig.«

Als er wieder lacht, entspanne ich mich selbst ein wenig, da es wirkt, als wäre ich nicht der Grund für seine erst so schlechte Laune und er hätte auch nicht vor, diese an mir auszulassen. Trotzdem bin ich aus überlebensnotwendigen Gründen auf der Hut.

»Weil du empfänglicher für meinen Schwanz wärst, allgemein empfindlicher. Du würdest intensiver kommen.« Er wirft mir einen wissenden Blick zu. »Noch intensiver als sonst.«

Scham nistet sich kribbelnd in meinen Wangen ein. Ich wende den Blick rasch von ihm ab. »Nein, danke.«

»Denkst du, ich würde um deine Erlaubnis bitten?«

Mit einem bitteren Geschmack in der Kehle sehe ich ihn an. Nun ist sein Blick ernst, herausfordernd. »Nein«, murmele ich leise. »Hast du doch bisher auch nicht gemacht.«

Seine Augen verengen sich, werden härter. »Heute ist ein schlechter Tag, um mich zu reizen, Kaley.« Ich will etwas darauf sagen, um die Stimmung nicht kippen zu lassen, doch er wendet den Blick von mir ab und möchte unterkühlt wissen: »Hast du mit der Pille begonnen, wie ich es dir befohlen habe?«

Ich sehe mit wummerndem Herzen weg. »Ja.«

Der Wagen kommt zum Stillstand, und er schaltet wortlos den Motor ab. Angespannt werfe ich einen Blick aus dem Fenster. Wir parken unmittelbar vor dem Striplokal, das unheimlich voll zu sein scheint. Laute Musik dröhnt durch die verdunkelten Scheiben, und ich erhasche einen Blick auf ein paar Männer in Anzügen, als einer der Türsteher die Tür öffnet. Offensichtlich für uns. Stickige und verrauchte Luft weht mir entgegen, als ich aus dem Wagen steige und Jace ins Lokal folge.

»Sir.« Der Türsteher nickt ihm höflich zu, mich ignoriert er vollkommen. »Er wartet schon in der Lounge auf Sie.«

Jace nickt nur und betritt mit gewohnt dominanter und selbstbewusster Haltung seinen Club. Seine Schultern sind gestrafft, sein Rücken ist durchgebogen, und sein Kinn ist stolz gereckt, als würde er die Leute von oben herab ansehen.

Ich gehe unsicher hinter ihm her, als er sich durch das volle und verrauchte Lokal einen Weg zur Lounge bahnt, die wie immer von dem roten Vorhang aus Samt verdeckt wird. Ein paar Stripperinnen tanzen halb nackt an Stangen, während andere Frauen leicht bekleidet Drinks an die voll besetzten Tische servieren. Einige der Gäste werfen mir neugierige und interessierte Blicke zu, doch sobald Jace den Kopf senkt, um sie anzusehen, drehen sie ihre ruckartig weg.

Kurz vor der Lounge packt er eine der halb nackten Kellnerinnen unsanft am Arm und reißt sie zurück. Sie starrt ihn ehrfürchtig und untertänig an, als er tonlos befiehlt: »Bring eine Flasche Scotch und zwei der kubanischen Zigarren in die Lounge.« Eifrig nickt sie, und er wendet sich mit einem ausdruckslosen Blick ab, um die Stufen zur Lounge hinaufzugehen. Ich trotte ihm wie ein dressierter Pudel hinterher.

Kaum erreichen wir die Lounge, verziehe ich das Gesicht. Narbengesicht sitzt auf einem der Lederstühle und scheint auf Jace gewartet zu haben. Ein weiterer Mann im Anzug sitzt auf dem Sessel ihm gegenüber und erhebt sich nun, um Jace die Hand zu schütteln. Mich ignorieren sie, daher ignoriere ich sie ebenfalls und bleibe wie angewurzelt stehen. Aus dem Augenwinkel entdecke ich zwei andere Männer, die sich seitlich des Eingangs zur Lounge postiert haben.

»Komm her«, ruft mich Jace befehlshaberisch zu sich, während er sich auf der Couch niederlässt. Er nimmt genau in der Mitte Platz, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als mich näher zu ihm zu setzen, als ich es gerne wollte.

Zu meinem Leidwesen überbrückt er sogar den winzigen Abstand zwischen uns, indem er an mich heranrutscht und den Arm hinter mir auf der Rückenlehne ausstreckt. Ich bleibe steif nach vorne gelehnt sitzen und lege die Hände angespannt in den Schoß.

Was soll ich hier? Und warum wollte er mich dabeihaben, wenn er doch offensichtlich mit dem Mann im Anzug und Narbengesicht verabredet war? Möglicherweise ist sein Handlanger aber auch bloß so hier. Ihm hat er nicht die Hand gereicht.

»Wie war es in San Antonio?«, will der Mann im Anzug wissen, dabei fällt sein Blick flüchtig auf mich. Er verzieht keine Miene, als Jace wortlos an meine Schulter greift und mich nach hinten zieht, sodass ich in seiner halben Umarmung gefangen bin. Unsere Oberkörper berühren sich, so nah sitzen wir nebeneinander. »Seit wann bist du zurück?«

Jace schenkt der Kellnerin, die nun die gekühlte Flasche Scotch samt Gläsern und der Zigarren auf den Tisch stellt, keinerlei Beachtung. »Heute. Es hätte besser laufen können.«

Der Mann lehnt sich nach vorne und nickt, so als hätte er sich das schon gedacht. Ich frage mich, warum Jace in seiner Heimatstadt war und wie lange. Vielleicht hat er mich deswegen in den letzten Tagen nicht kontaktiert. Und was hätte besser laufen können? Ist er deswegen so mies gelaunt?

»Machst du noch Geschäfte dort?«, höre ich mich fragen und beiße mir sofort auf die Zunge.

Verdammt noch mal, warum frage ich ihn so etwas überhaupt? Das geht mich absolut nichts an und ich habe kein Recht, irgendetwas über seine Geschäfte in Erfahrung zu bringen. Heute kann ich meine Gedankenlosigkeit nicht auf den Alkohol schieben, da ich stocknüchtern bin. Ich haue mir mental eine runter. Jace soll nicht fälschlicherweise denken, ich hätte in irgendeiner Art Interesse an ihm.

Ich kann seinen Blick nicht ganz deuten, als er mich anstarrt, als würde er in meinen Kopf hineinsehen wollen. In seinem Gesicht regt sich absolut nichts und wie immer ist dieses Maß an Regungslosigkeit einschüchternd. Der andere Mann betrachtet mich still und legt die Stirn in Falten, als Jace mir schließlich antwortet.

»Ja«, sagt er dann einfach. Seine Stimme klingt neutral, fast entspannt. »Ich habe nicht alle Beziehungen abgebrochen, als ich nach Houston gezogen bin. Ein paar habe ich aufrechterhalten, weil sie mir auch hier von Nutzen sind.«

Überrascht über seine Offenheit und umgängliche Art nicke ich bloß. Er lehnt sich nach vorne, um das Glas Scotch entgegenzunehmen, das ihm Narbengesicht nun reicht, und runzelt kaum merklich die Stirn, als Narbengesicht auch dem anderen Mann über den Tisch ein Glas mit der goldbraunen Flüssigkeit zuschiebt, welches dieser mit einem dankbaren Nicken entgegennimmt. Dann fällt sein Blick auf Narbengesicht, der ebenfalls ein Glas in der Hand hält, und seine Augen werden härter.

»Bist du schlecht im Rechnen?«, fragt er ihn deutlich gereizt. »Oder wie viele Köpfe zählst du hier?«

Ich sehe verwirrt zwischen ihm und Narbengesicht hin und her, der andere Mann im Anzug tut es mir gleich. Narbengesicht wirkt mit einem Mal angespannt und setzt sich aufrechter hin, bevor er unsicher zur Flasche greift und ein weiteres Glas mit Scotch füllt. Wortlos schiebt er es mir über den Tisch zu und starrt seinen Boss mit Verwirrung in den Augen an. Sein Blick wirkt dennoch entschuldigend.

Perplex und unschlüssig starre ich auf das Glas.

»Trink«, fordert Jace mich auf. »Diesmal ist es keine Falle.« Ein wenig höhnisch funkelt er mich dabei an.

Bei der Erinnerung an damals, als er mir ein Glas Scotch angeboten und mir stattdessen einen Finger genommen hat, wird mir übel. Unwillkürlich verenge ich die Augen und reiße wortlos das Glas an mich, um einen großen Schluck daraus zu trinken. Dann knalle ich es auf den Tisch.

Jace wirkt belustigt, anstatt verärgert, weil ich so zickig reagiere. Er wendet sich wieder dem Mann im Anzug zu, der uns irgendwie merkwürdig mustert, und erzählt ihm von San Antonio. Da ich die Hälfte nicht verstehe, weil ich den Kontext nicht kenne, höre ich irgendwann nicht mehr zu und sitze einfach nur gelangweilt da. Es vergehen bestimmt dreißig Minuten, in denen sich die Männer über geschäftlichen Kram unterhalten – irgendetwas mit Waffen und Drogen, die frisch aus Kolumbien eingetroffen sind –, bis sie ihre Zigarren anrauchen und ich mühevoll versuche, nicht zu ersticken. Der Rauch dringt in meine Nase ein und verätzt meine Nebenhöhlen.

Als ich den Mund öffne, um Luft zu schnappen, muss ich husten. Angewidert verziehe ich das Gesicht. Die Dinger stinken und machen die Luft ganz nebelig.

Jace schenkt mir ein kühles Lächeln. »Bekommst du keine Luft?« Ich huste wieder und schüttele den Kopf. Er scheint kein Mitleid mit mir zu haben, da es ihn augenscheinlich amüsiert, dass ich die Zigarren so ekelhaft finde. Als er mir seine vor die Nase hält, runzele ich die Stirn. »Nimm einen Zug.«

»Nein, danke«, murmele ich abgeneigt, woraufhin er sie mir demonstrativ an die Lippen drückt. Ich will den Kopf wegdrehen, doch er krallt eine Hand in meine Locken und hält ihn fest. Unbehaglich sehe ich ihn an. »Ich will nicht daran ziehen.«

»In Ordnung.« Er steckt sie sich zwischen die vollen Lippen, nimmt einen langen Zug, sodass die Spitze rot aufglüht und die Glut dabei langsam nach hinten wandert, und presst seine Lippen danach ohne Vorwarnung auf meine. Dann bläst er den Rauch in meinen sich vor Schock öffnenden Mund, und ich huste unwillkürlich und reiße angeekelt den Kopf weg.

Ich höre ihn leise lachen, als er mich loslässt und zurückweicht. »So empfindlich …«

Missmutig funkele ich ihn an. Ihm scheint es richtigen Spaß zu machen, Leuten etwas aufzuzwängen.

Ich hasse ihn.

Der Hass ebbt unwillkürlich etwas ab, als er die Zigarre ausdrückt und seinem Bekannten bedeutet, dasselbe zu tun. Dann blickt er zu Narbengesicht und befiehlt ihm, die Tür zum Notausgang zu öffnen, um frische Luft hereinzulassen. Er bleibt nach vorne gebeugt, als er wieder mit seinem Bekannten zu sprechen beginnt, und nimmt einen Schluck von seinem Scotch. Wie nebenbei legt er seine große Hand dabei auf meinen Oberschenkel und schlingt die Finger darum.

Mir stockt der Atem. Die Geste wirkt reviermarkierend, fast so als wolle er verdeutlichen, dass … nun ja, was? Ich zu ihm gehöre?

Grundgütiger, denkt er das etwa? Hat er mich nun zu seinem Eigentum erklärt, weil wir miteinander gevögelt haben? Oder geht er mit jeder Frau so um, die in seiner Schuld steht oder in seinem Bett gelandet ist, ob freiwillig oder unfreiwillig? Ich habe bislang nicht darüber nachgedacht, was es bedeuten könnte, dass er mich auf diese Weise für sich beansprucht hat. Er betrachtet mich ohnehin als seinen Besitz. Ich gehe davon aus, dass ich eine von vielen bin, daher habe ich dem Ganzen keine wirkliche Bedeutung beigemessen. Doch was, wenn es für ihn schon etwas bedeutet?

Wie, dass ich nun ihm gehöre?

Der Gedanke bereitet mir blankes Entsetzen.

Soll er mit mir machen, was er möchte, aber ich werde bestimmt nicht auf diese Weise seins sein. Das hat absolut nichts zu bedeuten. Ich mache bloß, was er will, um zu überleben, und er nimmt sich einfach, was er braucht, weil er es kann. Und weil er ein Arschloch ist. Eine größere Bedeutung steckt nicht dahinter.

Es darf keine größere Bedeutung dahinterstecken.

Unwillkürlich frage ich mich wieder, warum er mich hierhergebracht hat. Er ist also gerade erst aus San Antonio zurückgekehrt, hat zudem einen schlechten Tag und war mit einem Bekannten verabredet. Warum zum Teufel wollte er mich dabeihaben? Fast so, als wollte er mich einfach wiedersehen.

»Dann besprechen wir nächste Woche die Details«, reißt mich der Mann im Anzug aus den verwirrenden Gedanken und erhebt sich aus seinem Stuhl. Er reicht Jace die Hand, welcher einfach sitzenbleibt, und nickt Narbengesicht knapp zu, bevor er den Knopf seines Jacketts schließt und sich abwendet. »Ich warte auf deinen Anruf.«

»Er wird kommen«, erwidert Jace tonlos und wirft Narbengesicht einen flüchtigen Blick zu. »Du kannst ebenfalls gehen. Ich brauche dich hier nicht mehr.«

Dieser erhebt sich, ohne zu zögern, und blickt seinen Boss kurz unsicher an, bevor er sich angespannt abwendet und hinter dem Mann die Lounge verlässt. Ich blinzele ihnen nervös hinterher. Warum gehen wir nicht, wenn sie auch gehen?

»Schließt den Notausgang und bleibt vor der Tür«, befiehlt Jace seinen beiden Lakaien, die seitlich des Vorhangs stehen, woraufhin diese umgehend tun, was er verlangt.

Ich versteife mich. Jetzt bleiben bloß noch Jace und ich zurück. Gott, was hat er wieder vor? Er will mich doch nicht etwa wirklich ficken, wenn ich meine Tage habe, und das auch noch hier? Ich glaube nicht, dass jemand ohne seine Zustimmung durch den Vorhang die Lounge betreten würde, und trotzdem möchte ich nicht hier von ihm gevögelt werden, wo sich nebenan etliche Menschen befinden.

»Tanz für mich.«

Ich reiße den Kopf zu ihm herum. »Wie bitte?«

Seine bunten Augen fixieren die meinen. Sein Blick ist ein einziger Befehl, als er ruhig wiederholt: »Ich habe gesagt, du sollst für mich tanzen.«

Mein Puls schießt gefährlich in die Höhe. »Tanzen?« Er nickt. »Aber … warum?«

Nun verengt er die Augen und lehnt sich nah zu mir, bevor er vor meinem Mund sagt: »Manchmal stellst du wirklich lästige Fragen, Kaley. Gewöhn es dir ab.«

Ich schlucke schwer. »Draußen sind Stripperinnen … Warum sagst du ihnen nicht, dass sie für dich tanzen sollen?«

Ein Funkeln liegt in seinen Augen, das ich nicht zu deuten vermag. Sein Blick ist unnachgiebig und entschlossen. Ich soll es tun. Es war keine Bitte, sondern ein Befehl.

Ich starre ihn lange nur an, bevor ich mich mit zugeschnürter Kehle erhebe. Meine Knie sind weich, als ich mich im dunkel beleuchteten Raum umsehe. Die Musik ist hier drin nicht so laut wie vorne im Lokal, doch trotzdem gut genug zu hören. Es werden Lieder gespielt, die sich perfekt zum Tanzen eignen – für die sexy Art von Tanz, die Männer in wilde Fantasien stürzen soll.

Als ich mich zögerlich ein paar Schritte von der Couch entferne und zu ihm umdrehe, sehe ich die Zufriedenheit in seinem Blick. Er hat sich zurückgelehnt, die Beine gespreizt und die kräftigen Arme auf der Rückenlehne der Couch ausgebreitet.

Verdammt noch mal, ich will das nicht tun.

Mein Blick fällt auf den Vorhang hinter mir, woraufhin er mit rauer Stimme sagt: »Niemand betritt ohne meine Erlaubnis diese Lounge. Wir sind also ungestört.«

»Du erlaubst auch niemandem, reinzukommen?«

»Nein.« Er sieht mich auffordernd an. »Ich will, dass du für mich tanzt, nicht für irgendeinen anderen Mann.«

Ich atme zittrig aus und komme mir mehr als bescheuert vor, als ich zögerlich anfange, mich zum Takt der Musik zu bewegen. Nun ist es ein langsames Lied mit einem typischen Sex-Vibe.

Jaces Augen verfolgen jede meiner langsamen Bewegungen und wirken dabei so konzentriert, dass sie nicht einmal blinzeln. Ich versuche, mich locker zu machen, um nicht so steif zu wirken, und bewege mich während des Tanzens ein wenig durch den Raum. Ich mache schlängelnde Bewegungen mit dem Körper, gehe in die Hocke und erhebe mich langsam wieder. Jede meiner Bewegungen wirkt sinnlich und anmutig, zumindest hoffe ich das. Zusätzlich lasse ich meine Hände über meinen Körper gleiten, während ich mich drehe und mein Becken kreise.

Dann schüttele ich neckisch den Hintern, als der Takt des Liedes etwas schneller wird.

Jace schmunzelt.

Die Anspannung fällt ein wenig von mir ab und so traue ich mich sogar, mich ihm ein paar Schritte zu nähern. Ich tanze weiter, gebe mir Mühe, dabei erotisch zu wirken, und fühle mich ungewohnt sexy und selbstbewusst, da seine Augen deutlich dunkler und stetig wilder werden. Verlangen und Begierde liegen darin. Ich muss meinen Job wohl gut machen.

Jace starrt mich weiterhin so konzentriert an, als er mit bebender Stimme befiehlt: »Zieh dich aus.«

Ich halte in der Bewegung inne. »Was?«

Seine Kiefer mahlen unruhig aneinander, er wirkt ungeduldig und erregt. »Die Unterwäsche kannst du anlassen.«

Ich zögere, doch er würde mich sowieso dazu zwingen, also fange ich wieder an zu tanzen und greife an den Saum meines Shirts, um es mir in Zeitlupe über den Kopf zu ziehen.

Ich werfe es ihm an die Brust.

Er schmunzelt wieder.

Seltsamerweise fühle ich mich nicht unerträglich unwohl, als ich aus meinen Schuhen schlüpfe und danach auch meine Jeans öffne und langsam über meine Schenkel streife. Ich gehe dabei möglichst sinnlich und erotisch vor und tanze weiter. Dann richte ich mich in meiner dunkelblauen Unterwäsche auf und atme schwerer, als ich die große Ausbuchtung in seiner Anzughose sehe.

Ich fühle mich irgendwie mächtig, weil ich diese Wirkung auf ihn habe. So als hätte nicht nur er mich, sondern auch ich ihn in der Hand – wenn auch nicht in gleichem Maße. Alles an seiner Körperhaltung und seinem hungrigen Blick signalisiert mir, dass ich ihm gefalle. Das verleiht mir ein Gefühl von Macht. Noch nie hat mich ein Mann so angesehen wie er. Auch wenn es mir Angst einjagt, weil ich das nicht von ihm will, lässt es mein Selbstbewusstsein wachsen und pusht mein Ego unermesslich.

Wie er seine Augen über meinen Körper gleiten lässt, so heiß und intensiv und fasziniert, und mir danach wieder ins Gesicht blickt, begierig und verlangend … Irgendwie macht es mich an, was ich natürlich niemals offen zugeben würde. Eher würde ich Gift schlucken.

Als er sich plötzlich ohne Vorwarnung nach vorne beugt und mich mit beiden Händen an den Oberschenkeln packt, japse ich erschrocken. Er krallt die Finger um meine Schenkel, zieht mich fordernd zwischen seine Beine und starrt mich mit noch hungrigeren Augen an.

Ich sehe mit flatternden Lidern auf ihn herab und spüre mein Herz hart gegen meine Rippen pochen, als er seine großen und rauen Hände zu meinem Hintern gleiten lässt. Er legt sie auf meine Arschbacken und krallt sich auf eine sanfte Weise hinein. Hitze bildet sich in meinem Magen.

Oh nein … Was stimmt denn bloß nicht mit mir?

»Deswegen wollte ich, dass du es tust«, raunt er gegen meine Haut auf dem Bauch und legt den Kopf in den Nacken, um in mein Gesicht aufzusehen. »Weil niemand auf eine so unschuldige Weise sexy dabei sein könnte wie du.«

Mir stockt der Atem. Dann flattert er in meiner Kehle.

Sein heißer Blick verschmilzt mit meinem, als er unverblümt sagt: »Ich will dich über diese Couch beugen und ficken, Kaley.«

Ich blinzele. Mein Puls schießt in die Höhe.

»Wenn du es nicht möchtest, zwinge ich dich nicht dazu«, presst er leise und mit rauer Stimme hervor. Nun sehe ich ihn überrascht an, und er lächelt durchtrieben. »Dann musst du allerdings etwas anderes für mich tun, denn in diesem Zustand kann ich nicht bleiben.« Er sieht auf seine Erektion herab, die sich deutlich auf dem Stoff seiner Hose abzeichnet. »Bist du so lieb und schenkst mir ein wenig Zuwendung, Darling?«

Ich weiß verdammt noch mal nicht, was mit mir nicht stimmt, doch es muss etwas gewaltig in meinem Kopf schieflaufen, da ich mich im nächsten Moment auf meine Knie sinken lasse und bereitwillig darauf warte, dass er sich zurücklehnt, um seine Hose öffnen zu können.

Ich gehöre definitiv in die Klapse. Was verwirrt meinen Verstand so sehr? Seine täuschend freundliche Art? Oder seine heißen Blicke, als wäre ich etwas unglaublich Hübsches und Wertvolles?

Du musst es tun, du hast gar keine Wahl, besänftigt mich meine innere Stimme. Auch wenn er tut, als ließe er dir eine, wissen wir, dass dem nicht so ist. Besser also, du bläst ihm einen, als dich von ihm ficken zu lassen, während du blutest. Oder überhaupt.

Das sage ich mir immer und immer wieder gedanklich, als er sich mit angespanntem Körper und erwartungsvollem Blick zurücklehnt und seine Gürtelschnalle öffnet. Dann legt er die Hände auf seine Oberschenkel und starrt mich einfach nur abwartend und aus hungrigen Augen an.

Meine Finger zittern, als ich seine Hose öffne und den Reißverschluss hinunterziehe, und meine Kehle wird eng, als ich die dick geschwollene Spitze seines Schwanzes sehe, die aus seinen Boxershorts hervorlugt.

Gott, wie soll der in meinen Mund passen?

Ich will einen Rückzieher machen, doch wieder ist es meine innere Stimme, die mir gut zuspricht: Es ist nichts dabei, es ist nur ein Blowjob. Du wirst es überleben. Danach lässt er dich in Ruhe. Außerdem hat er dich auch oral befriedigt. Dann seid ihr quitt.

Jace wartet ruhig und schweigend darauf, dass ich etwas tue. Seine Augen sehen unverwandt in mein Gesicht, was ich spüre, auch wenn ich den Blick gesenkt halte. Schließlich gebe ich mir einen Ruck, sammele all meinen Mut und greife an den Bund seiner Hose und gleichzeitig Boxershorts. Nun hebt er sein Becken etwas an, um es mir leichter zu machen, die Hosen runterzuziehen und seinen stahlharten Schwanz zu befreien. Er federt hart heraus und legt sich steif auf seinen Unterbauch. Die Spitze erreicht seinen Bauchnabel.

Hilfe.

Als Jace die Hand nach mir ausstreckt, zucke ich zurück und blinzele ihn verunsichert an. Er zieht die Augenbrauen zusammen, wodurch sein Gesicht sofort hart wirkt, und mustert mich irritiert, bevor er die Hand auf meinen Nacken legt und mich sanft zu sich zurückzieht. Durch die fehlende Härte in seiner Berührung leiste ich keinen Widerstand.

Wie immer überrumpelt er mich, indem er etwas vollkommen anderes tut, als ich von ihm erwartet habe. Wie mich zu küssen, anstatt seinen Schwanz in meinen Mund zu schieben.

Sein Kuss ist sanft, zärtlich. Er passt nicht zu ihm. Wie beim letzten Mal schließe ich unwillkürlich die Augen und werde weich in seinem Griff. Ich kann nichts dafür, es liegt an der Liebkosung und daran, dass ich jemand bin, der gerne und viel küsst. Mir ist diese Art der Nähe genauso wichtig wie Sex in einer Beziehung oder Kommunikation. Ich könnte nie mit jemandem zusammen sein, der schlecht küsst.

Jace küsst unbeschreiblich. Ich hätte es von einem Mann wie ihm nie erwartet. Sein Kuss löst mehr als bloß Entspannung bei mir aus. Es ist verwerflich, aber mein Körper verrät es, weil er anfängt, von innen heraus zu glühen, und mein Herz dabei immer unkontrollierter gegen meine Rippen schlägt.

Als Jace seine Zunge leidenschaftlicher in meinen Mund taucht und fester an meinen Lippen saugt, entfährt mir ein leises Keuchen. Er reagiert darauf mit einem Knurren, das tief aus seiner Kehle kommt. Nun ist der Kuss regelrecht elektrisierend, ich spüre ihn bis in meine Zehenspitzen.

Als er sich nach einer gefühlten Ewigkeit von mir löst, starrt er mich durch halb geöffnete Lider an. Ich sehe genauso benommen zurück, meine Wangen glühen bestimmt tomatenrot. Er wirkt irgendwie nachdenklich, auf eine gewisse Weise überrascht, doch er teilt seine Gedanken nicht mit mir, sondern lässt meinen Nacken los und lehnt sich zurück, um mich machen zu lassen, worum er mich gebeten hat.

Weil es heute kein Befehl war, den er ausgesprochen hat, er mir nicht gedroht hat und mich zwanghaft dazu bringen musste, es zu tun, fühle ich mich nur halb so schlecht dabei, als ich seine Erektion in die Hand nehme und eine Faust darum bilde. Ich lasse sie an seinem dicken Schaft auf und ab gleiten und schlucke schwer, als Jace die Augen schließt und ein leises Stöhnen von sich gibt. Wieder fühle ich mich mächtig, weil ihn allein diese unschuldige Berührung von mir sehr zu erregen scheint.

Dadurch fühle ich mich nun gar nicht mehr schlecht, als ich mich vorbeuge und seine Eichel zwischen die Lippen nehme. Jetzt keucht er auf, all seine Muskeln spannen sich unter mir an. Ich lege eine Hand flach auf seinen Oberschenkel und halte mit der anderen seinen langen Schwanz an der mächtigen Wurzel fest, während ich mit der Zunge die Lusttropfen von der Spitze lecke und meine Lippen fester um seine Eichel schließe. Er fühlt sich samtig und weich in meinem Mund an. Außerdem schmeckt er gut, frisch und moschusartig.

Weil Jace mich einfach machen lässt und nicht versucht, die Kontrolle an sich zu reißen, werde ich von Minute zu Minute gelöster, innerlich ruhiger und kann schließlich sogar abschalten und ausblenden, wessen Schwanz es ist, der nun tiefer in meinen Mund gleitet. Ich bewege den Kopf soweit es geht nach unten, doch wie anhand seiner Pferdegröße nicht anders zu erwarten war, muss ich nach kaum der Hälfte seiner Länge würgen und ziehe den Kopf wieder nach oben. Es scheint ihm nichts auszumachen. Seine Hände sind an seinen Seiten zu Fäusten geballt, er bewegt sie nicht.

Also fahre ich so fort, sauge an ihm und lecke über seinen Schaft, verwöhne seine Eichel mit meiner Zunge und umspiele sein Frenulum, welches sehr empfindlich zu sein scheint, da er jedes Mal zuckt, wenn meine Zunge darüberstreicht. Ich muss den Mund weit öffnen, als ich schließlich ein schnelleres Tempo annehme, mit dem ich meinen Kopf auf und ab gleiten lasse, um ihn nicht mit den Zähnen zu verletzen, und spüre Erregung in mir aufkeimen, als er heftig keucht und sein Becken bewegt, als könne er sich vor Lust kaum halten.

Dann rutscht er plötzlich im Sitz nach vorne, sodass ich unwillkürlich zurückweichen muss, und bleibt mit dem Oberkörper aufrecht, als er eine Hand in meinen wilden Locken vergräbt. Er macht es nicht grob, doch ich kralle mich dennoch unsicher in seine gespreizten Beine, zwischen denen ich knie. Ohne etwas zu sagen und immer noch beherrscht, drückt er meinen Kopf nach unten.

Ich öffne die Lippen und lasse seinen Schwanz zurück in meinen Mund gleiten. Mein Körper versteift sich, als Jace weiterhin Druck auf meinen Hinterkopf ausübt, mich nach unten zwingt und sein Schwanz immer tiefer in meinen Mund gleitet, bis er an meinem Rachen anstößt und ich würgen muss. Er zieht meinen Kopf am Haar in die Höhe und drückt ihn danach wieder langsam hinunter. Speichel sammelt sich in meinem Mund, als ich erneut würgen muss, doch er zieht mich wieder an den Haaren hoch, sodass ich schlucken kann.

»Öffne den Mund weiter und streck die Zunge raus«, raunt er mit vor Erregung bebender Stimme, woraufhin ich tue, was er verlangt. »Und bleib ruhig.«

Ich runzele die Stirn, doch er drückt mich bereits hinunter und schiebt seinen Schwanz zwischen meine Lippen, der inzwischen ganz feucht von meinem Speichel ist. Dieses Mal hört der Druck auf meinem Hinterkopf nicht auf, als er an meinem Rachen anstößt und ich würgen muss, sondern wird stärker, während er meinen Kopf neigt. Und plötzlich gleitet auch der Rest seines Schwanzes in meinen Mund.

Tief in meine Kehle.

Er füllt meinen kompletten Hals.

Impulsiv reiße ich mich los und huste. Verdammt, wie konnte er so tief hineingleiten? Seine gesamte Länge ist in meinem Mund verschwunden und steckte zur Gänze in meinem Hals.

Jace schenkt mir ein dunkles Lächeln, als ich ihn durch glasige Augen anblinzele, und wischt den Speichel mit dem Daumen von meiner Unterlippe. »Nicht erschrecken.«

Ich blinzele bloß.

»Atme einfach durch die Nase, Darling. Es passiert nichts«, sagt er nun leise und lässt seine Hand zurück in meine Locken gleiten. »Lass mich deine Kehle spüren. Ich will dich überall tief ausfüllen.«

Ich versteife mich; unsicher, wie ich finden soll, was er da macht, oder ob ich ihm trauen kann, dass er meinen Kopf rechtzeitig wieder loslässt. Was, wenn ich brechen muss? Ich würde daran ersticken.

»Komm her«, fordert er mich auf, anstatt mich einfach an sich zu ziehen, woraufhin ich zögerlich den Kopf senke. Er drückt seinen Schwanz nach unten, damit ich ihn in den Mund nehmen kann, und lässt meinen Kopf langsam tiefer gleiten, bevor er wieder Druck darauf ausübt, ihn neigt, und sein Schwanz tief in meine Kehle gleitet.

Röchelnd bäume ich mich auf. Er zieht mich am Haar nach oben und lässt mir ein paar Sekunden, bevor er den Vorgang wiederholt. Und noch mal wiederholt. Und erneut wiederholt. Dabei keucht er primitiv, während seine Muskeln an den Beinen zucken.

Ein Fluch entfährt ihm mit verhangener Stimme, und er krallt die Finger fester um meine Locken, um meinen Kopf in einer bestimmten Position unten zu halten. »Beweg dich nicht«, presst er atemlos hervor, bevor er sein Becken nach oben schnellen lässt und den ganzen Weg in meinen Mund stößt.

Unwillkürlich kralle ich die Finger in seine Oberschenkel und bäume mich auf, doch er bewegt das Becken wieder, zieht sich aus mir heraus und stößt erneut bis zum Anschlag in meinen Mund. Würgend versuche ich, es für ihn auszuhalten, weil er dabei nicht so grob ist, wie er es vermutlich sein könnte, und unterdrücke nur mühevoll den Brechreiz, der jedes Mal da ist, wenn er sich in meiner Kehle vergräbt. Er findet einen Rhythmus und legt allmählich an Tempo zu, während Speichel aus meinem Mund tropft und Tränen aus meinen Augen kullern.

Das scheint ihn anzumachen, denn mit den Minuten wird er immer wilder, stößt härter zu und krallt sich fester in mein Haar, sodass ich mit seinem Schwanz im Mund wimmere.

»Gleich, Darling. Ich bin fast so weit«, raunt er, als er bemerkt, dass ich unruhiger werde, weil mein Rachen wehtut und ich befürchte, es nicht mehr lange aushalten zu können. Er lockert den Griff um mein Haar. »Ich komme in deinem Mund.« Ich komme kaum dazu, mich darauf vorzubereiten, da er nach zwei festen Stößen knurrend aufstöhnt und tief in meinem Hals verharrt.

Sein Sperma spritzt in meinen Rachen und füllt meine Kehle. Tränen laufen mir über die Wangen, während ich nach Luft ringe und mit seinem Schwanz im Mund husten muss. Impulsiv stemme ich die Hände gegen seine Oberschenkel, um mich loszureißen, da ich den Würgereiz nun nicht mehr unterdrücken kann. Im selben Moment zieht er sich stöhnend aus mir zurück und gibt mein Haar frei.

Ich falle hustend auf meinen Hintern, schlucke und wische danach den Speichel von meinem Kinn und die Tränen von meinen Wangen. Hastig schnappe ich nach Luft und blinzele die letzten Tränen aus meinen Augen. Mein Gesicht glüht und mein Hals fühlt sich wund an, während meine Kiefer schmerzen.

Verdammt. Es sollte mich erschrecken, wie er meinen Mund gefickt hat, aber sein zufriedener und immer noch erregter Blick lässt ganz andere Gefühle in mir aufkeimen. Ich kann die Augen kaum von ihm abwenden, während seine dunkel und verschleiert auf mich gerichtet sind. Seine Brust hebt und senkt sich verdammt schwer, meine tut es ebenfalls. Meine Knie zittern auf dem harten Boden.

Dann lächelt er kühl, streckt die Hand nach mir aus und packt mich an der Kehle, um mich mit einem Ruck an sich zu ziehen. Ich keuche auf.

Er starrt in meine Augen, danach auf meine geschwollenen Lippen, ehe er seine für einen harten Kuss darauf presst. »Du machst mich verrückt, Kaley.«

Mein Herz macht einen kleinen Satz.

Zärtlich streichelt er mit dem Daumen über meine Kehle, die er wund gefickt hat. All meine Nackenhärchen stellen sich dabei auf. Sein schwerer Atem streift mein Ohr, als er leise flüstert: »Du solltest mich nicht all diese Sachen mit dir machen lassen, denn ein Mann wie ich wird schnell gierig.«

Nun verwandelt sich die Gänsehaut, die meinen Nacken überzogen hat, in einen kalten Schauer, der mir über den Rücken läuft. Jace zieht sich zurück und lächelt wieder gefährlich. In seinen stürmischen Augen liegen dunkle Versprechen, die ich nicht ergründen kann.

Vermutlich ist es auch besser so.


KAPITEL 21
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»Danke noch mal für die Einladung«, sage ich zu Lucas, der mich über den Tisch hinweg angrinst. Ich deute auf Nora und Josh, die im Wohnzimmer des Elternhauses der Brüder wild toben und lachen. »Nora hat mich quasi angefleht, sie zu euch zu bringen.«

Lucas nimmt einen Schluck aus seiner Bierflasche und funkelt mich amüsiert an. »Wie glaubst du denn, ging es mir mit Josh? Das Mädchen hat ihm völlig den Kopf verdreht. Tag und Nacht höre ich nur noch Noras Namen. Selbst unsere Mutter ist schon genervt.«

Ich kichere. »Muss schön sein, so verknallt zu sein. Erst recht als kleines Kind, wenn man sich noch keinen Kopf über irgendetwas machen muss.«

»So würde ich das nicht sagen«, meint er ernst und zieht eine Augenbraue in die Höhe. Er zeigt mit der Bierflasche auf Josh und erzählt: »Vor zwei Wochen hat Nora mit irgendeinem Jungen aus der Nebenklasse gesprochen. Er hat den ganzen Tag lang geflennt wie ein Baby.«

Ich pruste in mein Glas, bevor ich erzähle: »Und Nora hat vor ein paar Wochen geweint, weil Josh mit Maya und nicht ihr zu Mittag gegessen hat. Das war wirklich niedlich, aber auch nervenaufreibend.«

Lucas schüttelt lachend den Kopf und fährt sich durch das unordentliche, braune Haar. »Weißt du was? Die werden bestimmt einmal heiraten.«

Ich seufze amüsiert. »Sie besuchen die erste Klasse der Grundschule. Ich würde noch keine Hochzeitseinladungen verschicken.«

Er nimmt einen Schluck von seinem Bier. »Was ist mit dir?«

»Hm?«, mache ich abwesend, während mein Blick zu Nora schweift, die Josh gerade etwas offenbar sehr Wichtiges erzählt. Sie sitzen nun zusammen auf der Couch und trinken die heiße Schokolade, die Lucas ihnen vorhin zubereitet hat. Josh weitet dramatisch die Augen, während er an Noras Lippen hängt, die ihre wilden Locken immer wieder aus der Stirn pustet.

Ich lächele in mich hinein. Sie wirkt glücklich. Ich bin froh, dass ich meine Mutter überreden konnte, sie heute Nachmittag abholen und zu den Barkers bringen zu können. Sie war wieder einmal zu faul, um es selbst zu machen, und Nora hat mich am Telefon angebettelt, dass ich sie hierherbringe.

Die Eltern der Brüder habe ich bei unserer Ankunft kurz angetroffen, bevor sie zu Bekannten gefahren sind. Sie sind sehr nett und haben sich offensichtlich gefreut, dass ihr Jüngster Besuch bekommt. Eigentlich wollte ich gar nicht hierbleiben, sondern Nora bloß absetzen, doch Lucas hat mich überredet, weil er meinte, er würde es allein mit den beiden Turteltäubchen nicht aushalten.

Das war vor vier Stunden. Allmählich ist es dunkel draußen und schon sehr spät. Der Abend ist lustig und ich bin gut gelaunt, da Nora an die vier Mal erwähnt hat, dass ich die allertollste Schwester der Welt sei. Auch wenn sie es bloß in ihrer Euphorie aufgrund von Joshs Nähe sagt, bedeutet mir das unglaublich viel. Ich bemühe mich mein Leben lang darum, dass sie glücklich und zufrieden ist und alles hat, was sie sich wünscht. Bei einer Mutter wie unserer muss ich dafür ziemlich viel Arbeit leisten.

»Ob du auch verknallt bist.«

Ich drehe den Kopf stirnrunzelnd zu Lucas und lächele verwirrt. »Du meinst, ob ich auch einen Josh habe?« Er nickt. »Nein, leider nicht. Mir gibt niemand beim Mittagessen seinen Nachtisch.«

Lucas grinst schief. Dieses freche Grinsen ist ganz gewiss nur dem weiblichen Geschlecht vorbehalten. »Schwer zu glauben.«

Ich mustere ihn und stelle wie beim ersten Mal, als ich ihn gesehen habe, fest, dass er wirklich gut aussieht. Seine Tattoos lassen ihn wild wirken, ein wenig verrucht, und sein zerzaustes Haar verleiht ihm zusätzliches einen verwegenen Touch. Er sieht ein bisschen wie die Bad Boys aus den Teenieserien aus, nur ist er mit seinen fünfundzwanzig Jahren vermutlich schon eine Spur zu alt, um als Teenie durchzugehen. Er hat eine ziemlich lockere und spaßige Art, weshalb ich mich eigentlich sofort gut mit ihm verstanden habe. Ganz zu Noras Zufriedenheit, da diese offenbar plant, von nun an regelmäßig ihren neuen Schwarm zu besuchen. Ich glaube, sie würde am liebsten hier einziehen.

»Warum wohnst du eigentlich noch bei deinen Eltern?«, erkundige ich mich schließlich, weil ich mich das vorhin schon gefragt habe. »Hast du dich an Hotel Mama gewöhnt?« Ich lächele neckisch.

Er lacht und schüttelt den Kopf. »Nein, daran liegt’s nicht. Ich bin erst vor ein paar Monaten wieder bei meinen Eltern eingezogen, nachdem ich mich von meiner Freundin getrennt habe. Wir haben zusammengewohnt. Die Wohnung hat sie nach der Trennung behalten.«

»Oh.« Ich blinzele verwundert. »Wie lange wart ihr denn zusammen?«

»Fast vier Jahre«, erzählt er schulterzuckend.

»Und warum hast du ihr die Wohnung überlassen?«

Nun tritt ein schelmisches Funkeln in seine Augen. »Ehrlich? Weil ich Scheiße gebaut habe und ihr das nach allem schuldig war.«

Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. »Ach, so einer bist du also.«

Er lehnt sich verschmitzt grinsend über den Tisch, die tätowierten Unterarme vor der Brust verschränkt. »Was für einer denn?«

»Einer, der seine Finger nicht bei sich behalten kann«, sage ich herausfordernd, lächele dabei aber amüsiert.

Es wirkt, als wolle er lügen, doch dann reibt er sich den Nacken und gesteht schulterzuckend: »Stimmt wohl. Bei hübschen Frauen werde ich nun einmal schwach.«

Belustigt schüttele ich den Kopf und werfe einen Blick auf die Uhr. »Es ist schon spät. Nora muss bald ins Bett.« Ich sehe zu ihr rüber und rufe: »Süße, pack langsam deine Sachen zusammen, wir müssen nach Hause.«

Augenblicklich verzieht sie das Gesicht und schmollt. »Können wir noch bleiben, bitte? Nur noch eine Stunde!«

Ich schüttele bedauerlich den Kopf. »Dann wird Mom sauer, Süße. Sie hat gesagt, dass du um spätestens halb neun zu Hause sein musst.« Was ohnehin schon relativ spät ist, wenn man bedenkt, dass sie noch duschen und Zähne putzen muss, bevor sie ins Bett geht. »Du hast morgen Schule, Nora. Dort siehst du Josh sowieso wieder.«

»Komm schon, Großer, hilf deiner Freundin ihre Sachen zu packen«, fordert Lucas Josh auf, der wirkt, als wolle er weinen, weil ihn Nora nun verlassen muss. Lucas deutet ihm mit der Hand, von der Couch aufzustehen. »Na los. Oder möchtest du, dass Nora Ärger bekommt und nicht mehr zu dir kommen darf?«

Er schüttelt heftig den Kopf. »Nein!«

»Dann verabschiede dich«, befiehlt Lucas ihm. »Nora kann bald wieder zu dir kommen, wenn sie möchte.«

Ich schenke ihm ein kleines Lächeln, als ich mich erhebe, da Nora nun brav ihren Rucksack packt. »Danke für die Unterstützung.«

Er lässt seinen Blick über mich schweifen und leckt sich über die gepiercte Unterlippe. »Kein Ding. Ich begleite euch noch zur Tür.«

Ich nicke dankbar, nehme Nora ihren Rucksack ab, als diese mit Josh an der Hand an mir vorbeiläuft, und sehe amüsiert zu Lucas auf, der nun neben mich tritt und die Augen verdreht, als er die beiden Händchen halten sieht.

»Da wird man ja richtig neidisch«, säuselt er. »Wollt ihr am Wochenende wieder vorbeikommen? Sonntag vielleicht?«

»Ich muss erst mit meiner Mutter sprechen«, erkläre ich und überlege rasch, ob ich Sonntag im Tierheim arbeite. Auswendig weiß ich es gerade nicht. »Vielleicht bringt sie sie vorbei, weil ich arbeiten muss.«

Wir marschieren aus dem hell eingerichteten Wohnraum durch einen schmalen Flur zur Haustür, wo Nora zu meiner Erleichterung anstandslos in ihre Schuhe und Jacke schlüpft. Ich tue es ihr gleich.

»Du arbeitet sonntags?«, fragt Lucas mich verwirrt, woraufhin ich nicke und Noras Jacke zuknöpfe. »Wo denn?«

»Im Tierheim«, sage ich und lächele zu ihm hoch. »Manchmal habe ich dort die Abendschicht, das würde sich demnach nicht ausgehen.«

Seine grünen Augen funkeln, als er prompt beschließt: »Dann soll sie an einem Tag vorbeikommen, an dem du frei hast, damit ich auch etwas davon habe.« Er zwinkert mir zu, und Nora kichert hinter vorgehaltener Hand. »Schreib mir einfach eine Nachricht oder ruf mich an. Meine Nummer hast du jetzt ja.«

Ich nehme Noras Hand und nicke. »Alles klar, das mache ich.« Als ich sehe, dass Josh Nora ein keusches Küsschen auf den Mund drückt, weite ich meine Augen und starre fassungslos zu Lucas, der bloß schief grinst und plötzlich einen Schritt auf mich zu macht und es seinem Bruder gleichtut. Er drückt einen Kuss auf meinen Mund. Nora quietscht schrill.

Ähm, okay? Diese Abzweigung hat er definitiv ohne Blinker genommen. Ich kann nicht verhindern, überrumpelt zu blinzeln und mich dann wortlos abzuwenden, da ich zu irritiert von seinem Verhalten bin.

Kaum sind Nora und ich vor dem Haus, quietscht sie wieder auf und zerrt an meiner Hand, während sie sichtlich aufgeregt fragt: »Bist du jetzt mit Lucas zusammen?«

Ich räuspere mich belegt. »Nein, Süße. Wir sind nicht zusammen.«

Um Himmels willen, ich kenne ihn doch gar nicht. Dass er mich vor den Augen meiner Schwester und seines Bruders küsst, so unschuldig das Küsschen auch gewesen sein mochte, finde ich unangebracht. Was soll Nora jetzt bloß denken?

»Schade«, sagt sie und drückt ihre Unterlippe nach außen. Ihre großen ozeanblauen Augen sehen hoffnungsvoll in meine. »Vielleicht fragt er dich ja noch, ob du mit ihm gehen willst. Das wäre so cool!«

Ich zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht. Ihre Euphorie kann ich leider nicht in gleichem Maße teilen und das aus verschiedenen Gründen. Primär, weil ich aktuell eine Schuld begleiche, indem ich mich von einem Mann vögeln lasse, der es bestimmt nicht gut fände, wenn ich mich noch jemand anderem zur Verfügung stelle. Da ich seit längerem keine Drogen mehr für ihn ausliefern musste, bezahle ich wohl nun mit meinem Körper dafür.

Was schlecht ist, denn so ergibt sich mir keine Möglichkeit mehr, um Geld für Noras Schulgebühr, die bald wieder fällig ist, zu sammeln. Niemand wird mir wie der Hispanic einfach so fünftausend Dollar schenken.
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Da ich seit Dienstagabend, als ich mit Jace im Beast war, nichts mehr von ihm gehört habe, wundert es mich nicht, dass ich nun eine Nachricht von ihm erhalte. Heute haben wir Samstag, und ich habe frei. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich wieder bei mir meldet, auch wenn ich insgeheim permanent hoffe, er täte es nie wieder.

Was für ein irrationales Wunschdenken.

Seit dem … Ereignis im Beast, macht mich der Gedanke, ihn wiederzusehen, noch unruhiger als zuvor. Inzwischen ist es mehr eine ängstliche Nervosität, die in mir aufkeimt, anstelle von krankhafter Panik, da er eigentlich bei den letzten Treffen nichts getan hat, außer mich zu vögeln – wie, wo und in welchen Eingang er wollte. Er hat mir keinen Grund mehr geliefert, mich vor ihm zu fürchten, aber verschwinden wird meine Angst vor ihm wohl nie vollends, da ich nie vergessen werde, wer er ist und wozu er fähig ist.

Weil ich es schon am eigenen Leib erfahren musste.

Trotzdem muss ich zugeben, dass durch seine manchmal zurückhaltende, seltsam sanfte oder generell umgängliche Art ein Teil der Furcht von mir abgefallen ist. Es ist, als käme ich allmählich besser mit seiner Nähe oder Präsenz in meinem Leben klar. Schließlich habe ich nun schon mehrere Wochen mit ihm zu tun. Bald sind es zwei Monate, herrje.

Hoffentlich ist das kein Fehler. Meine Vernunft erinnert mich geradezu hysterisch daran, dass mir dieser Mann, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Finger abgeschnitten hat. Ihm darf man nicht vertrauen. Ihm sollte man vollstes Misstrauen schenken. Denn wenn er es wollte, könnte er von heute auf morgen wieder solch ein grausames Monster zu mir sein wie zu Beginn. Ich erschauere allein beim Gedanken an meine ersten Begegnungen mit ihm. Oder seine Ohrfeige, als ich ihm gesagt habe, ich hätte seine Kette nicht mehr.

Und trotzdem habe ich freiwillig meinen Mund von ihm bearbeiten und mir Orgasmen von ihm bescheren lassen. Mit mir muss etwas genauso falsch laufen wie mit ihm. Das ist krank und verwerflich.

Ich atme erleichtert aus, als ich seine Nachricht lese, und erwische mich dabei, gleichzeitig überrascht zu lächeln. Wieder überrumpelt er mich. Ich habe damit gerechnet, dass er mich zu sich bestellen oder ins Beast rufen würde, um mich zu ficken, nun da ich meine Periode nicht mehr habe und zusätzlich verhüte, doch stattdessen schreibt er etwas vollkommen anderes. Und das auf eine ungewohnt freundliche Weise.

Wenn deine Mutter nichts dagegen hat, lass uns etwas mit Nora unternehmen. Ich hole dich in einer Stunde ab.

Mehr und mehr beschleicht mich das Gefühl, dass er tatsächlich gerne Zeit mit Nora oder generell Kindern verbringt. Er scheint Kinder zu mögen. Zumindest zeigt er bei ihnen Herz, was er sonst bei keiner Menschenseele tut.

Da ich weiß, dass Nora sowieso nur zu Hause sitzen und sich langweilen würde, während sich meine Mutter mit sich selbst beschäftigt, werde ich sein Angebot wohl annehmen. Sie freut sich bestimmt, rauszukommen, und außerdem mag sie Jace mehr, als mir lieb ist.

Und solange sie dabei ist, achtet er darauf, wie er mit mir umgeht. Das verbuche ich als großen Vorteil.

Also rufe ich meine Mutter an, sage ihr, dass ich Nora bald abhole und vermutlich erst spät wieder nach Hause bringe, was sie kaum interessiert, und verfasse anschließend eine kurze Nachricht an Jace, bevor ich unter die Dusche steige und mich ein wenig – nicht zu sehr – zurechtmache.

Sie hat nichts dagegen, also gern.

Während ich meine wilden Locken mit Haarspray fixiere, frage ich mich, ob ich die Nachricht hätte anders formulieren sollen. Also gern? Das klingt schwer danach, als würde ich mich über unseren gemeinsamen Nachmittag freuen. Shit.

Ich brauche genau eine Stunde, um aufbruchbereit zu sein. Dann sehe ich aus dem Fenster auf die Straße hinunter, um Ausschau nach seinem schwarzen BMW zu halten, der sofort neben allen anderen Fahrzeugen hervorsticht. Allein aufgrund der makellos glänzenden Politur und der breiten silbernen Felgen.

Ich werfe einen letzten Blick in den Spiegel und verlasse mit der Tasche über meiner Schulter die Wohnung. Im Fahrstuhl kämpfe ich wieder mit meinen widerspenstigen Locken, die mir heute permanent vor die Augen fallen. Ich sehe viel zu wild aus, doch mein schlichtes Outfit, bestehend aus einem Jeansrock und einem schwarzen Shirt zu schwarzen Chucks, macht das wieder wett. Heute haben wir wieder über dreißig Grad, und dadurch kam es einfach nicht in Frage, etwas Langes anzuziehen. Außer natürlich, ich beabsichtige einen Hitzetod zu sterben, was ich nicht tue.

Als ich mich dem Wagen nähere, kämpft sich kurz die blanke Furcht zurück an die Oberfläche, doch ich versuche, entspannt zu bleiben. Es gelingt mir sogar, da Jace einen nicht ganz so harten Blick aufgesetzt hat wie für gewöhnlich, als ich auf dem Beifahrersitz einsteige. Seine halb braunen, halb grauen Augen gleiten wie immer durchdringend über mich, nehmen jedes Detail an mir in Augenschein und bohren sich bis tief in meine Seele. Sie funkeln verdächtig, als sie wieder auf meine Augen treffen. Den Ausdruck darin kann ich wie so oft nicht deuten.

Ich setze ein verkrampftes Lächeln auf. »Hallo.«

Das scheint ihn zu belustigen. Er wendet den Blick ab und schmunzelt, ehe er umdreht und losfährt.

Ich spüre, dass sich diese tiefsitzende Anspannung in mir zu lösen beginnt, nun da ich sehe, dass er heute augenscheinlich gute Laune hat – was mich auch sein Angebot, etwas mit Nora zu unternehmen, hoffen ließ. Vielleicht wird der Tag also nur halb so schlimm. Vielleicht werde ich nur fünf Mal zusammenzucken anstatt zehn Mal, und nur drei Mal anstatt fünf Mal mit dem Gedanken spielen, kreischend davonzulaufen.

Optimistisch bleiben lautet mein neues Mantra. Positive Gedanken manifestieren. Wenn man negativ denkt, erfährt man auch Negatives, so einfach ist das.

Trotzdem nervös knete ich meine Finger ineinander und sehe steif aus dem Wagenfenster. Ich spüre seinen Blick mehrmals auf mir, erwidere ihn jedoch nicht. Wie eine geisterhafte Berührung gleitet er über meine Haut, und ich bekomme tatsächlich Gänsehaut davon. Jaces Aura ist wie immer vereinnahmend und die Dominanz, die er förmlich atmet, umhüllt mich wie sein herber Duft. In seiner Nähe fühle ich mich, als würde er meine gesamte Aufmerksamkeit ganz ohne sein Zutun absorbieren.

»Also«, platzt es irgendwann vor lauter Nervosität aus mir heraus, woraufhin er mich fragend ansieht. Ich erwidere den Blick möglichst gelassen und erkundige mich mit hoffentlich neutraler Stimme: »Wohin fahren wir?«

»Nora abholen.«

»Und danach?«, möchte ich wissen.

Jace richtet den Blick auf die Straße und zuckt mit den breiten Schultern. »Ich dachte, das überlassen wir ihr.«

Ich will lächeln, weil das irgendwie lieb ist, doch dann erinnere ich mich daran, dass ich mich schon wieder so verhalte, als stünde ich in einer normalen und nicht toxischen und zwanghaften Beziehung zu ihm. Also presse ich die Lippen aufeinander und nicke nur.

Keine Ahnung, warum er plötzlich so seltsam anders ist, oder ob er mich damit bloß täuschen und manipulieren will. Aber ich sollte ihm nicht signalisieren, dass ich gerne Zeit mit ihm verbringe oder ihn gar anfange zu mögen.

Denn beides trifft nicht zu. Jemanden wie ihn kann man gar nicht mögen, oder? Das wäre geradezu psychopathisch.

»Oder hast du einen besseren Vorschlag?«, will er nun mit rauer Stimme wissen.

Ich schüttele schwach den Kopf. »Eigentlich nicht. Sie wird bestimmt eine Idee haben, was sie gerne unternehmen würde.«

Jace nickt knapp, und nach wenigen Minuten erreichen wir schon mein Elternhaus. Ich schnalle mich ab, um auszusteigen und Nora zu holen, halte jedoch angespannt inne, als er ebenfalls seinen Gurt löst.

»Was machst du da?«, entfährt es mir eine Spur zu schrill, als er sich der Tür zuwendet, woraufhin er mich mit zusammengezogenen Augenbrauen ansieht. Ich räuspere mich. »Ich meine, du musst nicht aussteigen. Ich hole sie.«

»Und ich komme mit«, beschließt er, woraufhin ich ruckartig nach seinem Arm greife, um ihn daran zu hindern, auszusteigen. Er senkt den Kopf langsam und starrt auf meine Finger, die sich in sein schwarzes Jackett krallen.

Rasch löse ich sie von ihm und erkläre nervös: »Meine Mutter darf dich nicht sehen …«

Nun wirkt er verwirrt. »Warum nicht?«

Vielsagend blicke ich ihn an. »Na, weil sie nicht wissen darf, dass ich etwas mit dir zu tun habe.«

Seine Miene verändert sich, als er versteht, worauf ich hinauswill. Er mustert mich flüchtig, scheint nachzudenken, und fragt schließlich knapp: »Kennt sie meinen Namen?«

»In dieser Stadt kennt jeder deinen Namen«, murmele ich angespannt und beiße mir auf die Unterlippe. Seine Augen verdunkeln sich, als er der Bewegung folgt. »Ich will nicht, dass sie weiß, dass wir etwas miteinander zu tun haben … Sie würde durchdrehen und das meine ich wörtlich so. Nach meiner kriminellen Vergangenheit kann ich mir nicht leisten, dass überhaupt auch nur jemand ahnt, dass ich mit einem Mann verkehre, der … nun ja, diesen bestimmen Ruf hat.«

Herausfordernd hebt er eine Augenbraue. »Welchen denn?«

Ich schlucke. »Du weißt genau, welchen. In der Stadt weiß jeder, was du tust. Und du weißt, was die Menschen über dich sagen. Sie fürchten dich.«

Er lächelt kühl, sein Blick wirkt berechnend und zufrieden. »Aber die wenigsten Menschen wissen, welches Gesicht hinter meinem Namen steckt. Nicht einmal du wusstest, wie ich aussehe, obwohl du zuvor von mir gehört hast.«

»Das stimmt«, erwidere ich ruhig. »Aber was, wenn Nora dich mit Mr. Tyrone anspricht?«

Er zögert. Das scheint er nicht bedacht zu haben. »In Ordnung. Geh und hol sie, ich warte hier.«

Erleichtert atme ich aus. »Danke.« Als ich mich zur Tür abwende und die Finger auf den Griff lege, spüre ich seine Hand auf meinem nackten Oberschenkel und halte inne. Unsicher drehe ich den Kopf zu ihm.

Seine Augen nageln mich im Sitz fest, so intensiv starren sie in meine. Er lehnt den Oberkörper nach vorne und flüstert mit rauer Stimme vor meinem Gesicht: »Küss mich, bevor deine Schwester da ist.«

Perplex starre ich ihn an. Dann fällt mein Blick automatisch auf seine vollen und weichen Lippen, die umgeben von hellen und kratzigen Bartstoppeln sind, und meine Atmung beschleunigt sich. Er wartet geduldig darauf, dass ich seiner Aufforderung nachkomme, doch ich brauche ein paar Anläufe, um meine Lippen tatsächlich auf seine zu drücken. So hauchzart und federleicht und kurz, dass man es nicht einmal als Küsschen bezeichnen kann.

Ich erröte, als ich mich zurückziehe und er leise auflacht. Mit flatternden Lidern sehe ich ihn an, warte darauf, dass er mich fragt, was zum Teufel das war, oder mich zwingt, ihm einen richtigen Kuss zu geben, aber er überrascht mich wieder, indem er sich amüsiert zurückzieht und mir bedeutet, auszusteigen.

Ohne zu zögern klettere ich aus dem Wagen und laufe zur Haustür. Ich klopfe kaum an die Tür, da wird sie aufgerissen und Nora strahlt mich bis über beide Ohren an.

Unwillkürlich fällt all die Nervosität von mir ab.


KAPITEL 22
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»Endlich! Ich habe schon gewartet!«, quiekt meine Schwester und wirft sich mir an den Hals, als ich in die Hocke gehe. Lächelnd küsse ich sie auf die Wange – nun kein bisschen scheu –, und sehe mich nach meiner Mutter um, die ich nirgendwo entdecken kann.

»Mom ist vor fünf Minuten gegangen«, erzählt sie und hüpft hoch, um ihren dünnen Pullover von dem Garderobenständer zu reißen. Sie schlüpft umständlich hinein, und ich helfe ihr mit den Armen, bevor ich ihr Haar richte. »Sie trifft sich mit einer Freundin aus dem traurigen Club, in den sie immer geht.«

Obwohl es mich nervt, dass meine Mutter nicht einmal warten konnte, bis ich Nora abgeholt habe, bevor sie selbst das Haus verlässt, muss ich kichern. Der »traurige Club« ist der Witwenverein, den sie wöchentlich besucht.

Ich antworte nichts darauf, sondern nehme Noras Hand und schließe die Haustür ab. Den Schlüssel stecke ich in meine Tasche.

Kaum entdeckt sie Jace im Wagen, reißt sie sich von mir los und hüpft quietschend zur hinteren Wagentür. Sie reißt sie schwungvoll auf und springt wie ein wildes Tier auf die Rückbank. Ich verdrehe seufzend die Augen. Sie ist so aufgedreht manchmal.

»Hallo, Mr. Tyrone!«, quietscht sie und beugt sich über die Mittelkonsole, um ihn zu umarmen. »Ich wusste gar nicht, dass du heute etwas mit Kaley und mir unternimmst!« Sie strahlt ihn glücklich an, ihre grünlich blauen Augen leuchten wie Sterne am Himmel.

Ich sehe sein aufrichtiges Lächeln, als ich auf dem Beifahrersitz einsteige, und spüre, wie mein Herz einen Takt schneller schlägt, als er mit dem Zeigefinger ihre Nase anstupst und immer noch lächelnd erwidert: »Du versüßt mir immer meine Tage, also wollte ich dich gerne sehen.«

Nora kichert. »Hihi.«

»Nora, nimm die Füße vom Sitz«, mische ich mich tadelnd ein, woraufhin sie Jace sofort entschuldigend ansieht und sich ordentlich hinsetzt. »Und schnall dich bitte an.«

»Okay«, sagt sie hörbar gut gelaunt und tut, wie ihr geheißen. Ich sehe sie im Seitenspiegel und lache leise, als sie auf und ab hüpft wie ein Gummiball. Oh Mann, hat das Mädchen Energie. »Wohin fahren wir jetzt? Können wir in das Shoppingcenter fahren?«

Während Jace losfährt, drehe ich stirnrunzelnd den Kopf zu ihr um. »Shoppingcenter? Willst du nicht lieber in den Vergnügungspark oder so gehen?«

Nora schüttelt entschlossen den Kopf, die Haare peitschen ihr dabei ins Gesicht. In ihrem grünen Pulli zu den lässigen Jeans und den Nike Sneakers, die ich ihr zu Weihnachten geschenkt habe, sieht sie unglaublich cool aus. »Ich brauche Sachen für die Schule und eine neue Jacke, weil meine kaputt ist. Mom wollte mir eine neue kaufen, aber sie hat es immer wieder vergessen. Jetzt kaufe ich mir mit meinem Taschengeld selbst eine.«

Mein Blick fällt in sich zusammen, und ich sehe rasch aus dem Wagenfenster, um Jaces Blick zu entgehen. Er hat die Augenbrauen zusammengezogen und die Finger fester um das Lenkrad gekrallt, als würde ihm nicht gefallen, zu hören, wie nachlässig meine Mutter ist.

Mir gefällt es auch nicht, aber ich bin allmählich daran gewöhnt.

»Du sollst dein Taschengeld nicht für Kleidung ausgeben, Süße«, sage ich schließlich mit einem Kloß im Hals und zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht, als ich den Kopf wieder zu ihr umdrehe. »Ich kaufe dir eine neue Jacke, okay? Und welche Schulsachen brauchst du?«

»Einen neuen Taschenrechner«, eröffnet sie mir schulterzuckend. »Meiner ist kaputt.«

»Warum? Er ist neu.«

»Dieser blöde Bob aus meiner Klasse hat ihn gegen die Wand geworfen«, seufzt sie mit einem bösen Blick. »Ich hasse ihn.«

»Warum hat er das gemacht?«, möchte ich unwillkürlich selbst genervt wissen. »Blöder Bob.« Bei meinen letzten Worten glaube ich, Jace aus dem Augenwinkel schmunzeln zu sehen.

»Weil er eben blöd ist«, sagt sie mit verschränkten Armen. »Ich habe Josh gesagt, er soll ihn verhauen.«

»Nora!«, schießt es empört aus mir hervor. »Das darfst du nicht. Und Josh darf ihn auch nicht verhauen. So löst man keine Streitigkeiten, okay? Woher kommt denn das?«

»Na, Lucas hat gesagt, dass Josh mich beschützen muss, weil er mein Freund ist«, murmelt sie mit großen unschuldigen Augen. »Und Bob ist immer gemein zu mir! Ich hasse ihn.«

»Das sagtest du bereits«, murmele ich amüsiert, runzele aber die Stirn. Mir gefällt nicht, was Joshs Bruder zu ihr gesagt hat, denn sie soll nicht denken, dass es in Ordnung wäre, auf diese Weise Probleme zu lösen. »Hör mal, nächstes Mal kann ich ja mit Bobs Mutter sprechen, wenn du magst. Er wird dann sicher aufhören, dich zu ärgern. Aber verhauen darf Josh ihn nicht, das wäre nicht richtig, Nora.«

Sie verdreht die Augen. »Von mir aus …«

Mein Blick fällt auf Jace, der aussieht, als müsse er lachen. Seine Mundwinkel zucken, und seine Augen funkeln belustigt. Er erwidert meinen Blick nur kurz und ich kann nicht anders, als kopfschüttelnd zu lächeln.

»Wer ist Lucas?«, fragt er schließlich und wirft dabei einen Blick durch den Rückspiegel zu Nora.

Sie grinst. »Der große Bruder meines Freundes. Er hat überall Tattoos und ein Piercing in der Lippe. Kaley und ich waren vor kurzem bei ihnen zu Hause.«

Jace nickt nur still, scheint sich an etwas zu erinnern. Bestimmt haben ihm seine Lakaien berichtet, dass ich vor ein paar Tagen Nora abgeholt habe und mit ihr zu Besuch bei jemandem war. Sein Blick ist nun ein wenig härter, doch er fragt nicht weiter nach.

Nach kaum zwanzig Minuten erreichen wir die große Shoppingmall und parken unmittelbar vor dem Eingang. Etwas unbehaglich sehe ich all die Leute an, die das Center verlassen und betreten, und bete zu Gott, dass Jace recht hat und die meisten gesetzestreuen Bürger nicht wissen, wer er ist. Zumindest nicht anhand seines Aussehens. Es darf mich keinesfalls jemand mit ihm in Verbindung bringen. Oder Nora.

Wir steigen aus, und ich wundere mich gar nicht darüber, dass Nora seine Hand nimmt, anstatt meine. Wieder hüpft sie auf und ab und grinst dabei gut gelaunt zu ihm hoch. Er erwidert das Grinsen mit einem kleinen Lächeln und fragt sie: »Willst du zuerst ein Eis haben, bevor wir dir eine neue Jacke kaufen?«

Sie nickt eifrig. »Drei Kugeln Schokolade!«

»Drei?« Ich verdrehe die Augen und schiebe mich mit ihnen durch das Drehkreuz. »Hast du heute schon etwas Richtiges gegessen?«

Nora schüttelt den Kopf und schlingt ihre kleinen Finger um meine. Nun geht sie in der Mitte von uns beiden, als wären wir ihre Eltern. Bestimmt muss es so auf die Leute wirken. Offenbar sehen wir süß zusammen aus, da ein paar vorbeigehende Menschen lächeln, während sie uns betrachten. Nora lächelt wie immer zurück.

»Du hast noch nichts gegessen heute?«, frage ich schließlich irritiert, als ich die digitale Uhr an der Wand oberhalb eines Büchershops sehe. »Es ist schon vier Uhr nachmittags, Nora. Hat dir Mom nichts gekocht?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Du weißt ja, dass Mom nicht gerne kocht.«

Jaces und mein Blick treffen sich, und ich sehe beschämt weg. Genau das ist es, was ich in diesem Moment empfinde – ich schäme mich für meine Mutter, dass sie sich nicht um ihr eigenes Kind kümmert. Sie sitzt den ganzen verdammten Tag lang zu Hause und schafft es nicht einmal, ihrer sechsjährigen Tochter etwas zu essen zu machen. Das ist einfach unfassbar. Nicht einmal eine neue Jacke konnte sie ihr kaufen, oder einen Taschenrechner …

Ich implodiere. Irgendwann werde ich ihr bestimmt doch noch an die Gurgel gehen.

»Dann gehen wir zuerst etwas essen, bevor wir einkaufen, und später bekommst du dann dein Eis«, beschließt Jace und sieht Nora dabei mit einem warmen Ausdruck in den Augen an, den ich so noch nie bei ihm gesehen habe.

Ich glaube, es ist Mitleid, das ihn verursacht.

Nora nickt lächelnd. »Okay.«

Ich weiche seinem Blick gekonnt aus, bis wir den Essensbereich der Mall erreichen, und nicke nur, als er auf ein nicht ganz so volles Restaurant zeigt, welches alle möglichen Speisen anbietet. Da Nora fast alles isst, wird sie hier bestimmt fündig.

Wir betreten das Restaurant, und ich sehe mich nach einem abgelegenen Tisch um, während Jace mit Nora an der Hand zur Theke geht, um unsere Bestellung aufzugeben. Ich folge ihnen und beobachte Nora, wie sie sich an sein Bein klammert, was ihn wieder zum Lächeln bringt. In ihrer Nähe lächelt er ständig.

Ich kann nicht verhindern, bedrückt dreinzuschauen, da ich immer wieder an das Verhalten meiner Mutter denke und welche Auswirkungen es auf Nora hat. Sie leidet unter ihrer Nachlässigkeit und fehlender Aufmerksamkeit, sieht sie das denn gar nicht? Nora tut mir in Momenten wie diesen unglaublich leid. Ich weiß nicht, was ich tun soll, außer meiner Mutter immer wieder ins Gewissen zu reden.

Ich spüre eine Hand auf meinem Rücken und sehe gedankenverloren zu Jace auf, der mich mit seinen bunten Augen zu röntgen scheint. Als könne er meine Gedanken lesen und würde mich trösten wollen, streichelt er einmal über meinen Rücken, bevor er die Hand auf meinen Nacken legt und auf die Tafel oben an der Wand deutet.

Ich bekomme Gänsehaut von seiner zärtlichen Berührung. Rasch entscheide ich mich für ein Hühnchen-Baguette, während Nora Chicken Nuggets mit Cola bestellt. Gerne würde ich ihr sagen, dass sie etwas Gesünderes wählen soll, doch ehrlich gesagt, möchte ich, dass sie isst, was sie glücklich macht, wenn sie zuvor schon hungern musste.

»Isst du nichts?«, frage ich zögerlich und mustere Jaces Profil, das markanter nicht sein könnte. Er wirkt auf eine seltsam schöne Weise unnahbar und hart.

Jace schüttelt bloß den Kopf und legt ein paar Geldscheine auf den Tresen, als uns der Angestellte das Essen auf einem Tablett reicht. Ich schüttele ebenfalls den Kopf und krame mein eigenes Geld aus der Tasche, doch er packt meinen Arm und wirft mir einen geradezu bösen Blick zu, als wäre er beleidigt, weil ich selbst für Noras und mein Essen bezahlen will.

Da er niemand ist, dem man sich widersetzen sollte, egal, worum es geht, ziehe ich die Finger aus der Tasche und murmele ein knappes »Danke«.

Er reagiert nicht darauf, sondern schnappt sich das Tablett und geht mit Nora zum abgelegenen Tisch an der hinteren Wand. Ich folge ihnen und bin die nächsten zwanzig Minuten über totenstill, während Nora wie ein Wasserfall plappert und Jace geduldig zuhört. Immer wieder lächelt oder lacht er, und ziemlich oft fällt sein Blick dabei auf mich, doch ich reagiere nicht auf ihn, weil mich verwirrt, ihn so zu erleben. So gelöst, gut gelaunt und … menschlich.

Als wir das Restaurant verlassen, nimmt er Noras Hand in seine und geht wie ein persönlicher Bodyguard vor ihr, sodass sie niemand von den unzähligen Menschen, die sich in der Mall herumtreiben, niederrennen kann. Jeder weicht ihm aus, doch ich glaube, es liegt nicht daran, dass sie wissen, wer er ist, sondern einfach an seiner einschüchternden Erscheinung. Sein harter Blick allein genügt und die Leute würden vor ihm kriechen. Oder in diesem Fall ruckartig ausweichen, um ihm Platz zu machen, als liefen sie Gefahr, in eine Betonmauer zu laufen.

Wir betreten ein Kindermodegeschäft und ich runzele die Stirn, als sich Jace einen Einkaufswagen schnappt. Wofür brauchen wir denn einen Wagen, um eine blöde Jacke zu kaufen? Außerdem verwirrt mich auch der Wagen an sich, da ich zu den Menschen gehöre, die sich Berge an Kleidung samt Bügeln über den Arm werfen, bis er droht, abzufallen.

Ich trotte den beiden hinterher, als sie in den ersten Gang spazieren, und bleibe angespannt stehen, als Jace sich zu Nora hinunterbeugt und freundlich sagt: »Such dir aus, was du möchtest, Liebling. Ich kaufe es dir.«

Nora starrt ihn genauso perplex an wie ich. »Was ich will?« Jace nickt entspannt. »Aber …« Ihr Blick fällt auf mich, ihre Augen leuchten aufgeregt. Ich stehe bloß steif da und weiß nicht, was ich davon halten soll. »Aber ich brauche doch nur eine Jacke«, erinnert sie ihn schüchtern, woraufhin er lächelt.

»Man kann nie genug Kleidung haben, also wirf alles in den Wagen, was dir gefällt. Ich möchte es dir kaufen. Es würde mich freuen.«

Nora grinst sichtlich aufgeregt. »Wirklich?«

»Wirklich«, betont er amüsiert.

Was will er damit bezwecken?

»Hast du das gehört, Kaley?«, quietscht Nora aufgedreht und hüpft wieder wie ein Gummiball auf und ab. »Ich darf mir aussuchen, was ich will! Und ich habe gar nicht Geburtstag oder so.«

»Ja, voll cool«, murmele ich mit belegter Stimme und räuspere mich. Als sie wie ein Wirbelwind durch den Gang rauscht und Shirts an sich reißt, gehe ich angespannt auf Jace zu und blicke argwöhnisch zu ihm auf. »Warum machst du das? Ich will nicht -«

»Lass mich einfach«, sagt er in einem Tonfall, der suggeriert, dass es keinen Sinn hat, mit ihm darüber zu diskutieren. Sein Blick ist allerdings nicht hart oder warnend, sondern fast weich. »So gebe ich mein Geld einmal für sinnvolle Dinge aus.«

Ich muss verwirrt lächeln. »Okay …«

»Okay …«, macht er es mir genauso gedehnt nach, woraufhin ich leise, aber immer noch verwirrt lache. Er schmunzelt mich an und ich schwöre, für einen Augenblick vergesse ich, wer er ist, und mag ihn total gerne, sodass ich beinahe etwas Dummes tue, wie ihn zu küssen.

Abrupt weiche ich zurück und erschrecke vor meinen eigenen Gedanken.

Jace runzelt für den Bruchteil einer Sekunde die Stirn und wendet sich schließlich ab. »Komm.«

Nun noch angespannter folge ich ihm durch all die Gänge, während er Nora folgt, die in einen Kaufrausch verfällt. Ich schlucke jeden Kommentar hinunter, als sie mehr und mehr Kleidung in den Wagen wirft. Jace fordert sie auf, noch mehr zu nehmen, und wirft selbst ein paar süße Shirts und Sweater in den Wagen. Auch dazu sage ich kein Wort, obwohl mir viele auf der Zunge liegen. Das ist viel zu viel und die unbekannte Absicht hinter seiner Großzügigkeit macht mich nervös.

Wir verbringen über eine Stunde in dem Geschäft. Meine Beine fangen allmählich an, zu schmerzen. Nachdem Nora noch drei paar Sneakers und zwei Paar Ballerina in den Wagen geworfen hat, fragt sie überdreht: »Wo sind die Umkleidekabinen? Ich muss ein paar der Sachen anprobieren!«

Jace sieht sich flüchtig um, bevor er eine Angestellte herbeiwinkt, die sofort angelaufen kommt, als sie einen Blick auf den meterhohen Kleiderberg in unserem Wagen wirft. Sie scheint nur etwas jünger als er zu sein, vielleicht Mitte dreißig, und ist zugegebenermaßen ziemlich attraktiv, was sie wohl auch von ihm zu denken scheint, da das Lächeln, das sie ihm schenkt, flirtend wirkt. Mich ignoriert sie vollkommen, als wäre ich gar nicht existent.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragt sie ihn mit funkelnden Augen.

»Wir brauchen eine Umkleide und viel Platz«, erwidert er lapidar.

Die Verkäuferin kichert und wirft ihr voluminöses Haar über die Schulter, bevor sie ihn mit dem Finger zu sich lockt und sich mit schwingenden Hüften umdreht. »Kommen Sie mit!«

Wir folgen ihr zu einer separaten Umkleidekabine, und ich helfe Nora dabei, die Kleidung, die sie anprobieren muss, auszusortieren, während sich Jace an die Wand gegenüber der Kabine lehnt. Die Verkäuferin gesellt sich lächelnd zu ihm.

»Sie scheinen Ihre Tochter neu einzukleiden«, höre ich sie neckisch zu ihm sagen und werfe einen unauffälligen Blick über die Schulter zu ihnen. »Wie lieb von Ihnen. Sie hat bestimmt eine große Freude mit all den Sachen.«

»Bestimmt«, meint er mit rauer Stimme. »Aber sie ist nicht meine Tochter.«

»Oh.« Ihre stark geschminkten Augen leuchten auf. Mehr oder weniger subtil intensiviert sie ihre Flirtversuche, indem sie sich auf die Unterlippe beißt und ihre Brüste quasi an ihn presst. »Dann sind sie sogar noch großzügiger, als ich dachte.«

Er wirkt belustigt, als er ihren Fick-mich-Blick erwidert und mit den Schultern zuckt. »Wer hat, soll nicht geizig sein.«

Ihr piepsiges Kichern misshandelt meinen Gehörgang. Sie beäugt ihn sichtlich angetan. »Sind Sie Unternehmer?«

Ich höre nicht, was er darauf erwidert, da Nora mich in die Umkleidekabine zerrt. Ich helfe ihr dabei, aus ihren Sachen zu schlüpfen, um ihr die neuen anziehen zu können. Erst nach ein paar Minuten höre ich erneut die verführerische Stimme der Angestellten, die leise zu Jace sagt: »Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber … ist das Ihre Frau in der Kabine?«

Ich versteife mich und lausche mit einem Ohr, während ich Nora einen Pullover anziehe.

»Nein«, antwortet er knapp.

»Freundin?«, fragt die Untervögelte interessiert.

»Weder das eine noch das andere.« Seine Stimme klingt unbeeindruckt und monoton. »Aber wir ficken. Beantwortet das Ihre Frage?«

Entsetzt weite ich meine Augen und laufe scharlachrot an.

Das hat er nicht im Ernst gesagt, oder?

Aber wir ficken.

Um Himmels willen! Er ist so vulgär und unverschämt direkt.

»Fertig«, reißt mich Nora aus meiner Schockstarre, und ich sehe apathisch auf sie herab. Sie grinst bis über beide Ohren. »Alles passt bis auf das blaue Shirt mit dem glitzernden Herzen. Das ist zu klein.«

»Mhm«, mache ich abgelenkt. »Dann leg es zurück und lass uns gehen.«

Als sie mit den Klamotten in der Hand den Vorhang aufreißt, senke ich den Blick verlegen zu Boden und schiebe sie vor mich zu Jace. Sie erzählt ihm überglücklich, dass die Kleidung passt, und wirft sie in den Einkaufswagen, bevor sie ihre Arme um ihn schlingt und sich höflich bedankt.

Nun sehe ich mit immer noch glühenden Wangen zu ihm auf und blinzele unkontrolliert, als ich das wissende Funkeln in seinen Augen entdecke. Er weiß, dass ich gelauscht und alles gehört habe. Speziell das über uns oder eher das, was wir tun.

Peinlich berührt will ich zur Kasse gehen, da quietscht Nora plötzlich auf und zerrt mich an der Hand zurück. Sie reißt irgendein Teil aus dem Einkaufswagen und sagt hastig: »Warte! Das habe ich vergessen, zu probieren!«

Ich seufze. »Kannst du das allein?«

Eifrig nickt sie und verschwindet hinter dem Vorgang. Ich umrunde die Kabine, stelle mich an die Wand dahinter, und schlucke schwer, als Jace mit langsamen Schritten auf mich zukommt. Automatisch presse ich den Rücken gegen die Mauer und spüre, wie mein Magen unruhig wird.

Als er mich erreicht, presst er seinen stählernen Körper gegen meinen, sodass ich leise aufkeuche, und senkt dann den Kopf zu mir hinunter, den Blick fest auf meinen Mund gerichtet. Ich sehe mich flüchtig in der Umgebung um, doch niemand kann uns hier in der Ecke sehen. Als ich den Mund öffnen will, legt er eine Hand darauf und deutet auf die Kabine, in der Nora steht. Sie könnte uns hören.

Plötzlich spüre ich seine andere Hand an meinem Oberschenkel und halte die Luft an. Sachte streichen seine Finger über meine Haut, gleiten weiter nach innen und gefährlich höher. Mein Puls beschleunigt sich rasant, als er die Finger unter meinen kurzen Rock schiebt und meine Labien durch den Stoff meines Höschens berührt. Ich keuche in seine Handfläche.

Als er sie unter das Höschen schieben will, presse ich ruckartig die Schenkel zusammen.

»Öffne sie«, befiehlt er mir leise, aber streng, woraufhin ich hart schlucke und zögerlich die Beine öffne. Er schiebt seine Finger in mein Höschen und teilt damit meine Schamlippen. Als er mit den Fingerkuppen meine Klitoris neckt, gebe ich ein leises Wimmern von mir, das seine Augen vor Lust auflodern lässt. Hitze bildet sich in meinem Magen.

»Blutest du noch?«, will er wissen. Ich schüttele mit glühenden Wangen den Kopf. Er lächelt zufrieden. »Gut.« Seine Hand verschwindet aus meinem Höschen und die andere lässt von meinem Mund ab. Mit hungrigen Augen legt er die zwei Finger auf meine Lippen, die gerade noch zwischen meinen Schenkeln waren, und schiebt sie dann wortlos in meinen Mund. Ich schmecke mich auf meiner Zunge und spüre, wie sich nun mein gesamter Kopf rot verfärbt.

Er lächelt wieder, bevor er sich einfach abwendet und mich hier stehenlässt.

Keine Sekunde später platzt Nora aus der Kabine und ruft: »Die Hose passt auch!«

Ich schüttele mich, versuche die plötzliche Erregung loszuwerden, die durch meinen verräterischen Körper pulsiert, und setze ein möglichst neutrales Lächeln auf, als ich mich von der Wand abstoße und zu Nora gehe. »Toll, Süße. Lass uns jetzt gehen.«
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Zweieinhalb Stunden später sitzen wir endlich im Wagen und fahren zu dem Haus meiner Mutter. Meine Beine schmerzen und ich habe Migräne, seit ich im Kopf zusammengerechnet habe, wie viel Geld Jace heute für meine Schwester ausgegeben hat.

In dem Kindermodegeschäft waren es über zweitausend Dollar, danach hat er ihr einen Taschenrechner gekauft, der fünfzig Dollar gekostet hat, und später waren wir noch in einem Buchladen, wo er ihr Bücher, Malblöcke und Stifte im Wert von zweihundert Dollar gekauft hat. Nicht zu vergessen, das Essen zuvor, das Eis nach dem Einkauf, und das Geld, das er ihr gegeben hat, damit sie es in einen Spielzeugautomaten stecken kann, bei dem sie tatsächlich einen Teddybären ergattern konnte.

Ich habe sie lange nicht mehr so glücklich erlebt.

Und ich hatte lange nicht mehr solche Magenschmerzen, denn nun fühle ich mich, als stünde ich noch tiefer in Jaces Schuld. Als müsse ich mich in irgendeiner Form dafür revanchieren, eine Gegenleistung erbringen oder mich als dankbar erweisen.

Doch was hätte ich Nora sagen sollen? Nein, Süße, du darfst nichts von ihm annehmen, denn er ist der Teufel und ich muss es mit Leib und Seele zurückzahlen?

»Danke noch einmal, Mr. Tyrone«, sagt Nora höflich und rutscht in ihrem Sitz nach vorne, um ihn anzulächeln. »Ich male ein Bild für dich und nehme es dir nächstes Mal mit.«

Er schmunzelt. »Mach das, Liebling.«

Unverhohlen starre ich ihn an. Ich glotze regelrecht. Wie kann in diesem Teufel solch ein Engel stecken? Das ist doch abartig. Unwillkürlich denke ich an den Spruch meiner Großmutter zurück. Sie pflegte stets zu sagen: Du kannst niemandem trauen, denn selbst der Teufel war einmal ein Engel.

Und ganz selten kommt er auch wieder zum Vorschein.

»Ich freue mich so sehr über meine neuen Sachen«, schwärmt Nora, und ich schenke ihr ein Lächeln über die Schulter. Sie strahlt mich an. »Ich muss sie unbedingt Mom zeigen.«

Nun verkrampfe ich mich. Wie soll ich meiner Mutter erklären, woher sie all diese Sachen hat? Sie weiß genau, dass ich nicht so viel Geld habe, um mir all diese Klamotten leisten zu können, also wird sie vermutlich davon ausgehen, ich würde wieder kriminellen Jobs nachgehen oder hätte sie geklaut. Bestimmt bekommt sie dann wieder hysterische Anfälle und sieht in jedem Mann einen FBI-Agenten. Oder einen von der DEA, der sie beschattet.

»Wenn deine Mutter fragt, sagst du, dass ein Freund von Kaley dir diese Sachen geschenkt hat. In Ordnung?«, presst Jace hervor und sieht mich von der Seite an. »Als ein frühzeitiges Weihnachtsgeschenk.«

»Aber Weihnachten ist doch noch Wochen entfernt«, wirft Nora bedenklich ein. »Ist das nicht komisch?«

»Sag ihr, dass ich nur dieses Wochenende in Houston bin. Deswegen habe ich dich jetzt schon beschenkt.«

Ich blinzele ihn unschlüssig an, wende mich dann Nora zu und nicke zustimmend. »Sag das, wenn Mom fragt, ja? Sie soll sich nicht aufregen.«

Nora zuckt mit den Schultern. »Okay.«

Zufrieden lehne ich mich im Sitz zurück und atme tief aus. Ich kann nicht verhindern, dass mein Blick während der nächsten Minuten immer wieder auf den Mann neben mir fällt, und verspüre trotz der Magenschmerzen, die mir seine Großzügigkeit bereitet, Dankbarkeit, weil er sehr lieb zu Nora ist und ihr eine Freude bereitet hat. Auch wenn er mich damit manipulieren sollte oder noch mehr in der Hand haben wollte, weiß ich, dass wenigstens zum Teil gute Absichten dahinterstecken. Er mag meine Schwester und hat mitbekommen, dass sie von meiner Mutter vernachlässigt wird und von mir nur bekommt, was mir eben möglich ist, ihr zu geben. Ich kann ihr nicht so viel bieten, wie ich es gerne wollte.

Als Jace meinen Blick fragend erwidert, lächele ich ihn zögerlich, aber sanft, an. Es ist vielleicht das erste aufrichtige Lächeln, das ich ihm je schenke, und ich sehe Verwunderung über seine Gesichtszüge huschen, bevor seine Augen weicher werden und er den Kopf wegdreht. Er wirft einen Blick in den Rückspiegel zu Nora und legt seine große Hand danach auf mein nacktes Bein. Er befummelt mich nicht, sondern lässt sie einfach auf meinem Oberschenkel ruhen.

Mein Puls beschleunigt sich augenblicklich. Unauffällig blicke ich zu Nora, da ich nicht möchte, dass sie es mitbekommt, doch sie hat die Augen geschlossen. Sie ist eingeschlafen.

»Danke«, flüstere ich leise, um mich für all die Sachen zu bedanken, woraufhin Jace mich bloß anstarrt. »Das wäre nicht nötig gewesen, war aber trotzdem sehr nett. Nora hatte einen schönen Tag.«

Sein rechter Mundwinkel hebt sich ein wenig, doch er bringt kein richtiges Lächeln zustande.

Nach einigen Minuten sehe ich aus dem Fenster und erkenne das Haus meiner Mutter, in dem kein Licht brennt. Stirnrunzelnd werfe ich einen Blick auf die Uhr und krame danach angespannt das Handy aus meiner Tasche. Es zeigt eine eingegangene Nachricht von ihr an, die sie mir vor dreißig Minuten geschrieben hat.

Kann Nora heute bei dir schlafen? Ich bleibe länger weg.

»Das kann doch nicht ihr verdammter Ernst sein«, entfährt es mir eine Spur zu laut und wütend, weshalb Nora ein verschlafenes Brummen von sich gibt. Ich verziehe das Gesicht und blinzele, als Jace mir wortlos das Handy aus den Fingern nimmt. Er starrt ausdruckslos auf die Nachricht, wirft das Handy danach auf den Schoß und wendet den Wagen.

»Was machst du?«, frage ich ihn verdutzt.

»Euch mit zu mir nehmen.« Unsere Blicke treffen sich. »Sie soll nicht alleine bleiben.«

»Ich kann sie auch zu mir bringen«, werfe ich nervös ein.

Nun schenkt er mir ein durchtriebenes Lächeln. »Dann bliebe aber ich alleine.«

Ich schlucke. Es sollte mich nicht überraschen, dass er mich heute wieder bei sich haben und ficken will. Offenbar ist das nun wirklich die Art, auf die ich meine Schuld bei ihm begleiche. Ich stehe für meine Fehler gerade, indem ich die Beine für ihn spreize.

Ob mir das lieber ist, als Drogen auszuliefern und mich dem Risiko auszusetzen, wieder verhaftet zu werden, weiß ich nicht.


KAPITEL 23
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Nora schläft immer noch tief und fest, als wir vor Jaces imposantem Haus parken. Er schaltet den Motor ab, steigt aus dem Wagen und hebt Nora in seine Arme, um sie hineinzutragen. Ihr Kopf fällt dabei auf seine Brust, und er legt seine große Hand darauf, um ihn zu stützen.

Bei diesem Anblick zieht sich mein Herz aufgrund widersprüchlicher Gefühle zusammen, bevor es hart gegen meine Rippen klopft. In Momenten wie diesen könnte ich vergessen, dass er ein kaltblütiges Monster ist. Diese rücksichtsvolle Sanftheit will einfach nicht zu ihm passen.

Ich folge ihnen zum schmiedeeisernen Tor, welches sich automatisch für uns öffnet, und anschließend zur Haustür, die von demselben Wachmann wie sonst auch geöffnet wird. Jace trägt Nora direkt in den oberen Stock, und ich schlüpfe rasch aus meinen Schuhen, um ihnen zu folgen.

Ich finde sie im Heimkinozimmer, in dem Jace Nora auf der breiten Couch ablegt und ein Kissen unter ihren Kopf schiebt. Er zieht die flauschige Decke von der Rückenlehne und breitet sie über ihrem zierlichen Körper aus. Der lange Einkauf muss sie erschöpft haben, da sie immer noch fest schläft. Ihre Brust hebt und senkt sich gleichmäßig. Sie wirkt friedlich.

Doch dann rammt Jace unabsichtlich sein Knie gegen den gläsernen Couchtisch und Nora blinzelt, bevor sie sich gähnend aufsetzt.

Er verzieht das Gesicht und seufzt.

Ich lache.

»Schon okay«, sage ich zu ihm, als er sich zu ihr setzen will. Ich umrunde die Couch und deute ihm, dass ich gleich nachkomme, woraufhin er knapp nickt und aus dem Zimmer marschiert. Lächelnd streiche ich Nora die Locken aus der Stirn. »Süße, wir schlafen heute bei Mr. Tyrone, in Ordnung?«

»Oh«, macht sie verwirrt, lächelt aber müde. »Okay.«

»Leg dich wieder hin und schlaf«, flüstere ich und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. »Wenn etwas ist, ruf nach mir, ja? Ich bin in der Nähe und komme später zu dir.«

Sie nickt, schließt die Augen und kuschelt sich in die Decke. Ich warte, bis ich sicher bin, dass sie eingedöst ist, und erhebe mich dann langsam. Meine Tasche lasse ich bei ihr.

Auf Zehenspitzen verlasse ich das Zimmer, betrete den Flur und ziehe die Tür lautlos hinter mir zu. Danach drehe ich den Kopf, um mich umzusehen, werde jedoch am Arm gepackt und von der Tür weggerissen. Mein Mund öffnet sich für einen erschrockenen Schrei, doch eine Hand legt sich darauf und erstickt ihn im Keim.

Jaces stählerner Körper presst sich von hinten an meinen, während seine Lippen mit seinem heißen Atem über meinen Hals streichen. Ich atme schwer in seine Handfläche und schlucke, als ich seine Erektion an meinem Hintern spüre. Er ist schon bereit für mich. Ob er es den ganzen Tag lang war?

Ohne ein Wort von sich zu geben, drängt er mich vorwärts zum Badezimmer und öffnet die Tür mit seinem Ellbogen. Er stößt mich hinein, weshalb ich japse, und betritt hinter mir den Raum, bevor er die Tür schließt und zusätzlich verriegelt. Ich starre ihn mit Herzrasen an, als er den Knopf seines Jacketts öffnet und es sich grob über die Schultern streift. Es landet achtlos auf dem Boden.

Aus einer Angewohnheit heraus weiche ich zurück, als er wie ein Raubtier auf Beutejagd auf mich zukommt, was ihm ein kühles Lächeln auf die Lippen zaubert.

Schließlich bleibe ich stehen, da ich keinen Grund habe, wegzulaufen. Und vielleicht auch, weil ich mittlerweile verstanden habe, dass es verdammt noch mal absolut nichts bringt.

Seine Augen glitzern vor Hunger, und sein Blick ist vor Verlangen verschärft, als er mich wortlos an der Taille packt, an seinen Körper reißt und seine Lippen hart auf die meinen presst. Ich winsele ihm in den Mund. Sein Kuss ist stürmisch und besitzergreifend, regelrecht verzehrend. Ich kralle mich Halt suchend in seine breiten Schultern, als er blind den Knopf meines Rocks öffnet und diesen mit einem Ruck meine Schenkel hinunterzerrt. Als er seine Hand forsch in mein Höschen schiebt, keuche ich an seinen Lippen.

Seine Finger tauchen wie seine Zunge entschlossen in mich ein. Sie erkunden mein Innerstes gemächlich, während sein Handballen über meine Klitoris reibt. In meinem Schoß zieht sich alles zusammen, und meine Knie werden unwillkürlich weicher.

Sein Kuss wird langsamer, anstatt stürmischer, und auch seine Inbesitznahme zügelt sich, nun da er fühlt, dass es mich erregt, von ihm berührt zu werden. Meine verräterische Feuchtigkeit ummantelt seine Finger. Jetzt küsst er mich genauso gemächlich, wie seine Finger diese sensible Stelle in mir necken. Ich stöhne leise auf und bohre die Nägel in seinen Nacken.

Es ärgert mich, wie schnell er mir diese körperliche Reaktion entlockt, aber ich bin auch nur ein Mensch. Auch nur ein Mädchen, das empfänglich für die Berührungen eines Mannes ist, der genau weiß, was er tut.

Als Jace mich plötzlich hart mit dem Rücken gegen die Fliesenwand stößt, ächze ich. Meine Lider flattern wild, als er sein Hemd aufreißt, ohne dabei auf die Knöpfe zu achten, und es sich ungeduldig von den Schultern zerrt. Mein Blick klebt an seinen festen Muskeln und seiner strammen, gebräunten Haut. Noch mehr Hitze bildet sich in meinem Magen.

Inzwischen löst sein Körper auch etwas anderes als Ehrfurcht und Panik in mir aus. Zumindest der obere Teil, denn was er südlich abwärts mit sich herumträgt, ist unmenschlich.

Jace kommt wieder auf mich zu, öffnet dabei blind seine Gürtelschnalle und mit einem Ruck auch den Knopf seiner Hose. Seine Lippen finden die meinen für einen weiteren Kuss, während er den Reißverschluss öffnet und seine Hose anschließend seine Beine hinunterrutscht. Er steigt heraus, legt eine Hand auf meine Kehle und fixiert meinen Kopf an der Wand.

Seine Zunge erobert meinen Mund, plündert ihn und beraubt mich allem, was ich habe. Als würde er sich nicht nur an meinem Körper, sondern auch meiner Seele bedienen wollen. Ich lasse ihn gewähren und passe mich seinen Bewegungen an, unterwerfe mich seiner Dominanz. Es passiert ganz natürlich. So auch als er meine Arme packt, sie oberhalb meines Kopfes an die Wand drückt und mein Shirt nach oben schiebt. Um es mir auszuziehen, löst er sich eine Sekunde lang von meinen Lippen, dann verschließt er sie auch schon wieder mit seinen.

Seine Hand wandert tiefer, findet meine rechte Brust in dem BH aus Spitze. Er knetet sie durch den Stoff, woraufhin mir ein heiseres Stöhnen entfährt. Seine Finger necken meine Brustwarze, drehen und zwicken sie, was einen Blitz durch meinen Körper jagt. Zwischen meinen Schenkeln pocht es verlangend.

Er klingt zufrieden und erregt, als er seine stoppelige Wange an meiner reibt und wie eine Drohung in mein Ohr flüstert: »Du weißt, dass du mir gehörst, oder?«

Ich schlucke belegt.

Jace zieht den Kopf zurück, umfasst mein Gesicht mit einer Hand und starrt mir so tief, entschlossen und gleichzeitig warnend in die Augen, dass es mir den Atem raubt. Als wolle er verdeutlichen, wie ernst er seine Worte und die Drohung dahinter meint. Dabei kommt er mir noch näher, sodass wir dieselbe Luft einatmen, und presst leise, aber nicht minder drohend vor meinem Mund hervor: »Alles von dir gehört mir, Kaley, weil ich dich zu meinem Besitz gemacht habe. Du bist mein Eigentum, ob du es willst oder nicht. Kompromisslos meins. Verstehst du, was das für dich bedeutet?«

Mein Atem stockt. Ich kann seine Worte nicht verarbeiten, weil sie mir Angst einjagen. Mein Hirn will sie sofort abstoßen und vergessen.

Sein Blick wird härter, intensiver, dunkler, besitzergreifender. In seinen Augen flackern so viele Emotionen auf, dass ich sie kaum zuordnen kann. Gier, Entschlossenheit und unbeugsamer Wille sind am deutlichsten zu erkennen. Er meint mit jeder Faser seines Körpers ernst, dass ich ihm gehöre. Sein eiserner Wille, sich mir aufzuzwängen und mich zu seinem zu machen, ist beängstigend. Denn er weiß, dass ich es nicht freiwillig bin. Ich will niemandes Eigentum sein.

Und schon gar nicht will ich ihm gehören, aber er hat mich schon zu seinem Besitz erklärt. Er hat mich markiert und beansprucht, ist nicht bereit, mich wieder herzugeben.

Allerdings nur, bis ich ihm die Kette zurückgebracht habe. So lautet unser Abkommen, das war unsere Vereinbarung. Ich muss mich seinen Befehlen beugen und in jeder erdenklichen Weise, die er von mir verlangt, für meine Tat geradestehen, bis ich ihm zurückgebe, was ich ihm genommen habe. Dann bin ich von meiner Schuld erlöst und wieder frei.

»Ja«, wispere ich also einfach. »Ich weiß.«

Jace starrt mich immer noch aus undurchdringlichen Augen an, bevor er wortlos an meinen Rücken greift, meinen BH öffnet, ihn mir auszieht und danach mein Höschen von meinen Beinen zerrt. Ich steige mit weichen Knien heraus und atme zunehmend schwerer, als er seine Boxershorts auszieht und mir seinen monströsen Schwanz präsentiert. Er bildet eine Faust darum, reibt sich sachte und lässt seinen Blick verzehrend und gierig über meinen nackten Körper gleiten. Ich spüre ihn heiß auf meiner schon glühenden Haut.

Als seine Augen wieder auf meine treffen, liegt ein merkwürdiges Funkeln darin. Seine Kiefermuskeln zucken.

»Vergiss es lieber nie, Kaley«, rät er mir wie eine weitere Drohung. Er ist der Meister darin, hinter jedes Wort eine Warnung zu stecken und diese hübsch zu verpacken. »Verwechsele meine Schwäche für dich nicht mit allgemeiner Schwäche. Unterschätze nicht, wie weit ich zu gehen bereit bin, um dafür zu sorgen, dass du mir und nur mir gehörst. Oder dafür, dass du auch wirklich verstehst, was das bedeutet.«

Ich atme zittrig aus und nicke schwach. Seine Worte brennen sich wie Brandzeichen auf meine Haut.

»Nur, weil ich freundlich mit dir umgehe und rücksichtsvoll bin, bedeutet das nicht, dass ich nicht auch wieder unfreundlich und rücksichtslos zu dir sein kann«, fährt er leise fort, woraufhin sich meine Kehle verengt.

Er kommt auf mich zu, packt mich an den Oberschenkeln und hebt mich hoch. Dann drückt er mich wieder mit dem Rücken gegen die kalte Wand, während ich mich impulsiv an seinen Schultern festkralle. Sein Schwanz liegt fiebrig heiß und schwer auf meinem Bauch. »Du willst nicht, dass ich aufhöre, freundlich zu dir zu sein. Du willst mich nicht anders haben, als ich jetzt zu dir bin. Also gib mir keinen Grund dazu, denn ich werde keine Gnade walten lassen. Das tue ich nie. Wenn du es in meinen Augen verdienst, werde ich dich genauso behandeln wie jeden anderen, der sich zu meinem Feind gemacht hat. Und diese Menschen bereuen schnell, meinen Weg jemals gekreuzt zu haben.«

Durch seine drohenden und auf eine ungefilterte Weise ehrlichen Worte gefriert das Blut in meinen Adern, doch ich nicke abermals. Ich habe verstanden. Es ändert sich nichts für mich, nur weil wir ficken. Stattdessen ist meine Lage nun vielleicht noch prekärer als zuvor.

Weil er eine Schwäche für mich entwickelt hat.

Und das Schlimme daran ist, dass mich dieser Gedanke gleichermaßen mit Furcht und Befriedigung erfüllt.

Denn Jace Tyrone ist kein Mann, der Schwächen hat oder entwickelt. Dieser Mann ist die Stärke, Macht und Rigorosität in Person.

Seine Lippen streichen zärtlich über meine, was einen enormen Kontrast zu dem darstellt, was gerade über sie kam, bevor er meinen Mund für einen weiteren Kuss beansprucht. Während seine Zunge in mich stößt, trägt er mich in die ebenerdige Duschkabine und stellt das Wasser an. Meine Beine sind um seine schmalen Hüften geschlungen, während ich den Kuss erwidere, und ich zucke, als mich der warme Wasserstrahl auf dem Rücken trifft, der aus einer Regendusche an der Decke auf uns herabprasselt.

Jace macht einen Schritt nach vorne, sodass das Wasser unsere beiden Körper benässt. Ich keuche, als er mit der Zunge ein paar Wasserperlen von meinem Kiefer leckt, bevor er sich an meinem Hals festsaugt. In meinem Unterleib fängt es heftig zu prickeln an, als er mich mit dem Rücken gegen die Fliesenwand drückt, sein Becken an mich presst und seinen Kopf senkt, um an meinen Brüsten zu lecken und zu knabbern. Gleichzeitig greift er zwischen uns, packt seinen Schwanz an der mächtigen Wurzel und positioniert seine Eichel an meinem immer noch feuchten Eingang.

»Schau mich an«, raunt er gegen meine Haut und neigt den Kopf nach oben. Seine besonderen Augen fesseln meinen Blick. Seine Gesichtszüge erscheinen geschärft vor Lust, über dem Wagenknochen und dem Kinn spannt sich die Haut. »Ich will, dass du mein Gesicht mit dem Gefühl verbindest, das ich tief in dir auslöse. Dass du siehst, wessen Schwanz es ist, der gleich tief in dir steckt. Dass du nicht vergisst, welcher Mann es ist, der dich besitzt.« Die letzten Worte flüstert er gegen die feuchte Haut an meiner Wange, bevor er sich mit einem einzigen kraftvollen Stoß bis zu den Hoden in mir versenkt.

Ich schreie auf, all der Sauerstoff entweicht mir. Ich werde mich nie an ihn gewöhnen. Er ist einfach zu lang und zu dick, und ich bin zu zart und zu eng.

Meine Nägel bohren sich grob in die Haut an Jaces Nacken, als ich den Kopf auf seine Schulter fallen lasse, während sich meine inneren Muskeln krampfhaft um seinen harten Schaft zusammenziehen. Wieder steckt sein Schwanz so tief in mir, dass ich den prallen Kopf an meiner Gebärmutter spüren kann.

Ich atme zittrig aus, als er sich in mir zu bewegen beginnt. Ganz sachte und gemächlich, so wie mich seine Finger vorhin stimuliert haben. Meine Muskeln lockern sich dabei ein wenig. Langsam löse ich die Nägel aus seiner Haut und schlinge die Finger um seinen Nacken. Das unangenehme Gefühl der extremen Fülle zwischen meinen Schenkeln schwindet, je länger er sein Becken auf diese fast spielerische Weise vor und zurück bewegt, es kreisen lässt und gegen mich wogt. Als ich bereit bin, ihn richtig aufzunehmen, hebe ich den Kopf von seiner Schulter und blicke ihn an.

Sofort fängt er an, härter in mich zu stoßen. Ich stöhne auf. Nun heiße ich das Gefühl willkommen, vollkommen von ihm ausgefüllt zu sein, und sehne seine erbarmungslosen Stöße herbei, doch sie folgen nicht sofort. Erst reibt er sein Becken an mir, lässt mich ihn auch auf meiner Klitoris spüren, die dabei über seine Scham reibt, und stößt abwechselnd fest und sachte in mich, bis verhangene und primitive Laute meine Kehle emporsteigen. Dann legt er allmählich an Tempo zu und krallt sich dabei grob in das Fleisch an meinen Schenkeln.

Seine Augen verschmelzen mit meinen, während ich ganz unbewusst tue, was er von mir gefordert hat. Ich ordne sein schönes Gesicht diesem berauschenden Gefühl in mir zu, das meinen Körper flutet. Dieser verzweifelten Begierde tief in mir, die nach mehr von ihm verlangt.

Seine Kiefer sind streng aufeinander gepresst, und die Muskeln an seinem Körper ganz angespannt, während er sein Becken zügig vorschnellen lässt und mich immer härter gegen die kalte Wand fickt, als wolle er sagen: Verstehst du es? Fühlst du es? Ich besitze dich. Seine Augen werden dabei dunkel und verschleiert, tragen wieder dieselben Versprechen in sich, die ich immer noch nicht entlarvt habe.

Stöhnend drücke ich den Kopf gegen die Wand, während meine Beine seine Hüften fester umschlingen, um Halt zu finden. Jeder seiner Stöße lässt meine Wirbelsäule vor Schmerz aufheulen, weil sie gegen die Fliesenwand knallt, aber in diesem Moment ist es mir egal, denn der Druck, der sich in meinem Schoß aufbaut, nimmt kontinuierlich zu und meine inneren Muskeln fangen zu krampfen an. Jeder seiner tiefen und besitzergreifenden Stöße treibt mich höher, lässt mich abheben. Das Wasser, das auf seine stramme Haut an den breiten Schultern spritzt, trifft mich vereinzelt im Gesicht. Ich keuche, als er die Tropfen mit der Zunge von meiner Haut leckt.

Ein rauer Laut entfährt ihm, als ich die Füße an seinem Hintern verknote und ihn fester zwischen meine Beine ziehe, um ihn noch tiefer zu spüren und meine Empfindungen zu intensivieren.

Nun fängt er an, mich richtig zu ficken. Obwohl seine Stöße bereits schnell und hart kamen, werden sie nun noch härter und verlieren ihren Rhythmus, als würde er seine Beherrschung aufgeben. Sein Becken schnellt in wilden und unkontrollierten Schüben nach vorne, während er das Gesicht an meinem Hals vergräbt, und seine Arme halten mich unentrinnbar zwischen sich gefangen, als er sie seitlich meines bebenden Körpers an der Wand abstützt. Wie manisch pumpt er in mich, als wolle er mich auseinanderbrechen.

Ein erstickter Schrei entschlüpft mir. So durchgevögelt hat mich noch niemand. Ich schnappe immer wieder hektisch nach Luft, stöhne zwischen den abgehackten Atemzügen und sehne den Orgasmus verzweifelt herbei, der tief in mir schlummert und mich zu zerschmettern droht.

Jace fickt mich wie ein ungezähmtes Tier. Immer und immer wieder versenkt er sich bis zu den Hoden in mir, zieht sich aus mir heraus und knallt mich beim nächsten Stoß erneut gegen die Wand. Er keucht dabei angestrengt, sein Körper ist auf eine unheimlich männliche Weise angespannt und wirkt unzerstörbar. Seine Muskeln sind zum Zerreißen gespannt und zucken an seinen kräftigen Armen.

Wie beim letzten Mal schafft er es allein mit seinem mächtigen Schwanz, mich kommen zu lassen, da er im perfekten Winkel in mich eindringt. Dieses süße Gefühl der Glückseligkeit erfasst mich, als er mich gekonnt in den Orgasmus vögelt, und meine Beine zittern heftig, als ich mich diesem stöhnend hingebe. Dabei umschlinge ich ihn mit den Armen, als wäre er mein Anker und als würde ich ohne ihn untergehen.

Meine Lust tropft aus meinem Geschlecht, während Jace mich in seinem unerbittlichen Tempo weiter bearbeitet, bis sein Körper an meinem zu vibrieren beginnt. Gleich darauf pulsiert sein Schwanz in mir, und ein Knurren wirbelt in seiner Kehle. Stoßweise pumpt er sein warmes Sperma in mich, verteilt es tief in meinem Inneren und lässt meine noch zuckenden Muskeln den letzten Tropfen aus ihm herauspressen.

Keuchend vergräbt er seine Zähne auf eine schmerzhafte Weise in meiner Haut, als er mir endlich alles von sich gegeben hat und sich so fest an mich presst, dass ich kaum atmen kann. Ich wimmere. Sein Herz schlägt so hart gegen seine Rippen, dass ich es auf meinen fühlen kann.

Als meine zittrigen Beine an seinen Hüften drohen, abzurutschen, legt er seine großen Hände um meine Oberschenkel und hält mich fest. Sein Gesicht ist immer noch an meinem Hals vergraben, und seine Lippen liebkosen die Haut an der Stelle, an der er seine Zahnabdrücke hinterlassen hat.

Schlaff hängen meine Arme über seinen Schultern, während ich die Augen geschlossen halte und versuche, meine Atmung in den Griff zu bekommen. Ich weiß nicht, wie lange wir so verharren, aber es dauert ein paar Minuten, bis sich unsere Körper nach den Kontraktionen der Orgasmen entspannen. Erst dann setzt er mich auf dem nassen Boden ab und weicht von mir.

Unsere Körperflüssigkeiten tropfen spürbar aus meinem Geschlecht, als er sich ein Duschgel schnappt und mich wortlos an der Taille nimmt, um mich umzudrehen. Er verteilt es auf seinen Handflächen, greift unter meinen Armen hindurch und zieht mich fest an seinen stählernen Körper, an dem immer noch alle Muskeln verdickt sind.

Dann wäscht er mich, als wären wir ein Liebespaar, das intime Zärtlichkeiten austauscht, nachdem es sich körperliche Zuneigung geschenkt hat. Seine Hände erkunden mich, während seine Finger das nach ihm duftende Duschgel in meine Haut massieren. Ich spüre sie überall. Auf meinen Brüsten, meinen Schultern, meinen Armen, meinem Bauch, zwischen den Schenkeln. Er weicht dabei nicht eine Sekunde lang von mir, und ich tue nichts, um ihn daran zu hindern, mich auf diese Weise zu berühren.

Seine Stimme klingt gedämpft und verhangen, als er seine Lippen von hinten auf mein Ohr drückt und raunt: »Heute schläfst du bei mir.« Er saugt mein Ohrläppchen in den Mund, und ich bekomme Gänsehaut auf dem feuchten Rücken. »Ich will dich noch einmal in meinem Bett.«

Ich sollte mich miserabel fühlen, sollte versuchen, das zu verhindern, indem ich darauf bestehe, bei meiner Schwester zu schlafen, damit sie nicht alleine ist, doch ich tue es nicht. Stattdessen nicke ich kaum merklich, während mein Körper von seinen Worten erneut zu kribbeln beginnt, als würde er sich über die Ankündigung, sich noch einmal mit seinem vereinen zu können, freuen.

Der Anfang vom Ende fühlt sich auf eine grausame Weise schön an, als Jace mich später wie versprochen noch einmal in seinem Bett fickt und mich dabei immer wieder zwingt, zu sagen, dass ich ihm gehöre. So lange, bis ich es selbst glaube, weil mein Verstand anfängt, es zu akzeptieren.

Zu akzeptieren, dass die Arme des Monsters, in die ich freiwillig gelaufen bin, weil ich dumme und unüberlegte Dinge getan habe, wie ein Gefängnis sind, aus dem man nicht ausbrechen kann. Und ich bin wohl eine Insassin, die für ihre Tat lebenslänglich erhalten hat.
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Am nächsten Morgen werde ich durch leise Stimmen wach. Schlaftrunken blinzele ich und sehe mich im dunklen Raum um, kann jedoch niemanden hier drin entdecken. Die Bettseite neben mir ist leer, die Laken sind zerwühlt.

Verwirrt reibe ich über meine Augen und drehe den Kopf zur geschlossenen Zimmertür, bevor ich mich steif aufsetze und die Decke bis zu meinem Hals hinaufziehe. Ich bin splitterfasernackt und habe Muskelkater an Stellen, von denen ich nicht einmal wusste, dass man dort Muskelkater haben kann.

»Warum hat Kaley bei dir geschlafen?«

Ich blinzele müde, ehe ich schlagartig hellwach bin und die Augen aufreiße. Mein Herz überschlägt sich vor Schock. Oh Gott, das ist Noras Stimme!

»Weil sie dich nicht aufwecken wollte«, antwortet eine tiefe Männerstimme, die ich unter tausenden von Stimmen erkennen würde. »Es gab keinen Platz für sie auf der Couch, auf der du geschlafen hast. Deswegen hat sie in meinem Bett geschlafen.«

»Und wo hast du geschlafen?«, will meine Schwester verwirrt wissen.

»Auf dem Sofa im Schlafzimmer.«

Stirnrunzelnd sehe ich mich im Raum um. Es gibt gar kein Sofa.

»Lassen wir Kaley noch ein wenig schlafen. Ich mache dir einen Kakao und etwas zu essen, in Ordnung?«, fragt er sie nun leise.

»Okay.« Nora klingt gut gelaunt. »Können wir heute auch etwas zusammen unternehmen?«

»Deine Schwester muss arbeiten, Liebling. Ein anderes Mal.«

Was? Plötzlich unruhig stehe ich auf und sehe mich nach meiner Tasche um, bis ich mich daran erinnere, dass sie sich in dem Heimkinozimmer befindet, in dem Nora geschlafen hat. Mein Handy ist darin, auf dem ich meine Arbeitszeiten notiert habe. Ich weiß nicht einmal, wie spät es ist. Doch viel beunruhigender finde ich die Tatsache, dass Jace offenbar genau zu wissen scheint, wie meine Dienstzeiten sind. Woher?

Nervös reiße ich ein dünnes Bettlaken an mich und wickele es um meinen nackten Körper. Ich nähere mich der Tür und lausche angespannt, kann jedoch nur Schritte wahrnehmen, die sich entfernen. Nora soll mich keinesfalls in diesem zerknitterten Zustand und eingewickelt in ein Bettlaken aus Jaces Schlafzimmer kommen sehen.

Während ich mein Ohr an die Tür drücke, um sicherzustellen, dass die beiden das Stockwerk verlassen haben, spüre ich ein Brennen zwischen den Beinen.

Gott, er hat mich wund gefickt.

Als die Tür plötzlich geöffnet wird, gebe ich einen erschrockenen Laut von mir und stolpere nach hinten. Es ist Jace, der den Raum mit meiner Kleidung in den Händen betritt, die ich gestern im Badezimmer vergessen habe. Er selbst trägt schon Jeans und ein einfaches weißes Shirt, in dem er noch animalischer aussieht als in seinen Anzügen. Seine Arme wirken muskulöser, und seine pralle Brust zeichnet sich deutlich auf dem Stoff ab.

Seine bunten Augen verbrennen mich, als er sie an mir hinunterschweifen lässt, während er langsam auf mich zukommt. Ich bleibe schwer schluckend stehen und kralle mich um das Bettlaken an meiner Brust fest.

»Zieh dich an«, presst er mit rauer Stimme hervor und hält mir meine Kleidung entgegen. »Nora ist schon wach. Sie hat Zähne geputzt und wartet nun unten in der Küche auf dich.«

Ich nicke schwach und nehme ihm zögerlich meine Kleidung ab. Dann drücke ich sie mir an die Brust und murmele mit vom Schlaf krächzender Stimme: »Ich … ich muss nur kurz ins Badezimmer, dann komme ich nach.«

Jace nickt, während seine Augen wieder auffällig über mich schweifen. Es ist, als könne ich darin lesen, was er denkt, was ich sonst nie kann. Doch gerade ist es nicht schwer, weil sie auflodern und sich gleichzeitig verdunkeln. Er will mich schon wieder ficken.

Seine Kieferpartie verhärtet sich, vermutlich, weil er weiß, dass er es jetzt nicht kann, da meine Schwester unten auf uns wartet. Ich sehe, wie er mit sich ringt, mir einfach dieses Laken vom Körper zu reißen und mich über das Bett zu beugen, um mich zu nehmen.

Dann wendet er sich wortlos ab und marschiert aus dem Raum.

Erleichtert atme ich aus. Es ist schlimm genug, dass wir es letzte Nacht zwei Mal miteinander getrieben haben und ich dabei viel zu laut war, sodass es meine Schwester hätte hören können, was sie zu meiner Erleichterung offensichtlich nicht hat. Hinzu kommt, dass ich so wund bin, dass selbst bei der kleinsten Bewegung zwischen meinen Schenkeln ein Feuer entfacht.

Rasch schlüpfe ich in meine Kleidung, husche ins Badezimmer und wasche mein Gesicht. Zu meiner Überraschung – oder Verwirrung – hat Jace sowohl für Nora als auch mich eine Zahnbürste vorbereitet. Ihre ist leicht zu erkennen, da sie mit bunten Blümchen verziert ist. Meine liegt noch frisch verpackt auf dem Waschbecken. Ich schnappe sie mir und putze meine Zähne.

Danach fahre ich ein paar Mal durch meine unordentlichen Locken, um sie zu zähmen, was wie so oft nicht gelingt, und verlasse anschließend mit einem nervösen Gefühl im Magen das Bad. Ich hole meine Tasche aus dem Heimkinozimmer und gehe ins untere Stockwerk. Der Wachmann ignoriert mich wie gewohnt, was mir nur recht ist. Ich fühle mich unwohl, da er bestimmt weiß, was Jace letzte Nacht mit mir gemacht hat. Außerdem hat er letztens dabei zuhören können, wie Jace mich auf seinem Billardtisch im Wohnzimmer gefickt hat, und danach die Anweisung erhalten, einen anderen der Männer zu beauftragen, mir die Pille danach zu besorgen.

Das ist verdammt noch mal beschämend.

Mit einem Räuspern öffne ich die Küchentür und trete ein. Sofort zwinge ich mir ein Lächeln ins Gesicht, als sich meine Schwester auf einem der hohen Barhocker zu mir umdreht.

»Morgen, Süße. Hast du gut geschlafen?« Ich gehe auf sie zu und drücke einen Kuss auf ihre Wange.

Nora nickt lächelnd, in den Händen hält sie eine Tasse Kakao. »Und du? Ich habe dich heute Morgen gesucht, aber nicht gefunden.«

Mein angespannter Blick fällt auf Jace, der sich mit zwei Tassen Kaffee in der Hand zu uns umdreht. Er schiebt mir eine davon wortlos über die Kücheninsel zu und nimmt einen Schluck aus seiner, während mich seine Augen aufmerksam beobachten.

»Tut mir leid, Süße. Ich wollte dich gestern nicht wecken und hatte keinen Platz auf deiner Couch«, zitiere ich also Jaces Worte und schenke ihr ein verkrampftes Lächeln. »Seit wann bist du denn wach?« Ich nehme die Tasse an mich und lehne mich neben ihrem Hocker an die Kücheninsel.

Noras ozeanblaue Augen funkeln, als sie mit den Schultern zuckt und in ihren Kakao pustet. »Schon länger. Ich habe einen Film nach dem Aufstehen geschaut. Danach habe ich dich gesucht, aber Mr. Tyrone hat gesagt, dass du noch schläfst. Haben wir dich geweckt?«

Ich schüttele den Kopf. »Wir müssen bald gehen, Mom wartet bestimmt schon auf dich.« Wieder fällt mein Blick auf Jace, der nun die Kücheninsel umrundet und hinter mir vorbeigeht. So nah, dass wir uns fast berühren. Ich weiche unwillkürlich nach vorne aus und sage zu Nora: »Wir haben leider keine Zeit für ein Frühstück. Ich muss zur Arbeit.«

Sie wirkt enttäuscht. »Oh, okay.« Nach einem großen Schluck von ihrem Kakao dreht sie sich zu Jace um und fragt hoffnungsvoll: »Können wir jetzt jedes Wochenende bei dir schlafen?«

Meine Brust verkrampft sich. Schweigend drehe ich mich zu ihm um. Er lehnt nun am Küchentresen und hat die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt. In seinem Blick liegt etwas Amüsiertes, da mein Gesichtsausdruck verrät, was ich von Noras Bitte halte.

»Du kannst hier schlafen, wann du möchtest, Kleines.« Er sagt es zu Nora, sieht dabei aber mich an. »Es liegt bei deiner Schwester.«

Ich zwinge mich wieder zu lächeln, als Nora ihren hoffnungsvollen Blick auf mich richtet. »Wir werden sehen, okay? Erst einmal müssen wir Mom fragen. Jedes Wochenende klappt bestimmt nicht, aber vielleicht bald schon wieder …« In nicht allzu absehbarer Zeit.

Nora nickt artig. »Na gut. Ich hoffe, sie sagt Ja.«

»Trink deinen Kakao aus«, weise ich sie an und leere mit einem Zug meinen Kaffee. Mein Körper steht wie unter Strom, weil er Jaces Augen unaufhörlich auf sich spürt. Er durchlöchert mich wie immer mit seinem durchdringenden Blick, der seine Gedanken vor mir verbirgt. Ich möchte eigentlich auch nicht wissen, was er denkt.

Nachdem Nora den Kakao ausgetrunken hat, zeige ich auf die Tür. »Verabschiede dich und geh schon einmal zur Haustür vor. Ich spüle noch schnell unsere Tassen ab.«

Jace wirkt überrascht, weil ich nicht sofort mit ihr flüchte. Er schenkt Nora ein Lächeln, als sie vom Barhocker hüpft und auf ihn zuläuft. Sie schlingt ihre Arme um seine Beine und kichert, als er sich bückt, um sie hochzuheben. Dann flüstert er ihr etwas ins Ohr, das ich nicht hören kann. Sie kichert wieder und nickt heftig. Stirnrunzelnd sehe ich ihr hinterher, als sie schließlich aus der Küche huscht.

»Was hast du zu ihr gesagt?«, möchte ich von ihm wissen. Er schmunzelt nur. Unsicher schnappe ich mir unsere Tassen und stelle sie in die Spüle. Ich habe nicht vor, tatsächlich abzuwaschen, also drehe ich mich wieder zu ihm um und mustere ihn flüchtig, bevor ich mich zögerlich der Tür nähere. Er bleibt still und reglos stehen, verfolgt mich bloß mit den Augen. »Na gut, dann … danke noch einmal für die Sachen, die du Nora gekauft hast … Wir werden sie aus dem Wagen holen, bevor wir uns ein Taxi rufen.« Ich wende mich steif ab, um die Küche zu verlassen.

»Kaley.«

Augenblicklich halte ich inne, drehe mich aber nicht zu ihm um. Ich höre seine Schritte, als er sich mir annähert, und spüre die Wärme seines stählernen Körpers an meinem, als er dicht hinter mir stehenbleibt und den Kopf nach unten ausstreckt, um seine Lippen über mein Ohr zu streichen. Gänsehaut überzieht meinen Nacken. Seine Lippen fühlen sich samtig und weich an und passen gar nicht zu den harten Worten, die immerzu über sie kommen.

Dieses Mal jedoch sind sie sanft und dringen geflüstert in mein Ohr.

»Heute würde ich nur ungern auf einen Abschiedskuss verzichten.«

Mein Herz schlägt unwillkürlich schneller gegen meinen Brustkorb. Ich drehe mich mit flatternden Lidern zu ihm um und starre auf seinen sinnlichen Mund, der umgeben von hellen Bartstoppeln ist, und schließlich in seine bunten Augen, die erwartungsvoll erscheinen. Es liegt nichts Dunkles oder Höhnisches in seinem Blick.

Nervös gehe ich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen federleichten Kuss auf die Lippen. Ganz so wie gestern im Wagen, als er einen Kuss von mir verlangt hat. Doch heute belässt er es nicht dabei und gibt sich mit einem keuschen Küsschen zufrieden, sondern umschließt mit seinen langen Fingern meinen Nacken und fordert einen richtigen Kuss ein.

Langsam zieht er mich zurück an seinen Mund und drängt mich gleichzeitig nach hinten, bis ich die Tür an meinem Rücken spüre. Dann stößt er seine Zunge zwischen meine Lippen und küsst mich auf eine unanständige Weise verzehrend, die jegliches Blut in meine Wangen befördert. Der Geschmack von Minze und Kaffee verteilt sich auf meiner Zunge, und meine Lippen fühlen sich von diesem Überfall unwillkürlich etwas geschwollen an.

Ich keuche leise, als er sich nach einer gefühlten Ewigkeit von mir löst, und blinzele benommen, als er mir den Rücken zuwendet. Seine Muskeln tanzen verführerisch unter dem zwischen seinen Schulterblättern gespannten Shirt.

»Einer meiner Männer wird euch nach Hause bringen. Er wartet schon vor dem Haus auf euch.«

Ich räuspere mich wild. »Ja, okay, danke …« Ruckartig wende ich mich ab und laufe durch den langen Flur zu Nora, die sich mit dem mir gegenüber so schweigsamen Wachmann unterhält, der ganz untypisch grinst, anstatt nur starr dreinzuschauen. Ich nehme sie an der Hand, öffne die Tür und verlasse wortlos das Haus. Wie Jace sagte, wartet einer seiner Handlanger neben einem schwarzen SUV auf uns.

»Die Tüten sind im Kofferraum«, äußert er knapp und umrundet den Wagen, um Nora die hintere Tür zu öffnen und ihr beim Einsteigen zu helfen. Ich dränge ihn grob beiseite, um es selbst zu tun. Er mustert mich belustigt, sagt aber nichts dazu, sondern steigt hinter dem Steuer ein.

Als ich neben Nora auf der Rückbank sitze und sie angurte, möchte ich leise von ihr wissen: »Was hat Mr. Tyrone in der Küche zu dir gesagt?«

Ihre Augen leuchten, als sie ihre Beißerchen beim Grinsen enthüllt. »Dass er dafür sorgen wird, dass ich in Zukunft ganz oft bei ihm übernachte. Er sagte, er sei ein toller Überredungskünstler.«

Ich schlucke mit einem bitteren Geschmack im Rachen.
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Es ist Dienstag, als ich den lang ersehnten Anruf von C-Note erhalte. Mein Herzschlag verdreifacht sich unwillkürlich, als ich seinen Namen auf dem Display meines Handys lese, und ich reiße mir fast schon brutal die Handschuhe von den Händen, die ich zum Reinigen der Tierkäfige trage.

»Hey! Hast du etwas von dem Kerl gehört?«, stoße ich hoffnungsvoll hervor.

»Er hat sich gestern bei Aaron gemeldet«, erwidert C-Note, und ich glaube vor Erleichterung ohnmächtig zu werden. »Er sagte, dass er im Besitz mehrerer Ketten mit Ringen aus Gold ist. Du kannst vorbeikommen und nachschauen, ob deine darunter ist. Die Ware bewahrt er in einem Lagerhaus am Stadtrand auf.«

»Wann?«, schießt es eifrig aus mir hervor. Mein Körper kribbelt vor Hoffnung, dass Jaces Kette unter den Schmuckstücken ist. Allmählich habe ich mich schon damit abgefunden, sie ihm niemals zurückgeben zu können und somit für immer ihm gehören zu müssen. Doch wenn ich sie ihm wiederbringe, muss ich nicht mehr seins sein. Dann schulde ich ihm rein gar nichts mehr und bin endlich frei.

»Freitagabend. Du sollst um acht Uhr da sein. Ich leite dir die Adresse weiter.«

»Wirklich?«, frage ich ungläubig, da ich kaum fassen kann, dass ich endlich einen Lichtblick in all dieser Finsternis habe.

C-Note lacht leise. »Ja, wirklich.«

»Ich werde da sein!«, verspreche ich eindringlich. »Richte es dem Kerl bitte aus.«

»Das mache ich«, bestätigt er entspannt. »Natürlich musst du ihm die Kette abkaufen, falls sie darunter ist, aber ich schätze, das weißt du.«

Oh, wenn ich dem Kerl sage, wem sie gehört, wird er sie mir nachwerfen. Es ist mein letztes Problem, sie ihm abkaufen zu müssen.

»Alles klar«, sage ich und lächele erleichtert. »Danke noch mal, C-Note. Du hast keine Ahnung, welchen Gefallen du mir damit getan hast.«

»Ach, hör schon auf«, seufzt er. »Sollen wir Jungs dich zum Lager begleiten? Der Kerl ist mir irgendwie nicht geheuer.«

»Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komme schon klar«, lehne ich seinen Vorschlag entschlossen ab, da ich nicht möchte, dass mich die Jungs begleiten, weil sie sonst erführen, für wen ich die Kette eigentlich wieder besorgen soll. C-Note denkt immer noch, sie wäre ein Erbstück meiner Großmutter und meine Mutter würde sie zurückhaben wollen. »Schickst du mir die Adresse jetzt gleich?«

»Sicher, dass wir nicht mitkommen sollen?«, hakt er nach.

»Ja, ganz sicher.«

»Okay … Dann schicke ich dir die Adresse per Nachricht.«

»Alles klar, wir hören uns«, verabschiede ich mich freundlich von ihm.

»Geht klar, bye.«

Kaum eine Minute, nachdem wir aufgelegt haben, geht eine Nachricht mit der Adresse auf meinem Handy ein. Ich speichere sie in meinen Notizen und stecke das Handy zurück in meine Hosentasche, um mich wieder an die Arbeit zu machen.

Nur noch ein paar Tage, sage ich mir gedanklich immer wieder. Und wenn du Glück hast, findest du die Kette unter all der anderen gestohlenen Ware und kaufst dich damit frei.

Dabei verdränge ich gekonnt, dass ich in meinem Leben bisher eher weniger Glück hatte.
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Ich betrete die Aula der Grundschule und erwidere den Gruß einer Lehrerin, als diese mit einigen Mappen unter dem Arm die Treppe hinaufläuft. Mit einem Lächeln mache ich mich auf den Weg zum Sekretariat, an dessen Tür ich klopfe, bevor ich zögerlich eintrete.

Das Ende des Monats naht, doch ich habe nicht genügend Geld, um die nächste Rate für Noras Schulgebühr zu bezahlen. Da ich in den letzten Wochen keine Drogen mehr ausgeliefert habe, habe ich demnach auch von keinem netten Dealer ein paar tausend Dollar für meine Kurierdienste erhalten. Gestern Abend habe ich mit meiner Mutter gesprochen, um sie zu bitten, mir das Geld vorzustrecken, doch sie hat sich partout dagegen gesträubt. Sie meinte, das Buch, an dem sie arbeiten würde, wäre bald fertig und dann bräuchte sie all ihre Ersparnisse, um es zu vermarkten und zu veröffentlichen.

Egoistisches Biest.

»Hi«, sage ich mit meinem besten Lächeln und gehe auf den Tisch der Sekretärin zu, die durch ihre dicke Brille zu mir aufsieht. »Ich würde gerne mit Mrs. Butterfield sprechen.«

Sie runzelt die Stirn. »Haben Sie einen Termin?« Flüchtig blättert sie durch den Kalender, hört jedoch damit auf, als ich den Kopf schüttele. »Mrs. Butterfield hat viel zu tun. Normalerweise empfängt Sie keine Angehörigen der Schüler ohne Termin.«

»Es dauert auch nicht lange«, dränge ich. »Ich muss mit ihr über die Schulgebühren sprechen … Oder zumindest über die Rate, die in ein paar Tagen fällig ist.« Denn danach werde ich mir wohl oder übel etwas einfallen lassen müssen, um ab sofort jeden Monat fristgemäß das Schulgeld bezahlen zu können.

Diese ewige Frage, wie ich so viel Geld auftreiben soll, geht mir auf den Nerv. Vielleicht könnte ich einen Kredit aufnehmen. Ich werde mich erkundigen.

Die Sekretärin nickt widerwillig. »Ich verstehe. Warten Sie einen Augenblick.«

Dankbar nicke ich und werfe einen Blick auf mein Handy, als es in meiner Handtasche piept. Während ich die Nachricht von Honey lese, legt sich die Sekretärin der Direktorin den Hörer ihres Festnetztelefons ans Ohr. Ich antworte Honey mit einem Lächeln, und sie schreibt postwendend zurück.

Honey: Morgen bei mir? Ich bin allein und habe Wein ; )

Ich: Wie soll ich dazu nein sagen?

Honey: Ich wusste, dass ich dich mit dem Wein überzeugen kann.

Ich: :D Sechs Uhr?

Honey: Perfekt, freue mich! Es gibt Neuigkeiten …

Ich: Welche denn?

Honey: Erzähle ich dir, wenn wir uns sehen. Bin total aufgeregt!

Ich: Jetzt bin ich es auch!

»Mrs. Butterfield empfängt Sie nun«, reißt mich die Sekretärin von meinem Handy los, das ich rasch in meine Tasche stopfe. Ich folge ihr zur geschlossenen Bürotür der Direktorin und lächele dankbar, als sie diese für mich öffnet. »Nur zu.«

»Danke.« Ich betrete das hübsch eingerichtete Büro und schenke Mrs. Butterfield ein Lächeln, als diese sich erhebt, um mich zu begrüßen. Nachdem ich die Tür geschlossen habe, gehe ich auf ihren massiven Schreibtisch zu und reiche ihr die Hand. »Danke, dass Sie sich eine Minute Zeit für mich nehmen.«

»Kein Problem, Miss Wyatt.« Sie lässt sich in ihrem dunkelgrünen Kostüm auf ihren Schreibtischstuhl sinken und deutet mir, Platz zu nehmen. »Worum geht es denn?«

Nachdem ich mich gesetzt habe, räuspere ich mich unangenehm berührt. »Um die nächste Rate der Schulgebühr … Ich werde sie nicht fristgemäß begleichen können.«

Mrs. Butterfield runzelt die Stirn, wirkt verwirrt. Als sie ihr dunkles Haar über die Schulter wirft und sich ihrem Bildschirm zuwendet, bevor sie mit ihren langen Fingernägeln auf der Tastatur herumtippt, erkläre ich hastig: »Aber ich werde die Rate auf jeden Fall bezahlen! Ich brauche nur noch etwas Zeit, vielleicht ein paar Tage … Ich verspreche, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird, Mrs. Butterfield. Es ist nur so, dass -«

»Die Schulgebühr ist für das gesamte Schuljahr bezahlt«, fällt sie mir ins Wort, woraufhin ich verdattert verstumme. Sie schenkt mir ein Lächeln. »Ich wusste doch, dass ich letztens gesehen habe, dass die Zahlung bei uns eingegangen ist. Es ist nicht üblich, für ein ganzes Schuljahr im Voraus zu bezahlen, da die meisten Eltern die Variante der monatlichen Zahlung bevorzugen.«

Ich starre sie bloß an, als wären mir die Worte aus ihrem Mund nicht geläufig.

»Die nächste Rate wird also erst im ersten Monat des neuen Schuljahres fällig«, erklärt sie freundlich und zieht sich mit den Händen näher zu ihrem Schreibtisch. »Nächstes Jahr, im September.«

»Was?«, entfährt es mir verdutzt. »Aber … aber ich habe nichts einbezahlt.«

»Ihre Mutter vielleicht?«

Pah. Fast lache ich ihr ins Gesicht.

Mrs. Butterfield wendet sich wieder ihrem Bildschirm zu und runzelt die Stirn. »Hier steht, dass die Zahlung vor einer Woche bei uns eingetroffen ist. In Ihrem Namen.« Sie sieht mich fragend an.

»In meinem Namen?«, echoe ich nun noch mehr verwirrt. »Aber …«

Plötzlich trifft mich ein Geistesblitz, und ich klappe den Mund zu.

Jace. Er war das. Er muss das Schulgeld bezahlt haben, nachdem er von mir erfahren hat, dass sich meine Mutter sträubt, dafür aufzukommen. Ich habe es ihm erzählt, als er mich gefragt hat, ob ich wegen Nora seinen Wagen aufgebrochen und Geld entwendet hätte. Er hat nichts darauf erwidert, wirkte unbeteiligt.

Doch nun hat er mich von dieser Last befreit und für das gesamte Schuljahr bezahlt.

Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Verdammt noch mal, er drängt sich auf so vielen verschiedenen Ebenen in mein Leben und übernimmt die Kontrolle, dass mir schlecht davon wird. Doch am meisten deswegen, weil er es auf eine freundliche Weise tut, für die ich ihn nicht einmal hassen kann. Dass er Noras Ausbildung bezahlt, ist nichts, was man ihm vorwerfen oder übelnehmen kann. Er hat mir damit einen riesigen Gefallen getan.

Ich habe jedoch nicht um diesen Gefallen gebeten, genauso wenig wie ich ihn darum gebeten habe, ihr all die Sachen zu kaufen. Es fühlt sich an, als würde er mich immer erbarmungsloser an sich ketten, dafür sorgen, dass ich immer tiefer in seiner Schuld stehe und auf ihn angewiesen bin. Dieser Eingriff in mein Leben ist abartig und manipulativ. Denn was sollte ich nun dagegen tun oder sagen? Außerdem hat er es längst getan – hinter meinem Rücken –, es lässt sich nun nicht mehr rückgängig machen.

Und irgendwie bin ich auch dankbar dafür. Nora profitiert davon und das ist das Einzige, was zählt. Oder?

»Oh«, mache ich also seufzend und verdrehe die Augen über mich selbst, so als würde mir gerade ein Licht aufgehen. »Gott, ich habe vollkommen vergessen, dass mein Onkel für die Schulgebühren aufgekommen ist. Er sagte mir extra noch, dass er sie in meinem Namen begleichen wird. Tut mir leid.«

Mrs. Butterfield betrachtet mich amüsiert. »Na, ist doch kein Problem. Jetzt müssen Sie sich keine Sorgen mehr darüber machen.«

Ich nicke und erhebe mich mit einem erzwungenen Lächeln. »Richtig. Also danke für Ihre Zeit. Einen schönen Tag noch.«

»Ebenfalls«, säuselt sie.

Ich verlasse ihr Büro, verabschiede mich höflich bei der Sekretärin und marschiere durch die leere Aula zum Ausgang. Mein Magen krampft, während ich daran denke, mich nun irgendwie als dankbar bei Jace erweisen zu müssen. Dann jedoch erinnere ich mich daran, dass die Direktorin meinte, das Geld wäre schon vor einer Woche überwiesen worden, und so beruhigt sich mein Magen wieder.

Würde er wollen, dass ich mich dafür bei ihm revanchiere oder meinen Dank zum Ausdruck bringe, hätte er mich doch wissen lassen, dass er die Zahlung getätigt hat. Doch er hat kein Sterbenswörtchen darüber verloren.

»Sorry«, krächze ich, als ich durch die verwirrenden Gedanken achtlos in jemanden hineinlaufe, und blinzele überrascht, als sich der Kerl als Lucas entpuppt, der mich unwillkürlich angrinst. Ich sehe mich auf der Straße vor der Schule nach seinem Bruder Josh um, kann ihn jedoch nirgendwo entdecken.

»Hey, was machst du denn hier?«, frage ich schließlich und lächele ihn an.

Lucas fährt sich schief grinsend durch sein unordentliches Haar und deutet auf den Eingang der Schule. »Ich wurde angerufen. Josh scheint eine Magenverstimmung zu haben, er hat sich übergeben. Nun komme ich, um ihn abzuholen.«

»Oh je, der arme Kerl«, sage ich mitfühlend und mache ein paar Schritte in Richtung der Straße. »Wünsch ihm eine gute Besserung von mir, ja? Nora ist sicher todtraurig, dass sie den restlichen Tag ohne ihn verbringen muss.«

Lucas lacht und folgt mir kurzerhand zur Straße, anstatt die Schule zu betreten. »Warte mal.« Er greift nach meinem Arm und dreht mich zu sich um. Seine grünen Augen funkeln, als er mich erinnert: »Du hast nicht angerufen.«

»Stimmt«, murmele ich entschuldigend. »Nora und ich hatten in den letzten Tagen viel zu tun und keine Zeit, Josh und dich zu besuchen.«

»Hm«, macht er und hebt eine Augenbraue, während er mich skeptisch mustert. Dann grinst er wieder frech, und ich starre automatisch auf sein Unterlippenpiercing. »Oder lag es daran, dass ich dich letztens erschreckt habe?«

Nun erröte ich beim Gedanken an den Kuss, den er mir vor unseren Geschwistern gegeben hat. »Ähm, um ehrlich zu sein, hat mich das etwas … durcheinandergebracht.« Ich räuspere mich peinlich berührt, als er auflacht. »Ich meine, du hättest das wirklich nicht vor Nora tun sollen, denn sie ist noch klein und zieht sofort die falschen Schlüsse daraus. Sie -«

»Welche denn?« Er macht einen Schritt auf mich zu und beißt sich auf die Unterlippe, während er wie gebannt auf meinen Mund starrt. »Dass ich dich gut finde? Dass ich es gerne wiederholen würde? Das sind die richtigen Schlüsse.«

Ich blinzele überrumpelt, dann muss ich leise lachen. »Wow, bist du immer so … offensiv?«

Er grinst verschmitzt. »Immer.«

»Ich bin nicht interessiert«, erkläre ich schließlich geschmeichelt, aber dennoch abweisend. »Tut mir leid.«

Lucas streicht mit den Fingern über die nackte Haut an meinen Armen, während er flüstert: »Woran? Spaß zu haben? Ich will dich nicht an mich binden, Süße. Ich will bloß Zeit mit dir verbringen.«

Ich weiche unauffällig zurück und schüttele entschieden den Kopf. Auch wenn er mir gut gefällt, mag ich diese forsche Art an ihm nicht so gern und habe außerdem gerade erst zu verstehen bekommen, dass ich jemandem gehöre, dem es bestimmt nicht gefallen würde, wenn ich mich noch einem anderen verschreibe. Jace ist kein Mann, der teilt. Und ich bin nicht vollkommen lebensmüde.

»Sorry«, murmele ich und zucke mit den Schultern. »In meinem Leben gibt es keinen Platz für Spaß.« Das stimmt sogar. Dafür ist meine Situation viel zu ernst und nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.

Lucas funkelt mich neckisch an. »Dann solltest du dringend Platz für Spaß schaffen, denn darum geht es doch im Leben.« Er macht so schnell einen Schritt auf mich zu, dass ich kaum blinzeln kann, und dann liegt seine Hand auch schon auf meinem Nacken und seine Lippen saugen an den meinen.

Ich erstarre.

»Darum, es zu genießen. Und wir beide würden es zusammen sehr genießen«, flüstert er überzeugt an meinem Mund, während ich stocksteif dastehe und versuche, zu verstehen, warum er mich schon wieder einfach so geküsst hat. Das ist ziemlich dreist.

Zwinkernd entfernt er sich rückwärtsgehend von mir, während ich vor Überrumpelung weiterhin starr und still dastehe. »Wir sehen uns, Kaley. Ruf mich an.«

Wie überfahren und die Stirn in tiefe Falten gelegt, wende ich mich schließlich ab und überquere die Straße. Dann seufze ich und schüttele verärgert den Kopf.

Nun, da sich meine Gedanken schlichten, finde ich sein Verhalten regelrecht unverschämt. Ich würde es auch nicht mögen, dass er so offensiv und forsch ist, befände ich mich in einer nicht so heiklen Situation. Denn wir kennen uns kaum, und ich erlaube nicht einfach jedem, mich zu küssen. Das ist aufdringlich und dabei spielt es keine Rolle, dass er wirklich hübsch ist.

Ich nehme mir vor, ihm nächstes Mal klar und deutlich zu verstehen zu geben, dass er das in Zukunft unterlassen soll, falls Nora und ich wieder einmal zu Besuch bei ihnen sind.


KAPITEL 25
[image: ]


Es ist fast Mitternacht, als es an meiner Wohnungstür klopft. Stirnrunzelnd greife ich mir die Fernbedienung, schalte den TV auf stumm und drehe mich in Richtung der offenen Tür meines Schlafzimmers. Als ich es erneut klopfen höre, rolle ich mich verwirrt aus dem Bett und wandere auf leisen Schritten in den Flur. Rasch sehe ich an mir hinunter. Ich trage bloß kurze Hotpants und ein Trägertop ohne BH.

Wer klopft denn so spät noch an meine Wohnungstür?

»Ja?«, rufe ich laut durch die geschlossene Tür, anstatt sie zu öffnen. »Wer ist da?«

»Öffne die Tür.«

Ich erschauere beim Klang der männlichen Stimme, die mir nur allzu vertraut ist. Unwillkürlich werde ich nervös, da Jace mich noch nie in meiner Wohnung besucht hat. Warum sollte er auch? Wenn er etwas von mir will, bestellt er mich irgendwohin, und ich folge wie ein Hündchen und erscheine auf die Minute pünktlich wie ein Düsenjet.

Auf weichen Knien nähere ich mich der Tür und drehe mit zittrigen Fingern den Schlüssel im Schloss. Wie immer keimt Panik in meiner Brust auf und lässt mich wie unter Strom stehen. Ich kann es nicht verhindern. Dieser Mann jagt mir eine Heidenangst ein, selbst wenn er nichts mehr tut, was mich dazu bringen könnte, mich vor ihm zu fürchten. Da ich nicht weiß, was er hier will, bin ich automatisch auf der Hut. Deswegen öffne ich die Tür eher zögerlich und nur einen kleinen Spalt breit, was ihn zu ärgern scheint.

Denn er schlägt seine Hand darauf und stößt sie unnachgiebig auf, sodass ich erschrocken nach hinten stolpere.

Oh nein. Sein Blick ist so hart und dunkel, dass mir der Atem stockt, als er wie selbstverständlich den Flur betritt und die Wohnungstür hinter sich zuknallt. Seine Schultern sind starr in dem teuren schwarzen Hemd und seine Augen auf eine wütende Weise verengt. Sie töten mich, während ich instinktiv vor ihm zurückweiche.

Allein sein Blick verursacht mir Schweißausbrüche.

Es ist purer, ungefilterter Zorn, den er ausstrahlt.

»Was … was ist los?«, wispere ich mit dünner Stimme, die genau verrät, wie ich mich fühle. »Warum -«

»Schweig.« Er sagt es nicht laut, doch selbst seine leise Stimme lässt es kalt meinen Rücken hinunterlaufen. Sie klingt beängstigend scharf. »Haben wir uns letztens missverstanden, Kaley? Ich dachte, ich wäre deutlich genug gewesen.«

»Missverstanden?«, frage ich verwirrt und weiche automatisch zurück, als er sich auf mich zubewegt. Meine Kehle schnürt sich aufgrund der Art zu, wie er seine Augen über meinen halb nackten Körper schweifen lässt. Sie wirken nicht bloß hungrig und besitzergreifend, sondern so, als wolle er mich auf eine grausame Weise für sich beanspruchen. »Ich verstehe nicht …«

»Oh, du wirst verstehen«, sagt er düster, und auch sein Gesicht verzieht sich zu einer düsteren Maske.

Ich atme stockend aus und weiche erneut stolpernd zurück, als er einen weiteren Schritt auf mich zu macht. Sonst belustigt ihn diese ängstliche Reaktion von mir, doch heute entlockt sie ihm nichts als die Verdunkelung seiner Miene. Seine Kiefer zucken, und sein Kinn wird hart wie Granit.

»Sag mir, Kaley, was hast du nicht verstanden, als ich dir gesagt habe, dass du mir gehörst? Bilde ich mir nur ein, dir erklärt zu haben, was es bedeutet? Und dich davor gewarnt zu haben, mich dazu zu bringen, es dir verdeutlichen zu müssen?«

Ich schlucke belegt.

Mit einem Mal wird mir alles klar, und meine Brust zieht sich krampfhaft zusammen.

Die Lakaien, die Jace vor Noras Schule postiert, müssen Lucas und mich zusammen gesehen und es ihm berichtet haben. Nun denkt er also, ich hätte einen Freund oder Kerl, mit dem ich mich heimlich vergnüge. Denn dieser Vollidiot hat mich auf offener Straße geküsst.

Augenblicklich hebe ich beschwichtigend die Hände und weiche heftig kopfschüttelnd zurück, als er wieder bedrohlich auf mich zukommt. »Moment, so ist das nicht! Ich habe dich nicht missverstanden. Ich weiß genau, was du mir damit sagen wolltest, und ich -«

»Du hättest es abstreiten sollen, Kaley«, fällt er mir eisern ins Wort, während er mich bis in mein Schlafzimmer verfolgt. »Denn hättest du dich dumm gestellt, wäre es nun nicht so schlimm für dich.«

»Warte!«, schießt es panisch aus mir hervor. Ich husche um mein Bett herum, um Sicherheitsabstand zwischen uns zu bringen. Das Bett als Barriere mag zwar leicht zu überwinden sein, allerdings bietet sich nichts anderes dafür an.

Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich kenne diesen Ausdruck in seinen Augen. Ich habe ihn schon einmal gesehen, als ich ihm gestanden habe, die Kette verloren zu haben.

»Ich kann das erklären! Es ist nicht so, wie du denkst«, entfährt es mir in einem Versuch, mich zu verteidigen und richtigzustellen, was seine Männer ihm fälschlicherweise erzählt haben müssen.

»Ach, nein?« Ein düsteres Lächeln bildet sich auf seinen vollen Lippen. Er bewegt sich auf das Bett zu, und sofort presse ich mich stocksteif an die Wand dahinter. »Du hast nicht irgendeinem Bastard erlaubt, zu berühren, was mir gehört?« Er nähert sich mir weiter mit sadistischer Gemächlichkeit an, seine Augen durchbohrend auf die meinen gerichtet. »Denn alles von dir gehört mir, Kaley. Ich habe es dir zu verstehen gegeben, bevor ich dich in meiner Dusche gefickt habe. Ich habe dir gesagt, dass du kompromisslos meins bist. In jeglicher Hinsicht. Und ich habe dich davor gewarnt -«

»Aber ich habe nichts mit diesem Kerl!«, entfährt es mir verzweifelt, woraufhin sich sein Gesicht vor Wut verzerrt und er einen Satz auf mich zu macht. Ich mache ebenfalls einen Satz nach vorne, doch er packt mich an den Locken und reißt mich zurück.

Erschrocken schreie ich auf und halte beide Hände reflexartig vor mein Gesicht, als er mich zurück an die Wand stößt und sich bedrohlich vor mir aufbaut. »Bitte, ich habe nichts getan!«

»Lüg mich verdammt noch mal nicht an!«, brüllt er, scheint die Beherrschung zu verlieren, und reißt meine Arme von meinem Gesicht weg, woraufhin ich ächze und ihn wie gelähmt anblinzele. Seine Augen lodern vor Wut, als er mich mit einer Hand im Gesicht packt und meinen Kopf an die Wand drückt. »Es ist das Letzte, was du jetzt tun solltest, Kaley. Zu lügen. Denn darauf reagiere ich nicht sehr gut. Also überlege dir besser, was als Nächstes aus deinem hübschen Mund kommt.«

Meine Lippen bibbern, während ich ihn hektisch atmend anstarre. Kaltschweiß benetzt meine Stirn, und ich kann nicht verhindern, vor Schmerz zu winseln, weil sein Griff um meine Wangen strafend hart ist. Als ich meine Hand um seine legen will, um sie von meinem Gesicht zu entfernen, packt er mein Handgelenk und zwängt es grob nach unten. Nun winsele ich noch lauter.

»Ich … es war …«, kommt stockend und brüchig über meine Lippen, doch ich verstumme, als er mir noch näher kommt und seinen stählernen Körper fest gegen meinen presst, sodass mir kein Ausweichen möglich ist. Die Panik schlingt sich wie eine Hand um meine Kehle und drückt erbarmungslos zu.

Er wird mir nicht glauben. Er wird mir wieder wehtun.

»Ich lüge nicht«, betone ich erbärmlich verzweifelt. Bitte, tu mir nicht weh, flehen meine Augen, doch seine bleiben eiskalt und unberührt. »Ich wollte das nicht.«

Sein Blick ist ausdruckslos und seine Stimme dunkel, als er fragt: »Was wolltest du nicht?«

»Diesen Kuss«, wispere ich brüchig und versteife mich, als sich seine Miene noch mehr verfinstert. »Ich habe ihn nicht geküsst. Ich habe ihm auch nicht signalisiert, dass ich von ihm geküsst werden will. Im Gegenteil! Ich habe ihm gesagt, dass ich es nicht in Ordnung fand, dass er mich vor Nora geküsst -«

»Wovon zur Hölle sprichst du?«, knurrt er rasend, und sein Griff um meine Wangen wird noch schmerzhafter, sodass ich erneut versuche, ihm zu entkommen. Erfolglos. »Antworte!«, verlangt er lautstark, woraufhin ich zusammenzucke. »Willst du mir weismachen, dieser Bastard hätte dich mehrmals ohne deine Erlaubnis angefasst?«

»Ja.« Ich schlucke schwer, als ich den Sturm sehe, der in seinen Augen tobt. »Nur geküsst …«

Seine Kiefer mahlen so fest aneinander, dass seine Zähne knirschen. Sein Kinn ist hart, seine Gesichtszüge vor Wut verzerrt und gespannt. Seine Augen verschmelzen mit meinen, so durchdringend und kalkulierend starrt er mich an. Dabei blinzelt er nicht einmal. Ich sehe, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. Wie er überlegt, ob er mir das glauben soll oder nicht.

Mein Herz schlägt so hart und überfordert gegen meine Rippen, dass ich es förmlich hören kann. Er bestimmt auch. Ich halte seinem Blick möglichst tapfer stand, damit er meine Aufrichtigkeit erkennt.

Ich warte darauf, dass er mir wehtut, weil er mir nicht glaubt, oder mir eine Lüge unterstellt, doch stattdessen lässt er mich mit einem Fluch los und wendet sich ruckartig von mir ab. Ich sehe, wie seine Muskeln unter dem engen Hemd zucken, als er beide Hände zu Fäusten ballt.

Erleichterung keimt in mir auf, dennoch presse ich mich ängstlich in die Ecke. Meine Augen bohren Löcher in seinen Rücken, weil ich mich nicht traue, wegzusehen, um einem möglichen Angriff ausweichen zu können. Meine Wangen schmerzen von seinem brutalen Griff.

»Du hättest es mir erzählen sollen«, presst er nach einigen Sekunden hervor und klingt ein wenig beherrschter dabei, aber immer noch zornig.

»Dass er mich geküsst hat?«, frage ich verwirrt. Meine Stimme zittert. »Warum?«

»Warum?« Er wirbelt zu mir herum. »Weil du verdammt noch mal mir gehörst! Niemand darf auch nur in die Nähe meines Besitzes kommen, solange ich es nicht erlaube. Niemand darf es wagen, ihn auch nur anzusehen. Und schon gar nicht, ihn zu berühren.« Die letzten Worte könnten nicht verächtlicher aus seinem Mund kommen. »Hast du das immer noch nicht verstanden, Kaley?« Er bewegt sich wie ein wildes Tier auf mich zu und schlägt seine flache Hand neben meinem Kopf auf die Wand. Ich zucke zusammen. »Anscheinend nicht. Wenn du nicht selbst dafür sorgen kannst, dass dir niemand zu nahe kommt, werde ich das ab sofort für dich übernehmen müssen. Offensichtlich kannst du nur bei mir deutlich machen, wenn du etwas nicht willst.«

Ich kann kaum atmen. Meine Kehle ist staubtrocken und immer noch viel zu eng.

»Oder wolltest du es?«, fragt er nun täuschend leise, seine Augen glitzern gefährlich. Er beugt den Kopf zu mir hinunter und flüstert vor meinem Gesicht: »Von diesem Bastard geküsst werden? Hat es dir gefallen? Hast du es genossen? Denn schließlich wissen wir beide, dass du dazu neigst, so zu tun, als würdest du etwas nicht wollen oder etwas nicht genießen, bloß um es dir selbst einzureden. Oder anderen.«

Nun wird mein Blick automatisch finster. Ich schlucke zwanghaft all die Beleidigungen für ihn hinunter, die mir auf der Zunge liegen, und schweige gedemütigt.

Jace schiebt seine Hand zwischen uns, hakt einen Finger in meine Hotpants und spielt damit, woraufhin ich mich versteife. Seine Augen sind starr auf meine gerichtet, als er höhnisch fragt: »Oder kannst du mittlerweile dazu stehen, dass du es genießt, von mir gefickt zu werden, Kaley? Kannst du so ehrlich zu dir selbst sein und zugeben, dass du meinen Schwanz willst, obwohl du mich hasst?«

Ich sehe beschämt weg, doch er greift nach meinem Kinn und zwingt mich, ihn wieder anzusehen.

Ein grausames Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Ich weiß doch, dass du es genießt, ihn zu spüren. Du genießt jede meiner Berührungen, so falsch sie dir auch vorkommen mögen. Würde ich jetzt meine Hand in dein Höschen schieben, wärst du in weniger als zehn Sekunden nass für mich.«

»Hör auf«, entfährt es mir scharf. Ich stoße ihn in einem Anflug von geistiger Umnachtung an der Brust zurück, sodass seine Hand von mir abfällt.

Jace gibt einen gereizten Laut von sich, seine Augen lodern erneut auf. Nun jedoch erkenne ich auch Hunger und dunkles Verlangen darin. Die Luft zwischen uns vibriert förmlich, als er den Schritt auf mich zu macht, den ich ihn zurückgestoßen habe.

»Fass mich nicht an«, presse ich mit bebender Stimme hervor und will ihm ausweichen, doch er krallt die Finger in meine Hotpants und zieht daran. So unnachgiebig, dass der Stoff scharf in meine Haut schneidet, als ich mich losreißen will.

»Lass los!«, entfährt es mir schreiend, woraufhin er mit einem festen Ruck an den Hotpants zieht, sodass ich gegen seinen stählernen Körper stolpere. Dann schlingt er auch schon einen Arm um meinen Rücken und hält mich an sich gepresst gefangen.

Ich stemme die Hände gegen seine pralle Brust und drücke mich nach hinten, doch es bringt nichts. Die Wand ist mir im Weg, und Jaces Körper bleibt starr wie eine Betonmauer an Ort und Stelle.

Aus welchem gestörten und irrationalen Grund auch immer, zieht sich mein Schoß verlangend zusammen, als er seine Hand besitzergreifend zu meinem Hintern gleiten lässt und sich fest hineinkrallt. Ich keuche auf. Natürlich entgeht mir die Ausbuchtung in seiner Hose nicht. Seine Erektion presst sich hart gegen meinen Unterleib. Er ist schon wieder bereit für mich, was in dieser Situation krank erscheint, doch ich bin um nichts besser, denn ich werde feucht, als er sich an mir zu reiben beginnt.

Als ich aufhöre, mich gegen ihn zu wehren, lockert er den Arm, den er um mich geschlungen hat. Seine Hand gleitet von meinem Hintern zu meinem unteren Rücken, dann krallt er sich sanft in meine Taille und beugt das Gesicht zu meinem hinunter. Ich bekomme Gänsehaut auf der Haut an meinem Nacken, als er seine kratzige Wange an meiner reibt, bevor er seine weichen Lippen zärtlich darüberstreicht.

Als er einen Kuss darauf drückt, schließe ich die Augen und werde mit einem Mal ganz weich in seinem Griff. All die Aggression weicht aus seinem Körper und seinen Berührungen, und so entspanne auch ich mich wieder. Es ist, als würden wir beide stillschweigend die weiße Fahne schwingen.

»Ich wollte dir nicht wehtun«, murmelt er mit rauer Stimme an meinem Ohr.

»Doch, wolltest du«, erwidere ich leise und forsche in seinen Augen, als er den Kopf zurückzieht und mich ansieht. Sein Blick ist ernst, aber nicht hart, und seine Augen erscheinen weicher, auch wenn sie vor Verlangen dunkel und stürmisch sind.

»Wenn ich dir wehtun wollte, könntest du jetzt nicht mehr stehen, Kaley«, sagt er nicht drohend, sondern beinahe sachlich, als wäre es eine Tatsache, über die wir uns beide im Klaren sind. »Kannst du aber.«

»Warum?«, frage ich herausfordernd. »Als du meine Wohnung betreten hast, wirktest du nicht so, als hättest du vor, nur mit mir zu plaudern oder zu ficken.«

»Da habe ich mich noch nicht entschieden, was ich mit dir machen werde«, erklärt er ruhig, woraufhin ich mich dennoch versteife.

Er bemerkt es natürlich und ist vielleicht deswegen sanfter als gewohnt, als er eine Hand in meine wilden Locken krallt und daran zieht, bis ich ihm meinen Mund anbiete, auf den er einen Kuss drückt. Ohne Zunge und nicht aus sexueller Absicht.

Mein Herz macht einen verräterischen Satz.

»Es fällt mir nicht leicht, so mit dir umzugehen, wie ich es mit anderen Menschen tue, die meinen Unmut auf sich gezogen haben«, flüstert er schließlich leise und so, als wären die Worte gar nicht für mich bestimmt; als wäre ihm das selbst gerade erst klar geworden. Er starrt mich gedankenverloren an, während ich perplex über dieses Geständnis die Stirn runzele. »Ich wünschte, ich könnte es. Es wäre besser für dich. Du hättest mich lieber als ein Monster und nicht als den Mann, der sich zu dir hingezogen fühlt. Dieser kann noch viel grausamer sein, weil er nicht rational handelt.«

Als Jace sich von mir löst, starre ich ihn reglos und schweigend an. Mein Herz hat aufgehört zu schlagen. Was soll das bedeuten? Wenn er nicht rational handelt, handelt er impulsiv, und das wiederum würde bedeuten, er hätte … Was? Gefühle für mich? Fast muss ich lachen, doch anhand seiner ernsten Miene und der Aufrichtigkeit in seiner Stimme kann ich es nicht.

»Was willst du mir damit sagen?«, frage ich mutig, als er sich auf meine Bettkante setzt und die Arme auf den gespreizten Beinen abstützt.

Jace hebt den Kopf. Sein Lächeln lässt meinen Magen rumoren. Denn es wirkt entschuldigend, irgendwie verzweifelt. Seine halb braunen, halb metallischen Augen sehen fest in meine, als er mit rauer Stimme erwidert: »Dass ich hübsche und wertvolle Dinge kaputtmache, Kaley. Das bedeutet es.«

Argwöhnisch ziehe ich die Augenbrauen zusammen und erinnere mich daran, dass er dasselbe schon einmal zu mir gesagt hat, während er mich auf seinem Billardtisch gefickt hat. Davor meinte er, dass ich ihm verzeihen müsste, weil er nicht wollte, dass ich es bin. Ich habe nicht verstanden, was es bedeutet, so wie ich auch jetzt nicht verstehe, worauf er hinauswill.

Verunsichert betrachte ich ihn, mustere ihn in all seiner männlichen und einschüchternden Schönheit. Er ist ein wirklich attraktiver und äußerlich besonderer Mann, doch in ihm drin trägt er so abartig viel Hässlichkeit. Ich kann mich kaum entscheiden, ob ich ihn verachten oder mich zu ihm hingezogen fühlen soll, da er nicht wie ein Monster wirkt, wenn er wie jetzt auf meiner Bettkante sitzt und mich aus diesen weichen und verlangenden Augen ansieht. Wenn er plötzlich so ruhig und umgänglich ist, nachdem er erst vor zehn Minuten noch so roh und brutal war. Wie ein wildes, unzähmbares Tier.

»Komm her.« Seine Stimme lockt mich förmlich zu ihm.

Ich zögere, doch dann gehe ich langsam auf ihn zu. Kaum bin ich in Reichweite, schlingt er seine langen Finger um meine nackten Oberschenkel und zieht mich besitzergreifend zwischen seine gespreizten Beine. Er legt den Kopf in den Nacken und starrt in mein Gesicht, seine Miene eine unleserliche Maske. Doch nun wirkt sie nicht undurchdringlich und verschlossen, sondern offen und zugänglich. Irgendetwas ist anders in seinen Augen, doch ich erkenne nicht genau, was.

Sein Blick verschmilzt mit meinem, während er blind nach den Hotpants greift und sie meine Schenkel hinunterschiebt. Er macht es langsam und geduldig, kein bisschen grob oder ungestüm. Sie fällt zu meinen Füßen zu Boden. Dann greift er an den Saum des Trägertops, schiebt es genauso langsam an meinem Bauch hinauf und über meine Brüste, deren Brustwarzen sich unwillkürlich zu harten Knospen zusammenziehen. Als es unter meinen Achseln steckt, hebe ich automatisch die Arme und lasse es mir von ihm über den Kopf ziehen. Er wirft es achtlos zu Boden und legt seine Hände um meine Taille. Sie sind so groß, dass er mich damit beinahe umschlingen kann. Er scheint dasselbe zu denken, denn sein Mundwinkel zuckt, als er die Finger spreizt und sie sich fast berühren.

»Du bist so zart«, entfährt es ihm leise.

Meine Brust hebt und senkt sich schwer, wodurch meine Brüste sich ihm entgegen drücken. Seine Augen folgen der Bewegung. Ich spüre sie heiß auf meiner Haut.

Jace streckt den Kopf nach oben aus und streicht seine Lippen über die Rundung meiner rechten Brust. Ich keuche, weil er es so sanft macht, dass ich mich schütteln will. Seine Hände gleiten dabei meinen Rücken hinauf und pressen mich fest an sein Gesicht, als er an meiner Brust saugt und meinen Nippel zwischen die Zähne zieht. Automatisch kralle ich mich in seine breiten Schultern, die sich maskulin und stählern unter meinen Fingern anfühlen. Es wird feucht zwischen meinen Schenkeln, und eine spürbare Röte überzieht meine Wangen, je länger er an meiner Brust saugt und knabbert, als wäre ich eine Süßigkeit, von der er nicht genug bekommen kann.

Der Wunsch, seine Lippen woanders zu spüren, erwischt mich eiskalt. Doch anstatt ihn aus meinem Kopf zu löschen und mich selbst zu ermahnen, so etwas überhaupt zu denken, spreize ich meine Beine und sehe auffordernd und bittend zugleich auf ihn herab. Noch kein Mann hat es mir so gut mit dem Mund besorgt wie er. Gerade würde ich dafür sterben, diese Erfahrung noch einmal machen zu dürfen.

Jace hebt den Kopf und sieht mich an. Ich erkenne nichts als Begierde und Hunger in seinen Augen, aber auch so etwas wie Überraschung huscht über seine gemeißelten Gesichtszüge. Er scheint zu verstehen, dass ich etwas von ihm möchte, aber nicht was, da er seine Hand zwischen meine Schenkel schiebt, um mich mit seinen Fingern zu verwöhnen, was fast so gut ist, wie wenn er es mit seinem Mund tut. Doch die Sehnsucht nach diesem berauschenden Gefühl tief in mir, welches nur seine Zunge auf mir auslösen kann, hat mich fest im Griff, sodass ich seine Hand in der Bewegung stoppe. Nun zieht er die Augenbrauen zusammen, wirkt verwirrt.

Ich will es laut aussprechen, will ihm sagen, was ich möchte, schaffe es aber nicht. Die Wörter stecken in meiner Kehle, meine Verlegenheit verschluckt sie. Außerdem bin ich mir unsicher, etwas von ihm zu fordern, denn so läuft es für gewöhnlich nicht zwischen uns. Er nimmt sich, was er braucht, und bringt mich dazu, zu machen und zu wollen, was er will.

Aus einem Impuls heraus lege ich meine Finger auf seine weichen Lippen und blinzele ihn errötend an. Es ist mir peinlich, und man sieht es mir deutlich an. Außerdem sollte ich mich nicht so verhalten, sollte nichts von ihm wollen oder freiwillig mit mir machen lassen. Aber er ist nun mal nie so sanft, ruhig und zugänglich, weshalb ich ausnutzen möchte, dass er sich einfach nur wie ein normaler Mann verhält, nicht wie ein grausames, besitzergreifendes Monster. Er gibt mir durch sein Verhalten nicht das Gefühl, als hätte er mein Leben in der Hand und würde dieses und mich völlig kontrollieren. Zum ersten Mal fühlt es sich nicht zwanghaft zwischen uns an.

Seine Augen blitzen auf, als er versteht, was ich ihm mit der Geste zu signalisieren versuche, und ein belustigtes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen, woraufhin ich noch mehr erröte. Ich nehme die Finger weg und japse, als er mich am Hintern packt und auf seinen Schoß zieht.

»Willst du meine Zunge, Darling?« Er klingt amüsiert, aber die Erregung schwingt deutlich in seiner Stimme mit. Sein harter Schwanz pocht förmlich zwischen meinen Schenkeln, nun da ich auf ihm sitze. Verlegen nicke ich. »Warum?« Er fragt es, als würde ihn verwirren, dass ich das von ihm will – so als würde er nicht verstehen können, dass ich ihn überhaupt auf irgendeine Weise spüren will, obwohl wir insgeheim beide wissen, dass ich es genieße, selbst wenn ich es nicht offen zugebe.

Ich lächele befangen. »Na, weil es gut ist …«

Als er zu grinsen anfängt, macht mein Herz einen Purzelbaum. Er wirkt so harmlos und jungenhaft, wenn er so verschmitzt und breit lächelt. Es erreicht seine Augen und lässt sie viel freundlicher wirken.

»Was ist gut?«, neckt er mich. Vor Verlegenheit sehe ich weg. Er lacht rau und legt eine Hand auf meinen Nacken, um meinen Kopf zu sich zu drehen. »Warum bist du jetzt schüchtern? So kenne ich dich nicht.«

Ich betrachte ihn lange, bevor ich tief Luft hole und mir einen Ruck gebe, zu sagen: »Ich will, dass du es mir mit dem Mund machst, weil es gut ist … Von dir.« Nun weicht die Belustigung aus seinem Blick. Er verzerrt sich stattdessen vor Zufriedenheit, Triumph und Stolz. »Du bist gut.«

Ein Knurren steigt bei meinen letzten Worten seine Kehle empor. Er packt mich an der Taille, um mich auf seinen Oberkörper zu ziehen, und legt sich mit dem Rücken auf die Matratze. Seine Hände umfassen meinen Hintern, bevor er mich mit einem Ruck ganz nach vorne schiebt, sodass meine Knie zu den Seiten seines Kopfes auf der Matratze rutschen und mein Geschlecht unmittelbar über seinem Gesicht schwebt. Mir stockt der Atem, und meine Finger krallen sich unwillkürlich um die Bettkante oberhalb seines Kopfes, suchen nach Halt.

Dann drückt er mich auf sich hinunter und taucht mit seiner Zunge zwischen meine Labien. Ich stöhne verzückt auf und sacke etwas nach unten, stütze mich aber mit den Händen an der Bettkante ab. Jace schiebt seine Zunge tief in mich, dann leckt er über mein feuchtes Geschlecht und saugt all die Lust von mir, bis es nur noch von seinem Speichel nass ist. Ich bäume mich auf, stöhne nun tiefer und keuche schwer. Er knabbert an meiner Klit, die unwillkürlich pocht, als hätte sie ein eigenes Herz, und saugt so fest und gekonnt an ihr, dass ich innerhalb weniger Augenblicke das erste Ziehen in meinem Schoß wahrnehme, bevor sich ein heftiger Druck darin aufbaut. Sein Mund ist so verdammt talentiert.

Mit genussvoll aufeinander gepressten Augen kralle ich die Finger krampfhaft in die Bettlaken, während er mich immer weiter leckt, an mir saugt und knabbert. Hemmungslos und gierig, als würde es ihn genauso erregen, mich zu schmecken, wie es mich erregt, von ihm gekostet zu werden. Doch das, was er tut, grenzt eher an Auffressen und Verschlingen. Er nimmt nicht bloß eine Kostprobe von mir, zumal er die schon hatte. Er nimmt wie immer alles.

Er hat mich immerhin davor gewarnt, dass er schnell gierig werden könnte.

Die Hitze in meinem Körper breitet sich aus und droht mich von innen heraus zu verbrennen. Das Pochen in meinem Schoß wird beinahe unerträglich und so werde ich immer ekstatischer, bewege mich unruhig über ihm und reibe mich selbst an seinem Mund, woraufhin er wieder knurrt und seine Finger in meine Hüften bohrt. Bei seinem nächsten Biss in mein geschwollenes Nervenbündel schreie ich heiser auf. Mein Fleisch ist überaus empfindlich und geschwollen.

Nun fallen auch meine letzten Hemmungen, und ich mache es mir selbst mit seinem Mund, reibe mich an seinen kratzigen Bartstoppeln wund und benutze ihn, um Erlösung zu finden. Jace scheint sich nicht daran zu stören, da er mir anstandslos seine Zunge zur Verfügung stellt und gegen mein feuchtes Fleisch keucht. Seine Hände zügeln mich in meinen Bewegungen, die immer wilder werden, halten mich über ihm gefangen und besitzergreifend an seinem Mund.

Ich wimmere, als ich loslasse, während ich über ihm erzittere.

Verdammt. Der Orgasmus trifft mich hart. Meine Muskeln zucken unkontrolliert und Schweiß sammelt sich in meinem Nacken und auf meiner Stirn. Ich reibe mein Becken noch etwas länger an seinem Mund und den Bartstoppeln, die mich wund verwöhnt haben, und genieße das letzte Pulsieren meiner Weiblichkeit. Keuchend lasse ich den Höhepunkt abklingen und meine Atmung sich beruhigen.

Als ich wieder bei Sinnen bin, schäme ich mich sofort für mein irrationales Verhalten.

Himmel, was ist denn nur los mit mir?

Ich versteife mich unwillkürlich über ihm und will von ihm krabbeln, doch er reagiert zu schnell, schlingt seine kräftigen Arme um mich und rollt sich auf der Matratze zur Seite, bis er mich unter sich begraben hat. Seitlich meines immer noch glühenden Kopfes stützt er seine Hände auf der Matratze ab und legt seinen schweren Oberkörper auf meinen, während seine Augen mit meinen verschmelzen. Ein begieriger Ausdruck liegt darin, sie glühen förmlich.

Ich blicke zu ihm auf und versuche mit dem Schamgefühl fertigzuwerden, das sich wie immer in solch einer Situation in meiner Brust einnistet.

Als Jace den Kopf nach unten ausstreckt, um mich zu küssen, ist es mit einem Mal verschwunden. Sein Kuss ist gierig, wild und ungestüm, und ich stöhne auf, als ich meine eigene Lust auf seiner Zunge schmecke. Der Kuss ist so berauschend, dass ich gar nicht bemerke, dass er zwischen uns greift und seine Hose öffnet. Erst, als ich die samtige Spitze seines geschwollenen Schwanzes an meinem Innenschenkel spüre, reagiere ich auf ihn.

Indem ich die Beine um seine Hüften schlinge und ihn zwischen meine Schenkel ziehe.

Jace keucht an meinen Lippen, führt seinen Schwanz an meinen nassen Eingang und stößt sein Becken in einer ungeduldigen Bewegung nach vorne. Ich stöhne ihm erstickt in den Mund und vergrabe das Gesicht an seinem Hals. Er verharrt wie immer tief in mir, gibt mir ein paar Sekunden, um mich an ihn zu gewöhnen, und fängt schließlich an, sich fließend in mir zu bewegen. Dieses Mal nicht erst langsam, gemächlich oder neckisch, sondern fordernd, fest und unerbittlich. Als hätte er beschlossen, dass ich nun so weit bin, um ihn problemlos aufnehmen zu können. Als wäre meine Schonfrist jetzt vorüber.

Seine besitzergreifenden Stöße drücken mich tief in die Matratze, und seine gefüllten Hoden klatschen rhythmisch gegen meine Haut. Ich spüre den rauen Stoff seiner Hose und die kalte Gürtelschnalle auf meinem Unterleib, als er sich auf mich legt und die Unterarme seitlich meines Kopfes auf die Matratze stützt. Seine Lippen saugen sich an meinem Hals fest, während ich mich stöhnend winde, die Augen schließe und wie immer genieße, was er mit mir tut.

Ich kann es nicht leugnen, denn es fühlt sich einfach verflucht gut an, so von ihm genommen zu werden. Als wäre sein Schwanz magisch, verzaubert er mich und lässt mich vergessen, aus welchen Gründen ich das hier eigentlich nicht genießen dürfte. Es steht außer Frage, dass ich den besten Sex meines Lebens mit ihm habe. Keiner konnte es mir je so gut besorgen wie er.

Jace pumpt immer wieder in mich, beansprucht meinen Körper auf eine Weise, wie nur er es je getan hat, und lässt mich dabei seine eigene Lust spüren, die seinen Körper zum Beben bringt. Er schiebt sein mächtiges Teil nicht einfach in mich rein und raus, er bearbeitet mich mit ihm, erzeugt Reibung und Wärme, und sucht den perfekten Winkel, der mich vor Entzücken um den Verstand bringt. Die Tiefe, die er dabei erreicht, hat mich noch kein Mann zuvor spüren lassen. Es ist elektrisierend.

Diese Feinheiten seines Könnens entgingen mir bisweilen, wenn ich mich unter ihm vor Lust wand, da ich allein auf die Empfindungen geachtet habe, der er stets in meinem Körper entfacht – selbst gegen meinen Willen. Aber jetzt fühle ich alles, da zum ersten Mal ich es war, die die Situation initiiert hat.

Jace stöhnt primitiv an meiner feuchten Haut auf dem Hals und krallt eine Hand in meine wilden Locken, die mir immer wieder ins Gesicht fallen. Nun hat er die perfekte Position gefunden, trifft den perfekten Winkel und die perfekte Tiefe und bearbeitet mich mit dem perfekten Tempo, sodass ich wie heißes Wachs unter ihm schmelze und mich seiner Inbesitznahme vollends hingebe. Obwohl seine Stöße beinahe strafend hart sind, fühlt es sich nicht wie ein einfacher Fick an, zumal er mir so nah ist, wie er mir nur sein kann. Sein Körper bewegt sich wellenartig auf meinem, reibt darüber und presst mich tief in die weiche Matratze. Ich fühle mich wie unter ihm begraben, doch das Gefühl ist nicht unangenehm.

Zumal mich jeder seiner gekonnten Stöße höher treibt, bis ich bereit bin, richtig abzuheben.

Er fickt mich lange so weiter, ohne eine Pause zu machen oder das Tempo zu verlangsamen, achtet aber gleichzeitig darauf, dass ich nicht zu sehr abhebe, als wolle er meinen Orgasmus zurückhalten, um mich noch länger genießen zu können. Immer und immer wieder gleitet er in mich, zwängt sein hartes und pochendes Stück Fleisch durch meine engen und wunden Wände und zieht sich wieder heraus, um den Vorgang zu wiederholen.

Irgendwann scheint er sich richtig gehenzulassen, als ich die Arme um seinen Hals schlinge. Ein genüssliches Stöhnen entweicht seiner Kehle, bevor er mit den Lippen mein Ohrläppchen neckt. Ich bekomme eine Gänsehaut, obwohl ich vor innerer Hitze wie ein Ofen glühe. Auch auf seiner Stirn perlt Schweiß, sie glänzt feucht.

Alles in meinem Schoß zieht sich ruckartig zusammen, als er sich aufrichtet, eine Hand um meine Kehle schlingt und atemlos raunt: »Komm auf meinem Schwanz, Kaley. Ich will spüren, wie gut es für dich ist … Wie gut ich es dir mache.«

Ich zittere unter ihm und wimmere, als er zusätzlich zwei Finger zwischen meine Labien schiebt und meine empfindsame Perle zu reiben beginnt. Währenddessen fickt er mich weiter, legt sogar noch an Tempo zu. Ich vergrabe mit geschlossenen Augen die Finger in den Bettlaken und verkrampfe die Beine um seine Hüfte, als mich die Woge der Erlösung mit sich reißt. Schwer atmend bäume ich mich auf, würge mich dadurch selbst, da mich seine Finger um meine Kehle auf der Matratze halten, und gebe ein einziges befriedigtes Stöhnen von mir, als meine Muskeln loslassen und Sternchen vor meinem inneren Auge flirren.

Jace gibt ein wohliges Geräusch von sich, das aus der Tiefe seiner Brust stammt, seine stürmischen und hungrigen Augen fasziniert auf mich gerichtet. Als würde ihm gefallen, mir dabei zuzusehen, wie ich unter ihm komme, starrt er mich, ohne zu blinzeln, an, bis ich mich einigermaßen wieder gefangen habe. Dabei bewegt sich sein Becken wie von selbst weiter. Er genießt das rhythmische Pulsieren meiner inneren Muskeln um seinen Schwanz, der unwillkürlich selbst zu pulsieren anfängt.

Es dauert nicht lang, bis sich sein Sperma stoßweise und tief in meinem Inneren verteilt. Jace erschaudert, sein Gesicht verzerrt sich für einen kurzen Moment beinahe schmerzerfüllt. Danach sackt er auf mir zusammen und reibt sein Becken solange an mir, bis er mir auch den letzten Tropfen seines Spermas gegeben hat. Sein Gewicht raubt mir die Luft zum Atmen.

Mir fallen vor Erschöpfung die Augen zu. Sein stählerner Körper wärmt mich auf eine wohltuende Weise, obwohl mir bereits so unglaublich warm ist, während sein Schwanz in mir spürbar weicher wird. Ich fühle seine harten Muskeln auf meinem Oberkörper zucken und lasse die Beine schwach von seiner Hüfte gleiten, als ich das Zittern darin nicht länger unter Kontrolle halten kann.

Mein ganzer Körper vibriert nach diesem Fick. Denn er war irgendwie anders, wenn auch genauso befriedigend wie die vorherigen.

Wortlos rollt Jace sich schließlich von mir. Ich schließe die Augen und meine Beine, bleibe einfach reglos liegen und versuche, nicht wieder gedanklich in Panik auszubrechen, da ich mich einmal mehr verwerflich und verstandswidrig verhalten habe. Ich kann mein Verhalten selbst nicht nachvollziehen. Ich verstehe auch dieses befriedigte und gelöste Gefühl tief in mir nicht, da ich neben einem Monster liege und eigentlich die Flucht ergreifen sollte.

Ich fühle mich besser, als ich mir einrede, dass das Bedürfnis nicht mehr über mich kommt, weil mein Verstand endlich überrissen hat, dass es nichts bringen würde, zu fliehen.

Insgeheim weiß ich, dass das nur zum Teil wahr ist.
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Als ich den Kopf nach einer Weile zu Jace drehe, begegne ich seinem forschenden Blick. Seine Augen waren schon auf mich gerichtet, sie durchleuchten mich mit ihrer Intensität. Ich starre ihn bloß an, sage kein Wort. Er scheint über etwas nachzudenken, lässt mich aber wie immer nicht an seinen Gedanken teilhaben. Vermutlich will ich das auch gar nicht. Seine scharfen Gesichtszüge wirken ein wenig weicher, da er nach seinem Orgasmus zutiefst entspannt ist. Zumindest wirkt er so, obwohl er mich dermaßen konzentriert mustert.

Dass er immer noch in meinem Bett liegt, verwirrt mich. Aber ich tue nichts, um ihn loszuwerden.

Stattdessen drehe ich mich nackt zur Seite, sodass ich ihm direkt ins Gesicht schaue, und falte die Hände unter meinem Gesicht. Ich nehme eine subtile Veränderung in seiner Miene wahr. Er wirkt aufmerksam und neugierig, forscht weiter in meinem Blick, sagt aber nichts und bewegt sich auch nicht auf mich zu. Ein paar Minuten lang bleiben wir so still, bis ich mich leise räuspere und das Schweigen zwischen uns breche.

»Bleibst du … über Nacht hier?«

Seine Miene bleibt unverändert. »Nein.«

Ich nicke zögerlich. Vielleicht war es ein Wink mit dem Zaunpfahl, der ihn zum Gehen verleiten sollte, doch ich bemerke, dass der Wunsch, ihn aus meiner Wohnung zu schaffen, gar nicht so penetrant ist wie erwartet. Oder wie er es vermutlich sein sollte.

»Du würdest es auch nicht wollen«, presst er nun mit rauer Stimme hervor, ein wissendes Funkeln liegt in seinen Augen. Ich antworte nicht darauf, weshalb er kühl lächelt, irgendwie bitter. »Du kannst mir sagen, dass ich gehen soll. Es ist deine Wohnung.«

Nun lächele ich ebenfalls bitter. »Als ob du diesen Wunsch respektieren würdest.«

»Finde es heraus.«

Ich zögere, fordere ihn jedoch nicht auf, zu gehen. Die Stimmung zwischen uns ist anders als früher, nachdem wir miteinander gevögelt haben. Regelrecht friedlich. Die Veränderung geht von ihm aus.

Ich komme nicht umhin, mich viele Dinge zu fragen, die mir schon oft zu denken gaben, und sie alle liegen mir brennend auf der Zunge. Ich will die Gelegenheit nutzen, um Antworten zu erhalten. Es gibt eine bestimmte Sache, die ich mehr als alles andere gerne wüsste. Ich hadere mit mir selbst, doch schließlich spreche ich aus, was ich mich schon seit Beginn an frage. Etwas, das mich tatsächlich interessiert, weil es der Grund für dieses Beisammensein ist. Der Grund für alles, was ich durchmachen musste.

»Warum ist dir diese Kette so wichtig?«

Jaces Blick verändert sich schlagartig, wird verschlossen und kalt. Ich nehme augenblicklich eine Verdunkelung seiner Stimmung wahr. Unzufriedenheit und ein Anflug von Gereiztheit huschen über seine Gesichtszüge, da ich offensichtlich den falschen Zeitpunkt gewählt habe, um wieder auf die verschwundene Kette zu sprechen zu kommen.

Er bleibt mir die Antwort darauf schuldig. Stattdessen ist es sein Blick, der mir etwas mitteilt.

Hör auf, davon zu reden. Halt lieber den Mund.

Aber ich bin zu dumm, um der Warnung in seinen Augen Beachtung zu schenken.

»Es sind die Ringe, nicht wahr?«, hake ich nach und versteife mich, als er einen unwilligen Laut von sich gibt, der wütend klingt. Ich setze mich langsam auf und ziehe die Bettdecke über meinen nackten Körper. »Warum bedeuten sie dir so viel? Wem gehörten sie?«

»Das geht dich nichts an.« Eine harte, abweisende und unmissverständliche Antwort. Er erhebt sich und steigt aus dem Bett.

Ich drehe mich in seine Richtung und bohre unbeirrt weiter, da mich seine Verschlossenheit geradezu dazu anheizt. Er macht ein Geheimnis daraus, und das lässt mich nun wirklich neugierig werden. Wie können jemandem einfache Ringe so viel bedeuten? Und warum möchte er den Grund dafür unbedingt für sich behalten?

»Wieso willst du es mir nicht sagen? Ich würde gerne verstehen, warum es dich so wütend gemacht hat, dass ich dir ausgerechnet diese Kette weggenommen habe. Der Einbruch in deinen Wagen an sich war dir doch vollkommen egal.«

Sein scharfer Blick erdolcht mich, als er den Kopf zu mir herumreißt, während er seine Hose schließt. »Weil du kein verdammtes Recht dazu hattest, mir etwas zu stehlen. Niemand nimmt mir irgendetwas weg, Kaley. Das solltest du bereits verstanden haben.«

»Aber das ist etwas anderes«, meine ich überzeugt und mutig – oder einfach nur dumm. »Denn diese Ringe bedeuten dir die Welt, wie du selbst sagtest – deine Wut auf mich war persönlicher Natur. Weil die Kette einen emotionalen Wert für dich hat und -«

»Schweig.« Das Wort poltert durch den Raum.

Ich schlucke schwer und kralle mich nun etwas beklommen in die Bettdecke um meine Brust. Vielleicht bin ich zu weit gegangen, aber es gibt so viele Dinge, die förmlich aus meinem Mund platzen wollen. Irgendwie schaffe ich es dennoch, sie nicht laut auszusprechen.

Jace bleibt vor dem Bett stehen und starrt dunkel auf mich herab. »Du solltest nicht vergessen, wen du hier vor dir hast. Nur weil ich gerade eben noch meinen Schwanz in dir hatte, bedeutet das nicht, dass du dazu berechtigt wärst, mir persönliche Fragen zu stellen.«

»Es ist nur diese eine Frage«, korrigiere ich ihn leise.

»Eine zu viel.«

»Aber -«

»Hör verdammt noch mal auf!«, blafft er mich an. Ich zucke zusammen. Jetzt ist er richtig wütend. Er beugt sich zu mir hinunter und packt mich mit einer Hand im Gesicht, als ich ihm instinktiv ausweichen will. »Willst du mich verärgern, Kaley?«

»Nein«, wispere ich zittrig. »Ich … ich dachte nur …«

»Du dachtest was?« Seine Augen bohren Löcher in meinen Kopf.

Ich blinzele ihn unsicher an. »Dass du mir erzählen würdest, was es mit dieser Kette auf sich hat, wenn ich dich frage.«

»Warum sollte ich das tun?«

Ich sehe in seine besonderen Augen, die dunkel funkeln, und erkenne Frustration darin. Das Thema behagt ihm nicht, warum auch immer. Oder ist der dumpfe Ausdruck in seinen Augen Schmerz?

Zögerlich gebe ich ihm eine ehrliche Antwort auf seine Frage. »Weil du mich irgendwie magst.«

Abrupt lässt er mein Gesicht los und runzelt die Stirn.

»Oder zumindest dachte ich, du würdest mich irgendwie mögen …« Auch wenn es mir nicht gefällt, weil die Zuneigung eines Mannes wie ihm fatal sein kann.

Sein Blick wirkt erst verwirrt und wird schließlich nachdenklich. Er richtet sich mit dem Oberkörper auf und streicht seine Kleidung glatt, ohne die Augen von mir zu nehmen. Hinter seiner Stirn arbeitet es. Ich bemühe mich, ihn erkennen zu lassen, dass meine Absichten keine schlechten sind und ich bloß aus reiner Neugierde gefragt habe, und blinzele überrascht, als er mir nun doch eine Antwort gibt.

Eine, die mich eiskalt erwischt.

»Es sind Eheringe, wie du dir bestimmt schon denken konntest.« Eine Pause folgt, während der sein Kiefer zuckt, was verrät, wie sehr ihn die Gedanken aufwühlen. »Meine Eheringe.«

Was zur Hölle …?

»Deine … Eheringe?«, krächze ich überrumpelt. Er nickt starr. »Aber … Was?« Ich schüttele fassungslos den Kopf. »Du bist verheiratet?«

»Wenn man es genau nimmt, ja.«

Wenn man es genau nimmt. Wie kann man so etwas nicht genau nehmen?

Erst starre ich ihn ungläubig an, dann verziehe ich angewidert und empört zugleich das Gesicht.

Kaum zu fassen, dass er mit anderen Frauen fickt, während er irgendwo auf dieser Welt eine eigene zu haben scheint. Eine, die ihm einen Treueschwur geleistet hat, wie er es auch bei ihr tat. Er ist ein noch viel größeres Arschloch, als ich dachte.

»Warum tust du das?«, entfährt es mir mit einem Mal aufgebracht. Ich kann meine Gefühle kaum zügeln, da mich diese Offenbarung mehr als durcheinanderbringt. Zumal nun ein Dutzend Fragen auf meiner Zunge liegen, wie beispielsweise, wo seine Frau lebt, warum niemand weiß, dass er überhaupt eine hat, und warum zum Teufel er nicht bei ihr ist, sondern bei einem Mädchen, dem er sich aufgedrängt hat. »Wie kannst du mich ficken, wenn du verheiratet bist? Wieso bist du nicht bei deiner Frau? Warum schwörst du jemandem ewige Treue, wenn du die Person offensichtlich nicht liebst? Denn wenn man jemanden liebt, ist man loyal und -«

Ich kann kaum blinzeln, da ist er wieder über mir und reißt meinen Kopf am Haar in den Nacken. Ich schreie vor Schmerz und Schock auf. Nun habe ich wohl eine Grenze überschritten. Pure Aggressivität strahlt von ihm aus, er ist völlig unbeherrscht.

So klingen auch seine Worte, die er vor meinem Gesicht knurrt: »Halt verdammt noch mal den Mund, Kaley. Erlaube dir nicht, irgendein Urteil über mich zu fällen. Nicht in Bezug auf diese Sache. Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Und es geht dich einen Scheißdreck an, verstehst du das?«

Ich erstarre in seinem brutalen Griff. Flehentlich starre ihn an, damit er mein Haar loslässt. Meine Kopfhaut geht in Flammen auf, so fest reißt er daran.

Pure Wut spiegelt sich in seinen harten Augen, als er zornig fortfährt: »Erwähne die Kette und meine Frau nie wieder, wenn dir etwas an deinem Leben liegt. Du tätest besser daran, nie wieder derart persönlich mit mir zu werden.«

Ich habe die Luft angehalten und schaffe es nun irgendwie, zu nicken, obwohl er die Faust immer noch um meine Locken gekrallt hat. Als er endlich loslässt, entfährt mir ein Zischen, und ich greife mir schmerzerfüllt an den Kopf. Mein Körper zittert.

Jace würdigt mich keines Blickes mehr, als er plötzlich emotionslos sagt: »Ich habe meine Frau geliebt und hätte niemals eine andere angefasst. Diese Art von Mann bin ich nicht. Ich hintergehe keine Menschen, die mir gegenüber loyal sind – weder Geschäftspartner, meine Männer, noch eine Frau, die ich als meine auserwählt habe.«

Flüchtig zuckt sein Blick zu mir, bevor er sich abwendet und mit wütenden Schritten aus dem Zimmer marschiert. Ich schrecke hoch, als es im Flur lautstark knallt. Er hat auf irgendetwas eingeschlagen.

»Zweifele niemals wieder meine Loyalität an, Kaley. Ich bin ein Mann, der immer sein Wort hält. Merk dir das.« Gleich darauf fällt die Wohnungstür mit einem ebenso lauten Knall ins Schloss. Ich zucke zusammen.

Oh Gott, warum habe ich bloß nachgebohrt und ihn beleidigt? Jetzt habe ich ihn zur Weißglut getrieben und bin mir sicher, dass er das nicht so schnell wieder vergessen wird. Bekannterweise lässt er seinen Zorn gerne an den Personen aus, die ihn verursacht haben. Meine Kehle schnürt sich bei dem Gedanken an unser nächstes Treffen zu, da ich mir sicher bin, dass er mich seine Wut über mein Verhalten noch richtig spüren lassen wird.

Seine letzten Worte echoen in meinem Kopf. Ich bin ein Mann, der immer sein Wort hält. Meint er damit sein Ehegelübde? Seinen Treueschwur? Mich verwirrt sein Verhalten genauso sehr wie seine Worte.

Aber Moment mal … Warum sprach er von seiner Frau, als gäbe es sie nicht mehr? Er sagte, er habe sie geliebt und hätte sie niemals betrogen. Warum verwendet er die Vergangenheitsform?

Schlagartig setzen sich die Puzzleteile wie von selbst in meinem Kopf zusammen.

Heiße Schuldgefühle füllen meine Brust, was ich tatsächlich in Bezug auf Jace Tyrone für unmöglich hielt.

Seine Frau muss verstorben sein. Das ist der Grund, warum er nie darüber sprechen will und so sehr an diesen Ringen hängt – sie sind vielleicht seine einzige Erinnerung an seine Frau, seine Ehe und die Zeit mit ihr.

Mit einem Mal tut es mir furchtbar leid, ihm dieses wertvolle Schmuckstück gestohlen zu haben. Hätte ich gewusst, welche Bedeutung es für ihn hat, hätte ich mir lieber selbst den Finger abgehackt, als es ihm wegzunehmen.
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Ich nehme Honey das Glas ab, das sie mir entgegenhält, und schenke ihr ein warmes Lächeln. »Das Essen war toll, danke. Du hättest dir aber nicht solche Mühe geben müssen. Ich wäre auch bloß mit einem Glas Wein zufrieden gewesen.«

Sie winkt ab und lehnt sich mir gegenüber an die Kücheninsel. »Ach, das war nichts Besonderes. Seit Skye auf der Welt ist, koche ich täglich. Ich bin es gewohnt.«

»Wie ist es nun, seit Blake offiziell hier wohnt?«, frage ich interessiert. »Fühlt es sich anders zwischen euch an?«

Ihre blauen Augen beginnen, zu funkeln. Sie beißt sich auf die volle Unterlippe. »Um ehrlich zu sein, ja. Das hängt auch mit der Neuigkeit zusammen, die ich dir unbedingt mitteilen wollte.«

Unwillkürlich bin ich neugierig und richte mich auf dem eleganten Barhocker in ihrer Wohnküche auf. »Na dann, raus damit.«

Honey lächelt nervös, bevor sie erzählt: »Sein Einzug hat doch ziemlich viel zwischen uns verändert – es leichter gemacht –, und nun haben wir uns Gedanken gemacht … Über unsere Beziehung, Zukunft und auch Vergangenheit.« Sie nimmt einen Schluck vom köstlichen Rotwein, und ich tue es ihr gespannt gleich. Schließlich räuspert sie sich und gesteht sichtlich aufgeregt: »Blake hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«

Ich verschlucke mich am Wein und huste, bevor ich den Mund überrascht öffne und große Augen mache. »Wow, gratuliere!« Weil sie mich bloß anstarrt, hake ich unsicher nach: »Du hast doch Ja gesagt, oder?«

»Ja, natürlich!« Sie lacht auf. »Es ist nur … Es kam so unerwartet. Ich meine, wir haben früher schon einmal darüber gesprochen, und in meiner Schwangerschaft war ich mir sicher, dass er mich eines Tages fragen würde, aber dass er es jetzt tut, hätte ich nicht erwartet. Es ist so viel zwischen uns vorgefallen, weißt du?«

»Aber ihr habt das alles überstanden und hinter euch gelassen«, sage ich ermutigend. »Ihr wart eine lange Zeit getrennt. Jeder von euch konnte sich in dieser Zeit weiterentwickeln und erkennen, was ihm wirklich wichtig im Leben ist. Und ganz offensichtlich ist euch beiden dasselbe wichtig – eure Beziehung. In all den Jahren hattet ihr die Gelegenheit, jemand anderen kennenzulernen und mit dieser Person eure Zukunft zu planen, habt es aber beide nicht getan. Ihr habt immer aneinander festgehalten.«

»Das stimmt.« Sie lächelt verliebt. »Das ist wohl der größte Beweis dafür, dass es einfach so sein sollte … Dass er und ich es sein sollten.«

»Hatte Blake eine neue Beziehung, als ihr getrennt wart?«, möchte ich wissen.

Sie winkt ab. »Nie eine ernste. Ich glaube, dass er insgeheim immer darauf gehofft hat, dass ich ihn wieder zurücknehme.«

»Also warst du es, die eure Beziehung damals beendet hat«, schlussfolgere ich nachdenklich. Sie nickt nur, erläutert mir die Gründe aber nicht. Was wohl zwischen den beiden vorgefallen ist?

»Na, wann wird die Hochzeit denn stattfinden? Weiß es Skye schon?«, frage ich grinsend.

»Wir haben es ihr gestern erzählt«, eröffnet sie mir und lacht leise, bevor sie noch einen Schluck vom Wein nimmt. »Sie war total außer sich, obwohl ich glaube, dass sie gar nicht richtig versteht, worum es bei einer Hochzeit geht. Jedenfalls hat sie gefragt, ob uns das nun offiziell zu König, Königin und Prinzessin macht, woraufhin Blake natürlich Ja gesagt hat.« Sie verdreht die Augen. »Das hat sie schließlich dazu gebracht, ihre Plastikkrone aus dem Zimmer zu holen, aufzusetzen und im Haus herumzulaufen und zu schreien: ›Ich bin jetzt offiziell eine Prinzessin!‹«

Ich lache. »Ich verstehe zwar immer noch nicht ganz, was es mit diesem Königsgerede auf sich hat, aber ich freue mich für dich. Schließlich ist eine Königin zu sein bestimmt nett.« Ich zwinkere.

Honey kichert. »Und was die Feier an sich betrifft, waren wir uns beide einig, dass wir sie in einem kleinen Rahmen halten möchten. Es wird also keine Riesenshow mit zweihundert Gästen werden. Stattdessen wollen wir uns in einem kleinen Festsaal das Ja-Wort geben und dann mit unseren Familien und engsten Freunden feiern. Es kommen also höchstens an die zwanzig Personen.«

»Das wird bestimmt toll. Ich freue mich sehr für dich, Honey.«

»Danke«, erwidert sie mit warmer Stimme und drückt meine Hand. »Da wir bald Weihnachten und Neujahr haben, wird es wohl erst im nächsten Jahr dazu kommen. Vermutlich direkt im Januar.«

»Na, ihr vergeudet aber auch keine Zeit, hm?«, necke ich sie.

Sie grinst schief. »Das haben wir schon in den letzten Jahren getan.« Als ich einen Schluck von meinem Wein nehme, fragt sie hoffnungsvoll: »Du kommst doch, oder? Ich hätte dich unheimlich gerne dabei.«

»Natürlich«, antworte ich aufrichtig geschmeichelt. »Das würde ich mir nicht entgehen lassen.«

Die Antwort scheint sie glücklich zu machen. Ihr Lächeln bringt ihre schönen Augen zum Leuchten. »Mit Begleitung?«

Ich stocke in der Bewegung und räuspere mich. »Vermutlich nicht …«

»Gibt es da bei dir denn niemanden?«

Wieder räuspere ich mich, bevor ich die Finger um mein Glas schlinge und hineinstarre. Ich würde ihr so gerne die Wahrheit erzählen – über mich, mein Leben und meine fatalen Entscheidungen und deren Folgen – doch ich kann es nicht. Ich darf es nicht.

»Nein, es gibt niemanden«, sage ich also und trinke einen großen Schluck Wein.

Honey zuckt mit den Schultern. »Na, vielleicht ändert sich das bis Januar ja noch.«

»Vielleicht.« Ich lächele verkrampft und nehme einen weiteren Schluck vom Wein. Kurzerhand leere ich das Glas in einem Zug, woraufhin sie mir, ohne zu zögern, nachschenkt. »Wer wird denn deine Trauzeugin sein?«

»Meine Schwester Megan. Sie ist schon verheiratet, und ich war ebenfalls ihre Trauzeugin.«

»Steht ihr euch sehr nah?«

Honey lächelt. »Total. Wir erzählen uns alles und stehen einander immer bei.«

»Das ist schön«, sage ich etwas wehmütig.

Manchmal wünsche ich mir, es gäbe keinen so großen Altersunterschied zwischen Nora und mir, denn es wäre bestimmt anders, wäre sie schon älter. Dann könnte ich mit ihr auch über alles sprechen. Aber sie ist noch ein Kind und meine Aufgabe ist es, sie vor schlechten Dingen auf dieser Welt zu beschützen. Sie soll noch nicht wissen, wie hässlich und frustrierend diese Welt tatsächlich sein kann. Oder wie böse die Menschen darin sein können.

»Und wer wird Blakes Trauzeuge sein?«, erkundige ich mich, um vom Thema abzulenken, da mich die Gedanken traurig machen, dass ich niemanden habe, dem ich mich anvertrauen kann und der auch tatsächlich verstehen würde, was ich durchmache. Manchmal fühle ich mich so einsam, dass es wehtut, obwohl ich es gar nicht bin.

Honey dreht mir den Rücken zu, als ihr Handy neben der Spüle piept, und antwortet beiläufig, während sie eine Nachricht verfasst: »Ein Bekannter von ihm. Er heißt Jace Tyrone.«

Mir bleibt die Spucke im Hals stecken. Ich huste wild. »Jace … Jace Tyrone?«

Sie dreht sich mit dem Handy in der Hand zu mir um und nickt gedankenverloren, den Blick immer noch auf das Display gerichtet. »Die beiden kennen sich schon ziemlich lange und pflegen so etwas wie eine Freundschaft zueinander, wobei es eher eine geschäftliche Beziehung ist.« Nun sieht sie zu mir auf, während ich sie reglos anstarre. »Sagt dir der Name etwas?«

Oh Gott. Jetzt muss ich ihr also auch noch ins Gesicht lügen. Das schaffe ich nicht. Und will ich nicht.

Ich zögere, doch dann nicke ich einfach. Dass ich zugebe, den Namen zu kennen, wird wohl nicht zu viel Information sein oder mir zum Verhängnis werden.

»Oh«, macht Honey mit einem wissenden Nicken, da sie offenbar denkt, meine Reaktion basiere auf all den Gerüchten, die man sich über Jace erzählt. Ich habe allerdings am eigenen Leib erfahren, dass es sich dabei nicht bloß um Gerüchte handelt. Sie legt das Handy beiseite und stützt die Arme auf der Kücheninsel ab. »Das erklärt deinen seltsamen Blick.«

Ich schweige weiterhin wie eine Tote.

»Um ehrlich zu sein, bin ich von dieser Verbindung auch nicht sehr begeistert«, gesteht sie mir und zuckt mit den Schultern. Ihr Blick wirkt unzufrieden und gepresst. »Aber ich kann Blake nicht vorschreiben, mit wem er verkehren darf und mit wem nicht. Schon gar nicht, wenn es um seine Geschäfte geht. Jace und er haben vor langer Zeit eine Abmachung getroffen, als Blake sich größtenteils aus den Geschäften zurückgezogen hat. Diese besagt, dass sie sich das Revier hier teilen und gegenseitig aus der Patsche helfen, sollte es einmal zu Problemen kommen. Dafür mischen sie sich beim anderen nicht ein. Wie Blake kennt Jace viele Leute und hat gute Kontakte und Sicherheiten, und das auch in anderen Städten Texas’. Er stammt eigentlich aus San Antonio.«

Ich räuspere mich belegt und finde endlich meine Stimme wieder. »Davon habe ich gehört.«

»Ich kann Jace Tyrone nicht für das verurteilen, was er tut, da ich mit jemandem zusammen bin, der dasselbe getan hat«, murmelt sie leise. »Und eigentlich ist es mir auch egal, dass er Drogen in großen Mengen ins Land schmuggelt und verkauft, oder Waffen herstellt und vertreibt. Wenn er es nicht tut, tut es ein anderer.«

»Mhm«, mache ich möglichst neutral.

»Und ich denke nicht, dass er seinen Rang und Status in der Stadt so schnell aufgeben wird. Blake sagte, seine Geschäfte würden sehr gut laufen. Jace besitzt auch etliche Stripclubs im Stadtinneren und kassiert wie Blake Schutzgeld von den anderen Lokalbetreibern und Unternehmern. Was er sonst noch so treibt, will ich eigentlich gar nicht wissen. Es geht mich nichts an, und ich kann es mir schon denken.« Sie seufzt, wirkt nicht sehr begeistert von ihm.

»Blake und er beziehen Schutzgeld? Und dieses teilen sie sich?«, frage ich interessiert nach.

»Ja, aber sie erpressen es nicht«, erklärt sie rasch, als würde sie nicht wollen, dass ich ein schlechtes Bild von Blake habe. »Sie bieten den Leuten im Gegenzug ja etwas dafür an.«

»Und was genau?«

»Schutz, Immunität, Hilfe mit den Behörden und bei diversen Problemen geschäftlicher Natur …« Honey zuckt mit den Schultern. »Blake und Jace kassieren ihren monatlichen Beitrag von jeweils zehn Prozent des Umsatzes und sorgen dafür, dass die Männer, die das Schutzgeld bezahlen, sicher und nicht angreifbar sind. Das bedeutet, dass sie ihnen die Behörden vom Hals halten, oder sie warnen, wenn sich ihre illegalen Aktivitäten herumsprechen. Denn jeder dieser Typen tut früher oder später etwas Illegales, wie Geld zu waschen oder Leute ohne Aufenthaltsgenehmigung für sich arbeiten zu lassen. Blake und Tyrone stellen ihnen auch Männer zur Verfügung, sollten sie Schutz vor irgendjemandem brauchen. Und sie verhindern, dass die Konkurrenz wächst und ihre Geschäfte untergräbt, indem sie darüber entscheiden, wer in dieser Stadt Lokale betreiben oder Firmen eröffnen darf. Sollte es dennoch jemand ohne ihr Wissen tun, stehen sie am nächsten Tag vor dessen Tür und erklären ihm die Regeln, die er einzuhalten hat. Außerdem sorgen sie auch dafür, dass die Einnahmen gleichmäßig aufgeteilt sind. Beispielsweise würden sie nicht erlauben, dass ein Lokalbesitzer das Dreifache an Gewinn macht als ein anderer. So in etwa läuft es.« Sie legt eine kurze Pause ein und fragt dann unsicher: »Interessiert dich das überhaupt? Ich will dich nicht verschrecken oder dir Angst einjagen, sodass du dich nicht mehr traust, mich zu besuchen, wenn Blake da ist. Oder generell mit mir zu verkehren. Keine Sorge, du wirst da in nichts mit reingezogen, das verspreche ich.«

Oh, wenn sie bloß wüsste. Ich stecke da schon viel zu tief drin.

»Es interessiert mich, um ehrlich zu sein, sehr«, gebe ich zu. Details über Jaces Geschäfte oder seine Beziehung zu Blake bekomme ich ja sonst nicht. »Also ist Jace Tyrone aktuell derjenige, der das Sagen in Houston hat?« Sie nickt. »Blake agiert nur noch im Hintergrund?«

»Ja, so wird es auch bleiben.« Darüber wirkt sie erleichtert. »Er wird nur noch selten aktiv. Meist, wenn sich jemand nicht an eine Vereinbarung gehalten oder das Schutzgeld nicht rechtzeitig bezahlt hat. Jace informiert ihn darüber, und sie regeln die Sache gemeinsam. Ansonsten haben die beiden, bis auf gelegentliche private Treffen, nicht viel miteinander zu tun, da jeder seine eigenen Geschäfte am Laufen hat. Nur ab und zu kommt es vor, dass sie sich zusammen um die Abwicklung eines Deals kümmern, da jeder von ihnen eigene Kontakte hat, die von Nutzen sein können.«

»Drogendeals, meinst du?«

Sie nickt gelassen. Für sie sind diese Dinge offenbar längst selbstverständlich, und sie schämt sich auch nicht für die Berufswahl ihres Mannes. »Blake hat damit nicht mehr viel am Hut, aber manchmal unterstützt er Tyrone bei einem großen Geschäft. Wenn sie als Einheit auftreten, sind sie stärker. Oft ist es auch für Männer wie sie nicht ungefährlich, mit Drogenbaronen aus anderen Ländern zu kooperieren. Die halte ich alle für unberechenbar. Erst recht die aus den mexikanischen Kartellen.«

»Was ist mit den Waffen?«, höre ich mich unwillkürlich interessiert fragen.

Nun schüttelt sie den Kopf. »Damit hat Blake nichts zu tun. Das ist allein Tyrones Gebiet. Er hat die Kontakte zum Militär.«

»Militär?«, echoe ich hellhörig.

Honey schenkt uns beiden Rotwein nach, bevor sie mir erzählt: »Tyrone war angeblich jahrelang bei der US-Army. Irgendwann wurde er unehrenhaft entlassen. Trotzdem kooperiert er nun mit den Einheiten der Streitkräfte und stellt Waffen für diese her. Erst letztens habe ich mitbekommen, dass er Maschinengewehre in großen Mengen an die Spezialeinheit US-Navy-SEALS geliefert hat.«

Ich wusste es. Als ich Jace zum ersten Mal gesehen habe, hatte ich sofort den Verdacht, er sei einmal ein Soldat gewesen. Die Narbe einer Schusswunde auf seiner Brust hat den Verdacht verschärft. Doch bestätigt habe ich es bis jetzt nie bekommen.

»Und warum wurde er unehrenhaft entlassen?«, erkundige ich mich, da ich meine Neugierde kaum zügeln kann.

Honey nimmt einen Schluck und krempelt sich die Ärmel ihrer weißen Bluse hoch. »Ich weiß es nicht genau, aber man munkelt, er hätte innerhalb der USA eine Straftat begangen. Da fliegt man automatisch.«

»Klingt nach einem plausiblen Grund.« Und würde zu Jace passen. »Es muss sich allerdings um eine schwere Straftat handeln, denn aufgrund eines Bagatelldelikts wird man nicht unehrenhaft aus der Army entlassen.«

»Stimmt.« Sie hebt vielsagend eine Augenbraue. »Ist auch nicht sonderlich überraschend, oder?«

»Nein«, murmele ich bitter. Ich erinnere mich daran, wo wir stehengeblieben sind, bevor wir auf die US-Army zu sprechen kamen, und zögere erst, doch da wir schon so offen und ehrlich miteinander sprechen, frage ich schließlich ohne einen Vorwurf in der Stimme: »Beschäftigt Blake noch Nutten?«

Honey versteift sich kaum merklich und mustert mich flüchtig, bevor sie knapp nickt. »Damit hat beispielsweise Tyrone nichts zu tun.«

»Seine Stripperinnen sind keine Nutten?« Schwer zu glauben.

Kopfschüttelnd nimmt sie einen Schluck vom Wein. »Das sind bloß freizügige Tänzerinnen. Da gibt’s keine privaten Showeinlagen mit Happy Ends hinter geschlossenen Türen.«

Ich blinzele etwas überfordert. All diese Informationen lösen ein Durcheinander in meinem Kopf aus. Honey ist ziemlich integriert in die Geschäfte ihres Mannes und hat Ahnung von all den Dingen, über die normale Bürger wie ich nicht detailliert Bescheid wissen. Ich bin bestimmt keine moralisch korrekte Vorzeigebürgerin, aber mit Dingen wie Schutzgelderpressung, Waffenherstellung und dem Rotlichtmilieu kenne ich mich absolut nicht aus.

Ich wusste zugegebenermaßen nicht, dass Jaces und Blakes Reichweite so groß ist und ihr Einfluss tatsächlich so weit reicht. Und wie präzise sie sich ihr Revier aufgeteilt haben, wie sie ihre Geschäfte getrennt voneinander halten und gleichzeitig bei manchen Dingen als Einheit auftreten und zusammenarbeiten – das fasziniert und verstört mich zur selben Zeit. Es ist beängstigend, da es noch einmal meine Wahrnehmung von Jace bestätigt – er ist ein gefährlicher Gegner, gegen den ich keine Chance habe. Dass die Männer über diese Stadt herrschen, sagt man sich ja, wobei es nun Jace ist, der seit Blakes Rückzug das alleinige Sagen hat. Aber wie wörtlich das zu nehmen ist, wird mir erst jetzt richtig bewusst.

Sie sind ehrgeizige und erfolgreiche Geschäftsmänner, die direkt aus derselben Hölle stammen. Der Teufel persönlich hat sie auf die Erde gesandt und auf uns normale Menschen losgelassen.

Denn etwas Wesentliches haben wir in unserem Gespräch ausgelassen – wie sie dafür sorgen, ihre Macht über die Stadt zu behalten. Mit grausamen Mitteln und Methoden. Aber ich denke, zu erwähnen, dass dafür Blut vergossen wurde und wird, ist schlichtweg unnötig. Jeder bei klarem Verstand kann eins und eins zusammenzählen. Niemand erarbeitet sich den Titel als Herrscher über eine Stadt, indem er bloß lächelt und freundlich darum bittet, dass Menschen tun, was man ihnen sagt. Allein die Tatsache, dass beide Männer seit Jahren illegale Geschäfte betreiben und niemals dafür zur Verantwortung gezogen wurden, beweist, wie viel Macht und Einfluss sie tatsächlich haben.

Ob Jace Männer unter den Polizeibeamten der Stadt hat? Ob er Kontakte zu Behörden pflegt? Denn anders wäre es doch nicht möglich, dass er bis heute nicht für all seine Schandtaten im Gefängnis gelandet ist.

»Sag mal …«, murmele ich schließlich gedankenverloren und sehe angespannt zu Honey auf. »Du sagtest doch vorhin, Jace Tyrone käme eigentlich aus San Antonio.« Sie nickt zustimmend. »Kannte Blake ihn da schon?«

»Sie standen in Kontakt, ja, weil Blake zu der Zeit noch mit Drogen gehandelt hat.«

»Und kannte er … seine Frau?«, will ich zögerlich und vorsichtig wissen. Ich weiß, dass ich nicht zu tief graben oder mir anmerken lassen darf, wie viel ich eigentlich selbst über Jace weiß, doch die Frage nach seiner verstorbenen Frau konnte ich mir einfach nicht verkneifen. Es interessiert mich zugegebenermaßen brennend, was mit ihr passiert ist und wer sie war. Ich kann mir Jace einfach nicht als liebenden Ehemann vorstellen. Die Vorstellung ist geradezu absurd.

Honey wirkt überrumpelt, hält mit dem Weinglas vor ihren Lippen inne und blinzelt mich an. »Du hast davon gehört? Darüber weiß eigentlich niemand aus Houston Bescheid. Das Gerücht spricht sich bloß in seiner Heimatstadt herum, und auch dort ist man still, weil man es besser weiß.«

Meine Stirn kräuselt sich vor Verwirrung. »Welches Gerücht?«

»Na, dass er seine Frau umgebracht hat.«

Mir stockt der Atem. Vor Schock falle ich beinahe vom Barhocker. All die Farbe weicht spürbar aus meinem Gesicht, während das Blut in meinen Adern gefriert.

Was hat sie da gerade gesagt?

Honey lehnt sich über die Kücheninsel und sieht mich verschwörerisch an. »Was hast du denn gehört?«

»Ich … ich …« Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und ich ringe um Worte. Horror überschwemmt mich und Entsetzen sickert wie dichter Nebel in meinen Kopf. Schließlich blinzele ich mehrmals unkontrolliert, bevor ich stottere: »Er … er hat seine F-f-frau … umgebracht?«

Honey nickt mit weit aufgerissenen Augen. »Ich bin mir sicher, dass das Gerücht nicht bloß ein Gerücht ist. Deswegen ist mir auch so unwohl dabei, dass Blake mit ihm verkehrt … Denn wer zu so etwas fähig ist, ist eindeutig ein kaltblütiges Monster. Wenn du die ganze Geschichte einmal gehört hast, wirst du mich verstehen.«

»Welche Geschichte?«, frage ich beklommen. Mir wird speiübel, während eisige Kälte in meine Knochen kriecht. Mein Magen krampft aufgrund ihres Gesichtsausdrucks, der verstörter nicht sein könnte, bevor sie mir eine Geschichte erzählt, die ebenfalls verstörender nicht sein könnte. Sie macht mich regelrecht krank.

»Angeblich hat er in sehr jungem Alter geheiratet, vor seiner Zeit als Soldat. Seine Frau war damals erst neunzehn Jahre alt oder so. Sie lebten zusammen in San Antonio, und als sein Vater starb, trat er in Gedenken an ihn der US-Army bei. Sein Vater war ebenfalls ein Zugehöriger der Streitkräfte. Nachdem Jace vor zirka sechs Jahren entlassen wurde, kam er zurück nach San Antonio und hat sich dort sein Geschäft aufgebaut. Er hat sich einen Namen in der Stadt gemacht, der Rest ist Geschichte. Seine Frau wollte wohl mit all dem nichts zu tun haben und bat ihn darum, aufzuhören. Er tat es nicht. Die Leute sagen, sie hatte große Angst vor ihm, nachdem sie einmal zufällig mitbekommen hat, was er mit seinen Lakaien macht, die nicht loyal und folgsam sind. Bis dahin wusste sie offenbar nicht, wozu ihr Mann fähig ist – er hat ihr bestimmt auch sehr viel von seinen Machenschaften verschwiegen. Sie wollte die Scheidung, aber es kam nie dazu. Während seiner Zeit bei der Armee hat sich Jaces Bruder laut den Gerüchten um seine Frau gekümmert, weil diese so einsam war, während er im Einsatz war. Irgendwann kam es dazu, dass sie eine Affäre mit ihm begonnen hat, aber erst, als sie die Ehe mit Tyrone schon aufgeben wollte. Sein Bruder war angeblich ein normaler Kerl, der nichts mit seinen Geschäften am Hut hatte. Es heißt, die Frau wäre so unglücklich gewesen, dass sie jemanden gebraucht hat, der ihr Trost spendet, und das war ausgerechnet der Bruder ihres eigenen Mannes.«

Honey atmet geräuschvoll aus. »Als Jace durch einen seiner Männer davon erfahren hat, fuhr er zum Haus seines Bruders und tötete ihn mit einem Kopfschuss. Seine Leiche wurde am selben Tag gefunden, und obwohl jeder wusste, wer ihn hingerichtet hat, kam es nie zu einer Verhaftung, weil es keine Zeugen gab. Jedenfalls verschwand seine Frau kurz darauf spurlos und wurde bis heute nicht gefunden. Ihre Mutter meldete sie als vermisst, während Tyrone seine Sachen packte und nach Houston zog. Das war vor über drei Jahren.«

Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Ich kann mich kaum auf ihre Worte konzentrieren, kann nicht klar denken. Das Entsetzen trübt alles, und meine Gedanken werden von reiner Panik überwältigt, die zusätzlich meinen Hals verstopft, weshalb ich keinen Ton herausbringe.

Das ist schlimmer als alles, was ich bisher über Jace gehört habe. Das ist schlimmer als all die Verbrechen, die man ihm nachsagt, denn seinen eigenen Bruder und seine Frau zu töten, ist so ziemlich das Grausamste, was man tun könnte. Es zeugt von Kaltblütigkeit, Gnadenlosigkeit und fehlender Empathie. Er muss ein Psychopath sein, wenn er das getan hat.

Mir wird immer übler und mein Magen ganz aufgewühlt. Meine Zunge wird schwer und taub, sodass ich unkontrolliert stottere, als ich sage: »A-a-aber man hat nie eine Leiche g-g-gefunden?«

»Nein, deswegen gab es auch in ihrem Fall bis heute keine Verhaftung«, erklärt Honey seufzend. »Die Einwohner San Antonios wissen genau, wer für diese Morde verantwortlich ist, sagt man. Sie fürchten niemandem mehr als Jace Tyrone. In dem Dorf, in dem er mit seiner Frau lebte, nennt man ihn Satan.«

»Das habe ich gehört«, murmele ich erstickt. Ich starre sie immer noch ungläubig an, kann nicht fassen, was sie mir da erzählt. Das ist die reinste Horrorgeschichte. Mir laufen sekündlich kalte Schauer über den Rücken. »Und du denkst wirklich, dass er sie umgebracht und ihre Leiche versteckt hat?«

Sie hebt die Augenbrauen und fragt skeptisch: »Du etwa nicht? Liegt es nicht auf der Hand, was passiert ist?«

Doch. Das tut es. Nichts ergäbe mehr Sinn.

Trotzdem gebe ich ihr zu bedenken und versuche mir gleichzeitig selbst einzureden: »Vielleicht ist die Frau aber auch aus Angst vor ihm davongelaufen und versteckt sich seither irgendwo …« Wobei ich nicht glaube, dass es ein Versteck auf dieser Welt gäbe, an dem er sie nicht finden würde, wenn er intensiv nach ihr sucht. Vor einem Mann wie ihm ist man nirgendwo sicher.

»Er hat seinen eigenen Bruder getötet, Kaley«, erinnert Honey mich eindringlich. »Warum denkst du, er würde davor zurückschrecken, seine illoyale Ehefrau zu beseitigen? Warum sollte er ausgerechnet sie verschonen und nicht für ihren Betrug bezahlen lassen?«

Das denke ich nicht. Ich habe es bloß gehofft.

Denn mit diesem Wissen ist es mir nicht länger möglich, diese toxische Beziehung zu ihm aufrechtzuerhalten, völlig gleich ob ich gar keine Wahl habe.

Nun weiß ich, dass ich das schlimmste Los gezogen habe. Dieses Monster hat etwas für mich übrig, und das bedeutet vermutlich meinen Tod, weil ich seine Gefühle niemals auf dieselbe Weise erwidern werde können. Was es auch sein mag, das Jace zu mir hinzieht, es könnte tödlich für mich enden.

Schlagartig erinnere ich mich an seinen gestrigen Wutausbruch, als ich ihm fehlende Loyalität unterstellt und ihm Untreue vorgeworfen habe. Das war also der Grund für seinen Zorn – weil seine Frau diejenige war, die ihm fremdgegangen ist und sein Vertrauen missbraucht hat, nicht umgekehrt. Und sein Bruder ebenso.

Ich hintergehe keine Menschen, die mir gegenüber loyal sind, sagte er. Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, hat er mir vorgeworfen. Niemand nimmt mir irgendetwas weg, Kaley. Damit meinte er wohl jegliche Art von Eigentum – Menschen sowie Materielles. Dass sein Bruder ihm die Frau gestohlen hat, scheint tiefe Wunden bei ihm hinterlassen zu haben. Daher auch sein kleiner Kontrollverlust wegen Lucas.

Mit einem Kloß im Hals erinnere ich mich auch an andere seiner Worte. Fast bedauerlich und reuevoll kamen sie ihm über die Lippen.

Ich neige dazu, hübsche und wertvolle Dinge kaputtzumachen, Kaley.

Wie seine Frau?

Verdammt. Ich muss meine Schuld bei ihm begleichen und das so schnell wie nur möglich. Sollte die Kette morgen nicht unter all den Schmuckstücken des Kerls sein, den ich in der Lagerhalle am Stadtrand treffen werde, bin ich geliefert. Dann ist mein Leben vorbei.

Denn nun bin ich mir sicher, dass ich ihm auf eine andere Weise nie entkommen werde. Und sollte ich es versuchen, werde ich wohl auch mit meinem Leben dafür bezahlen.
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Ich bin unendlich nervös, als ich den Wagen auf den großen, verlassenen Parkplatz vor der niedrigen, aber breitflächigen Lagerhalle lenke, in der sich vielleicht die Lösung für all meine Probleme befindet. Ich stelle den Wagen inmitten der asphaltierten Fläche ab und sehe mich durch die Fenster in der Gegend um.

Außer meinem kann ich keinen anderen Wagen entdecken, und auch Menschen gibt es hier weit und breit keine. Die Halle liegt unmittelbar am Stadtrand, sehr abgelegen und in einer verwaisten Gegend, der es an Straßenbeleuchtung fehlt. Die Sonne geht gerade unter, und der Himmel verfärbt sich grau. Ein Blick auf den Bordcomputer verrät mir, dass ich auf die Minute genau pünktlich bin. Der Kerl sollte also schon in der Halle auf mich warten.

Ich werfe einen Blick auf mein Handy, überlege, C-Note zu schreiben, dass ich angekommen bin – nur für den Fall, dass mir etwas zustößt –, lasse es dann jedoch bleiben. Dieser ominöse Typ ist bestimmt nicht ungefährlich, aber ich kenne die größte Gefahr auf Erden bereits und lasse mich nicht so schnell verunsichern. Wenn ich Jace Tyrone monatelang überlebt habe – mehr oder weniger unbeschadet –, kann mir ein Kleinkrimineller wie dieser Händler wohl kaum etwas anhaben.

Der Gedanke verflüchtigt sich augenblicklich, als meine Wagentür aufgerissen wird und der Lauf einer Waffe auf meine Stirn zielt. Vor Schock gebe ich einen Schrei von mir und weiche ruckartig nach hinten aus.

»Wer bist du?«, fragt mich der Gesichtslose. Er steht aufrecht vor dem Wagen und hat den Arm nach unten ausgestreckt, sodass ich ihn nur bis zu seinem Hals sehen kann. Sein langärmeliges schwarzes Shirt wirkt verwaschen, und an seinen grauen Jeans hängen dünne Ketten, an denen ein Schlüsselbund befestigt ist.

Ich schlucke trocken. Noch nie wurde eine Waffe auf mich gerichtet. Ich kann kaum aufhören, in den Lauf zu starren, der direkt zwischen meine Augen zielt. »Kaley … Ein Freund von mir hat ein Treffen für mich vereinbart.«

»Wie heißt dieser Freund?«, will der Gangster im Verhörstonfall wissen.

»C-Note«, erwidere ich ruhig. »Aber den Kontakt hergestellt hat er über Aaron Cooper, der einen Freund hat, der -«

»Passt schon.« Der Kerl zieht den Arm zurück, steckt die Waffe in seinen hinteren Hosenbund, und macht eine unwirsche Handbewegung in Richtung der Lagerhalle. »Komm mit.«

Ich stehe immer noch etwas unter Schock, als er sich abwendet und auf die Lagerhalle zumarschiert, schaffe es jedoch, mich zu sammeln, und steige rasch aus dem Wagen, nachdem ich den Motor ausgeschaltet habe. Ich verriegele ihn gar nicht erst, da in dieser Gegend sowieso kaum Gefahr besteht, dass er gestohlen wird –, erst recht nicht in der Nähe dieses Wachhundes, der sofort eine Waffe auf jeden richtet, der sich unbefugten Zutritt verschafft.

Mit unsicheren Schritten folge ich dem Kerl zur Halle und mustere ihn dabei kalkulierend von Kopf bis Fuß. Sein Gesicht hat er mir immer noch nicht gezeigt, aber das wird wohl auch so bleiben – er trägt eine schwarze Skimaske.

Als er sich vor den Eingangstüren der Halle ruckartig zu mir umdreht, bleibe ich genauso ruckartig stehen. Seine Gesichts- und Mundpartie sind ausgeschnitten, sodass ich kleine, braune Knopfaugen und einen breiten Mund mit schmalen Lippen erkennen kann. Der Anblick des Kerls ist ziemlich gruselig, was nicht bloß an seiner Erscheinung mit der Maske und der Waffe liegt. Seine Augen sind düster und berechnend.

»Heb die Arme.«

Verwirrt blinzele ich. »Wie bitte?«

»Du sollst die Arme heben, damit ich dich filzen kann«, erklärt er in ernstem Tonfall und stiert mich nieder. »Ich muss sicherstellen, dass du keine Waffen bei dir trägst.«

Mir entfährt ein theatralisches Seufzen. Der Kerl verhält sich, als hätte er in dieser Halle eine Tonne reinstes Kokain gebunkert. »Von mir aus«, sage ich schließlich genervt und strecke die Arme kerzengerade zur Seite aus. »Wehe, du befummelst mich.«

Ihm entfährt ein kratziges Lachen. »Keine Sorge, du bist nicht mein Typ.« Dann legt er seine großen Hände seitlich an meinen Körper und tastet ihn ab. Er geht dabei geübt, schnell und mechanisch vor und nähert sich den verbotenen Stellen zu seinem Glück nicht, wobei ich nicht wüsste, was ich tun sollte, wenn er es täte.

Als er festgestellt hat, dass ich unbewaffnet und somit keine Gefahr bin, nickt er kaum merklich und reißt den Schlüsselbund von den dünnen Ketten an seiner Hose. Mit einem der Schlüssel sperrt er die rechte Tür zur Lagerhalle auf, bevor er sie kraftvoll aufdrückt. Sie gibt ein ekelhaftes Quietschen von sich.

»Komm mit.« Er betritt die Halle und schlägt blind auf einen Lichtschalter, sodass die grellen Neonröhren an der Decke aufleuchten. Die meisten davon flackern unregelmäßig, ein paar sind ganz kaputt. »Schließ die Tür hinter dir.«

Zögerlich folge ich ihm in die Halle und drücke die Tür mit einem Stöhnen zu. Sie wiegt eine glatte Tonne. Als ich mich danach umdrehe und umsehe, mache ich große Augen.

Wow. Jetzt verstehe ich sein Verhalten besser. Die Halle ist vollgestopft mit gestohlener Ware. Von neuwertigen Flachbildschirmfernsehern über Laptops, die sich auf einer Decke auf dem Boden stapeln, bis hin zu Vitrinen voller Schmuck gibt es eigentlich alles. Elektronische Geräte jeder Art, Möbelstücke, die mit Plastiküberzügen bedeckt und vermutlich von einer teuren Marke sind, Münzsammlungen an den Wänden, Waffen auf Regalen, und sogar Autoteile kann ich hinter ein paar aufeinandergestapelten Kisten entdecken.

Trotz allem habe ich bloß Augen für den Goldschmuck in einer der Glasvitrinen. Es gibt unendlich viel davon. Ketten, Armbänder, Ohrringe. Sogar kleine Goldbarren kann ich entdecken.

»Du suchst eine Kette mit Ringen, richtig?«, reißt mich der Kerl aus den Gedanken, woraufhin ich stumm nicke. Er zieht die Waffe aus seinem Hosenbund, wirft sie auf einen kleinen Klapptisch in der Mitte der Halle und deutet mit einem Kopfnicken auf die Vitrinen. »Wenn sie dort nicht drin ist, hast du Pech. Das ist alles an Schmuck, was ich habe.«

Ich mache mich sofort auf den Weg zur Vitrine. Dabei muss ich über einige Dinge auf dem Boden steigen. Meine Augen zucken hoffnungsvoll von oben nach unten, von rechts nach links, und suchen das, was ich so dringend zum Überleben brauche. Ich spüre, wie mein Magen zu krampfen beginnt, als ich die Kette nirgendwo entdecken kann. Aber es gibt unendlich viele Ketten, sodass ich sie auch übersehen haben könnte. Der Schmuck ist nicht gerade ordentlich aufbewahrt.

»Wenn mir die Kette jemand verkauft hat, hab’ ich die Ringe wahrscheinlich abgenommen und separat verstaut«, höre ich ihn hinter mir sagen, bevor seine schweren Schritte ertönen. Sie hallen an den Wänden wider. »Ist deine Kette dabei?«

»Ich weiß nicht«, murmele ich gedankenverloren und mustere konzentriert all die Schmuckstücke. Dabei gehe ich auf die Zehenspitzen und drücke das Gesicht ans Glas. »Die Kette ist eigentlich nicht wichtig. Die Ringe sind es.« Ich drehe den Kopf und zucke zurück, weil der Typ plötzlich dicht neben mir steht. »Wo sind die Ringe denn? Ich kann hier keine finden.«

Ohne mich zu bitten, zurückzutreten, geht er in die Hocke und reißt den unteren Teil der Vitrine auf. Ich ächze, weil das Glas hart gegen mein Knie knallt. Er sieht ausdruckslos zu mir auf, bevor er nach einer großen Holzkassette greift und sich erhebt.

»Komm«, sagt er tonlos, wendet sich ab und marschiert auf den Klapptisch zu. Ich folge ihm, während heiße Hoffnung in meiner Brust aufkeimt, dass sich die Ringe darin befinden könnten.

Es muss einfach so sein. Ich brauche sie so dringend.

»Was für Ringe sind das?«, will er wissen, bevor er die Holzkiste auf dem Tisch abstellt und den Deckel öffnet. Zum Vorschein kommt ein Meer aus Goldringen. »Irgendein besonderes Merkmal? Dein Freund sagte was von Diamanten.«

»Ja!« Ich nicke heftig. »Einer der beiden Ringe – in Frauengröße –, ist auf zwei untereinander liegenden Reihen mit silbernen Diamantsteinchen besetzt. Der andere, ein Männerring, ist ganz schlicht aus Gold.«

Der Typ kneift die Augen zusammen, wirkt nachdenklich. Plötzlich wühlt er in der Kiste, schiebt ein paar teilweise schmutzige und zerkratze Ringe beiseite, und nuschelt vor sich hin: »Mit Gravur.«

Ich runzele die Stirn. »Was?«

»Die Ringe haben eine Gravur«, sagt er nun deutlicher und fischt zwei mit Draht aneinander geschnürte Goldringe heraus. Er hält sie mir vors Gesicht. »Wie lauten deine Initialen?«

Ich blinzele. Und blinzele.

Mein Brustkorb steht kurz vor dem Platzen, und mein Atem stockt.

Das sind sie.

Das sind Jaces Ringe! Ohne jeden Zweifel. Ich erkenne sie sofort. Das Gold glänzt wie frisch poliert, und die zarten Diamantsteinchen funkeln im grellen Neonlicht der Röhren an der Decke. Mein Körper beginnt unwillkürlich zu kribbeln, während meine Hände vor Aufregung wild zittern.

Ich habe die Hoffnung, um ehrlich zu sein, längst aufgegeben, dass ich sie jemals wiederfinde.

Aber hier sind sie. Baumeln direkt vor meiner Nase.

Als ich sofort danach greifen will, reißt der Kerl die Hand zurück und schnalzt mit der Zunge. »Na, na, nicht so schnell. Dein Freund sagte, sie würden dir gehören, also müssen sie deine Initialen tragen. Zumindest der Frauenring.«

»Wenn überhaupt, dann wären es die Initialen meiner Großmutter, weil ich ihm gesagt habe, sie hätten ihr gehört«, erkläre ich ruhig, obwohl mein Herz in meiner Brust durchdreht. »Das war allerdings gelogen.«

Der Typ mustert mich misstrauisch. »Wem gehören sie dann?«

»Der größere Ring müsste die Initialen J.T. tragen.«

Stirnrunzelnd sieht er sich die Ringe an, dreht sie zwischen den Fingern und hält sie ins Licht. »J.T. und D.T.« Seine Augen treffen auf meine, wirken wachsam. »Wie lauten die Namen?«

Ich muss lächeln. Sobald ich es ihm gesagt habe, wird er nicht mehr so cool sein. »Eigentlich ist nur wichtig, für welchen Namen die Initialen J.T. stehen.« Ich mache eine künstliche Pause, um seine Nervosität zu schüren. Zumindest wirkt er plötzlich nervös, als hätte sich eine böse Vorahnung in sein Unterbewusstsein geschlichen. »Jace Tyrone.«

»Scheiße, was?« Er reißt ruckartig die Waffe an sich und richtet sie auf meine Stirn. »Willst du mich verarschen, Mädchen?« Sein Kopf zuckt in alle Richtungen, während seine Augen auf der Suche nach Gefahren sind, die es nicht gibt. Als würde er erwarten, dass Jaces Männer aus irgendwelchen Kisten springen und ihn attackieren. »Was zur Hölle soll der Mist? Rede!«

»Wenn du so freundlich wärst und die Waffe nicht mehr auf mein Gesicht richten würdest«, erwidere ich betont gelassen, woraufhin er mich argwöhnisch mustert, bevor er den Arm zögerlich senkt. Er hält die Waffe weiterhin fest in der Hand. Ich räuspere mich. »Danke. Warum du mich fragst, was der Mist soll, weiß ich nicht, da ich es nicht war, die dir diese Ringe verkauft hat. Und die Person, die es tat, wusste nicht, wem sie gehören.«

»Bist du in seinem Auftrag hier? Hat er dich geschickt?«, fragt er hektisch und nun erkenne ich, was sein Verhalten auslöst. Blanke Furcht. »Weiß er, dass sich die Ringe in meinem Besitz befinden? Ich hatte keine Ahnung, dass sie ihm gehören. Ich würde seine Scheißsachen niemals verticken!«

»Nein, das weiß er nicht.« Ich schüttele zusätzlich den Kopf, um ihn zu beruhigen. Ich kann seine Reaktion nachvollziehen, er ist schließlich auch nur ein Mensch. Und Kleinkriminelle wie er können gegen einen Mann wie Jace Tyrone nichts anrichten. Sie sind ihm genauso ausgeliefert, wie ich es bin. »Er hat keine Ahnung, dass ich hier bin, um nach den Ringen zu suchen. Ich habe auch nicht vor, es ihm zu sagen.« Der Kerl atmet erleichtert aus, und nickt kaum merklich. »Solange du sie mir jetzt gibst.«

»Hier.« So schnell, wie er sie mir an die Brust drückt, kann ich kaum blinzeln. »Nimm sie und verschwinde. Ich will sie nicht mehr in meinem Besitz haben.«

»Was ist mit der Kette?«

Fluchend umrundet er den Tisch und marschiert zur Vitrine. Er reißt den oberen Teil auf, wühlt in den Ketten, die teilweise ineinander verknotet sind, und zischt: »Hier. Die war es, glaube ich.« Er dreht sich um, marschiert zu mir zurück und wirft sie mir zu. Ich fange sie im letzten Moment auf. »Die Kette ist sowieso nicht wichtig, sagtest du.«

Ich sehe mir die feine, dünne Goldkette an und gebe mich damit zufrieden. Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich die ist, die ich Jace gestohlen habe, aber sie sieht jedenfalls genau so aus. Ich entferne den Draht, der die Ringe zusammenhält, öffne den Verschluss der langen Kette und hänge die Ringe daran, bevor ich ihn wieder verschließe.

Obwohl der Typ nicht sonderlich nett ist, würde ich ihn am liebsten umarmen, da er keine Ahnung hat, was es für mich bedeutet, die Kette nun wieder in meinem Besitz zu haben.

Keine. Gottverdammte. Ahnung.

»Danke«, sage ich also aufrichtig und kralle meine Finger darum. Meine Faust zittert, so emotionsgeladen bin ich. Ich kann nicht fassen, dass ich die Ringe gefunden habe. Sie sind mein Ticket in die Freiheit.

Als ich mich abwenden will, packt er blitzschnell mein Handgelenk und drückt zu. Ich zische schmerzerfüllt und sehe in seine düsteren Augen, als er mich leise warnt: »Verlier kein verdammtes Wort darüber, wo du sie gefunden hast, Lockenkopf. Sonst finde ich dich.«

Ich reiße meinen Arm von ihm los und wende mich ab. »Schon klar.«

»Halt mich da raus«, ruft er mir warnend hinterher. »Du hast bekommen, was du wolltest. Mach also keinen Scheiß!«

Ich antworte nicht, sondern gehe zum Ausgang und ziehe die schwere Tür auf, bevor ich nach draußen trete und für einen Moment innehalte.

Dann schließe ich die Augen, lege den Kopf in den Nacken und lächele.
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Obwohl ich nun zum ersten Mal nicht mit leeren Händen bei Jace erscheine, droht mich die Panik in meiner Brust zu ersticken. Sie fühlt sich schwer an, als säße ein Elefant darauf. Mein ganzer Körper zittert wie Espenlaub, während meine Augen wie gebannt auf dem Lokal haften, vor dem ich seit gut fünfzehn Minuten parke.

Dem Beast.

Hier in dieser Straße hat alles begonnen, und hier soll es auch enden.

Nachdem ich die Lagerhalle verlassen habe, machte ich mich zuerst auf den Weg zu Jaces Haus, doch keine Lichter haben gebrannt, also fuhr ich hierher. Das Beast ist der zweite und einzige Ort, der mir eingefallen ist, an dem er sich an einem Freitagabend aufhalten könnte. Es ist mittlerweile nach zehn Uhr abends, und die Bude ist gerappelt voll. Musik und lautes Stimmenwirrwarr dringen durch die verdunkelten Scheiben zu mir durch.

Ich traue mich einfach nicht, aus dem Wagen zu steigen.

Irgendetwas tief in mir – vielleicht die Stimme meiner Vernunft –, warnt mich regelrecht davor, das Lokal zu betreten und Jace aufzusuchen. Ich kann es kaum beschreiben, aber mein Bauchgefühl ist kein gutes, obwohl ich ihm nun endlich zurückgeben kann, was ich ihm gestohlen habe. Endlich bekommt er das von mir, was er von Anfang an wollte.

Warum ist meine Kehle dennoch wie zugeschnürt und mein Magen so dermaßen aufgewühlt? Warum schrillen alle Alarmsirenen in meinem Kopf? Mein Verstand kämpft gerade bitter darum, dass ich mich einfach auf den Weg nach Hause mache und vergesse, dass ich die Kette gefunden habe.

Aber ich muss sie ihm zurückgeben. Wenn nicht jetzt, wann dann? Ich will endlich frei sein. Ich will mein Leben zurückhaben. Ich will nicht mehr in seiner Schuld stehen.

Seine damaligen Worte echoen in meinem Kopf, während ich mit mir hadere, aus dem Wagen zu steigen oder wieder wegzufahren. Ich starre die Kette in meiner Hand an, bewundere die hübschen Ringe und die fein eingravierten Initialen, die ich damals nicht bemerkt habe. Ich lasse seine Worte immer und immer wieder in meinem Hirn Revue passieren, um mir Mut zuzusprechen.

Wenn du mir die Kette zurückbringst, ist deine Schuld bei mir beglichen, dann bist du frei. An deiner Stelle würde ich also alles dafür tun, um sie zu finden. Solange ich sie nicht in den Händen halte, gehört dein Leben mir.

Und er sagte, er sei ein Mann, der immer sein Wort hält. Also sollte sich nun endlich alles zum Guten wenden, richtig?

Da ich vor panischer Nervosität drohe, tatsächlich wieder wegzufahren, reiße ich mit einem Mal die Wagentür auf und steige aus. Meine Knie sind weich und scheppern aneinander, als ich die Tür schließe, den Wagen verriegele und die Kette samt Wagenschlüssel in meine vordere Hosentasche stecke. Der Wagen gehört ihm, also gebe ich ihn nun ebenfalls für immer zurück. Ich brauche ihn nicht mehr, ich begleiche heute meine Schuld. Also werde ich auch nie wieder für Jace arbeiten müssen.

Ich benötige drei Anläufe, um den Stripclub zu betreten. In meinem Kopf dreht es sich wie in einem Karussell, was nicht bloß an dem rötlichen Licht, der vernebelten Luft und der dröhnenden Musik liegt. Ich denke automatisch an meine ersten Besuche zurück und erschauere.

Gleich noch mehr, als ich an Jaces und meine letzte Begegnung zurückdenke. Sein Besuch in meiner Wohnung endete nicht unbedingt gut. Was, wenn er immer noch wütend auf mich ist?

Plötzlich packt mich jemand am Arm und reißt mich zur Seite. Ich zucke erschrocken zusammen und fahre herum. Unwillkürlich verfinstert sich mein Blick. Es ist Narbengesicht, der mich düster anfunkelt und fragt: »Was willst du hier?«

Ich lese es eher von seinen schmalen Lippen ab, da die Musik hier drin so lärmend ist, und antworte lautstark: »Ich will zu ihm. Ist er da?«

»Ja, aber du wurdest nicht eingeladen«, antwortet er und schiebt mich unsanft zur Tür. »Also hau ab.«

»Ich muss ihn dringend sprechen!«, erkläre ich fast schreiend, doch Narbengesicht zeigt bloß auffordernd zur Tür. »Ach, fick dich doch«, entfährt es mir, und ich mache auf dem Absatz kehrt.

Ich dränge mich an all den Leuten und besetzten Tischen vorbei und lege einen Zahn zu, als ich aus dem Augenwinkel wahrnehme, dass der Handlanger mir sichtlich wütend folgt. Dabei rempele ich unabsichtlich eine der halb nackten Bedienungen an.

Ich erreiche fast die Stufen, die zur Lounge führen, da legt sich ein fetter Arm um meine Kehle und reißt mich nach hinten. Erstickt schreie ich auf, strampele wild mit den Beinen, als ich den Kontakt zum Boden verliere, und röchele schließlich, weil mir der Bastard die Luft abschnürt. Mit aller Kraft kämpfe ich gegen seinen Griff an, zerkratze ihm die behaarten Arme und ramme meine Ellbogen in seine Rippen. Doch erst, als der Vorhang aufgerissen wird, lockert er den Griff um meine Kehle und ich kann wieder Luft holen.

Einer von Jaces Männern, ein riesiger Hulk in schwarzem Anzug, baut sich auf den Stufen vor uns auf und fragt den Bastard hinter mir: »Was ist hier los?«

»Sie hat nicht auf mich gehört und wollte ohne Erlaubnis die Lounge betreten«, grollt Narbengesicht. Seine Stimme kratzt in meinem Gehörgang.

»Schaff die Schlampe hier raus«, befiehlt ihm der Kerl ausdruckslos. »Der Boss ist beschäftigt.«

»Ich muss aber zu ihm!«, rufe ich ungehalten. Ich werde wütend, richtig wütend. Wie mich diese Männer behandeln, lässt alle Sicherungen in mir reißen. Für wen zum Teufel halten die sich eigentlich?

»Und nimm verdammt noch mal deine Hände von mir!«, schreie ich daher und drehe mich wild in Narbengesichts Armen um, bevor ich ihn am fetten Gesicht von mir drücke. Als er mich am Haar packt, um mich aus dem Lokal zu schleifen, komme ich richtig in Kampfstimmung und schmettere meine Fäuste wutentbrannt in seinen Bauch und seine Brust. »Lass mich los!« Die Gäste um uns herum starren uns mit weit aufgerissenen Augen an, manche von ihnen springen sogar erschrocken von ihrem Stuhl auf.

Dann reißen plötzlich alle ihre Köpfe herum und halten in ihren Bewegungen inne, so auch die halb nackten Kellnerinnen. Ihre Blicke richten sich hinter mich. Mit einem Mal lässt auch Narbengesicht von meinem Haar ab und packt mich stattdessen am Arm.

Ich weiß, dass er es ist, bevor ich mich umdrehe. Es liegt daran, wie sich die Luft im Raum verändert und die Stimmung umschlägt. Mein Körper versteift sich unwillkürlich, meine Muskeln verkrampfen sich. All die Kampfeslust in mir schwindet, die Panik erkämpft sich wieder die Vorherrschaft.

»Sir, sie wollte ohne Erlaubnis zu Ihnen«, platzt es mit aufgesetzt höflicher Tonlage aus Narbengesicht heraus. »Sie ist einfach durch das Lokal gestürmt und wollte die Lounge betreten. Dann ist sie hysterisch geworden und hat um sich geschlagen.«

Ich stoße einen Fluch aus. Gott, ich hasse diesen Kerl.

»Ist das so?«, höre ich seine vertraute Stimme hinter mir fragen. Trotz der lärmenden Musik höre ich seine Worte problemlos. »Ich erinnere mich nicht, von dir um Erlaubnis gebeten worden zu sein, das Mädchen zu mir zu lassen.«

Angespannt drehe ich den Kopf um und begegne Jaces Blick, der schon durchbohrend auf mich gerichtet ist. Ich schlucke schwer. In seinem schwarzen Anzug, der wie angegossen sitzt, wirkt er wie immer einschüchternd und mächtig. Doch seine autoritäre, regelrecht überlegene Haltung und seine massive Statur sind es, die ihn Angst einflößend wirken lassen.

»Da Sie mir nicht mitgeteilt haben, dass Sie das Mädchen heute erwarten, ging ich davon aus, dass Sie Ihre Erlaubnis nicht erteilen würden, Sir«, versucht sich Narbengesicht zu verteidigen, doch Jaces finsterer Blick signalisiert ihm, dass er nicht hören will, was er zu sagen hat. Daraufhin lässt er wortlos von mir ab. »Entschuldigung, Sir.« Mit diesen beinahe gehauchten Worten verschwindet er und postiert sich wieder beim Eingang des Lokals.

Jace starrt mich ausdruckslos an, seine Miene ist nun wieder stoisch wie immer. Ich kann nicht sagen, ob er sich freut, mich zu sehen, oder verärgert ist, dass ich ohne Ankündigung hier auftauche, da auch seine besonderen Augen keinerlei Emotionen ausdrücken. Als er sich schweigend abwendet und durch den Vorhang, den sein Lakai für ihn aufhält, zurück in die Lounge marschiert, blinzele ich ihm unsicher hinterher.

War das eine Einladung, ihm zu folgen?

Da er mir nicht ausdrücklich befohlen hat, zu gehen, tue ich es einfach. Auf weichen Knien steige ich die wenigen Stufen hinauf und betrete die dunkel beleuchtete Lounge. Der Lakai schließt den Vorhang hinter mir und postiert sich mit hinter dem Rücken verschränkten Armen daneben. Auf der anderen Seite des Vorhangs steht ein weiterer Mann im Anzug. Ihn habe ich nun schon öfter gesehen; er war meist anwesend, wenn mich Jace hierher bestellt hat. Er würdigt mich keines Blickes. So auch nicht der Mann in Hemd und Jeans, der mit verschränkten Armen auf dem Couchsessel sitzt. Die Luft in der Lounge riecht nach Marihuana und ist so benebelt, dass mir unwillkürlich die Augen davon brennen.

»Ihr könnt gehen«, sagt Jace tonlos, ohne zu seinen Männern aufzusehen, während er auf der schwarzen Ledercouch Platz nimmt und ein paar Tütchen vom Tisch davor in eine große Plastiktüte wirft. Der Inhalt ist, wie erwartet, Marihuana.

Ich wusste nicht, dass Jace auch damit handelt, weil in der großen Lagerhalle bloß Kokain und Crystal Meth zu finden waren. Vielleicht bunkert er das eher harmlosere Dope in einer anderen. Er wird nicht so dumm sein, all seine Ware an nur einem Ort zu verstecken.

»Ich auch?«, fragt sein Gast und glotzt mich nun aufdringlich an. Es ist mir unangenehm, da er mich ohne sein Zutun förmlich aus meiner Kleidung schält. Ich fühle mich entblößt.

»Auch du«, antwortet Jace und sieht nun ebenfalls zu mir auf. Immer noch ist seine Miene stoisch und teilnahmslos. »Nimm das mit.« Er wirft dem Mann die Plastiktüte auf den Schoß und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Du hörst von mir.«

Als wir unter uns sind, bricht mir fast wieder der Angstschweiß aus. Nicht zu wissen, wie seine Reaktion ausfallen wird, wenn ich ihm eröffne, dass ich seine Kette gefunden habe und somit meine Schuld bei ihm endgültig begleiche, macht mich unendlich nervös. Ich stehe weiterhin still da, warte auf einen Befehl, mich zu setzen, oder darauf, dass Jace seinen Ärger über mein Verhalten zum Ausdruck bringt.

Aber er starrt mich bloß unverwandt an. Unter seinem Starren werde ich unwillkürlich kleiner.

Zitternd wische ich meine feuchten Handflächen an meinem roten Top mit Rüschen ab, bevor ich meine Hosentasche nach der Kette und dem Autoschlüssel abtaste. Als ich beides unter meinen Fingern fühlen kann, beruhige ich mich innerlich etwas. Ich überlege, wie ich ihm sagen soll, dass ich heute nicht mit leeren Händen gekommen bin, doch im selben Moment bricht er das Schweigen zwischen uns.

»Seit wann bist du denn so kampflustig, Kaley?«

Ich schlucke. »Bin ich nicht, er … er hat mich gewürgt.«

Ich könnte schwören, eine subtile Verdunkelung seiner Stimmung wahrzunehmen, als würde ihm nicht gefallen, zu hören, dass einer seiner Handlanger so grob mit mir umgegangen ist. Er äußert sich jedoch nicht dazu, also bilde ich es mir wahrscheinlich nur ein. Warum sollte es ihm auch etwas ausmachen? Es ist lächerlich, das überhaupt zu denken.

»Setz dich«, befiehlt er mir schließlich und öffnet den Knopf seines Jacketts, bevor er es sich über die Schultern streift und über die Armlehne der Couch wirft. Während ich auf dem Couchsessel Platz nehme, auf dem zuvor sein Gast saß, sind seine Augen starr auf mich gerichtet. Sie verengen sich kaum merklich. »Seit wann ist das dein Platz?«

»W-was?« Ich stottere. »Ich weiß nicht …« Gott, in seiner Nähe fühle ich mich heute besonders unbehaglich und genauso ängstlich wie beim allerersten Mal. Ich kann nicht aufhören, diesem schlechten Bauchgefühl in mir Beachtung zu schenken, welches mir quasi ein Loch in den Magen frisst. Es warnt mich davor, den Plan durchzuziehen, so wie es mich damals davor gewarnt hat, nachts mit einer Brechstange durch die Straßen zu schleichen und Autos zu knacken.

Ob es wieder ein Fehler ist, nicht darauf zu hören?

Als Jace zu lächeln beginnt, fällt ein Teil der Anspannung von mir ab – auch wenn es wie immer ein kühles und distanziertes Lächeln ist, welches seine Augen nicht erreicht. »Ich kann deine Angst förmlich riechen, Kaley. Warum?«

Meine Lider flattern wild, als ich seinen belustigten Blick erwidere. »Ich … ich habe keine Angst«, flunkere ich. Er hört auf, zu lächeln. »Ich kann mich auch neben dich setzen.«

»Dann tu es.«

Steif erhebe ich mich, mache die wenigen Schritte auf die Couch zu und zucke zusammen, als er mich an den Beinen schnappt, kaum dass ich mich hinsetzen will. Er schlingt seine Finger um meine Oberschenkel, lässt sie nach hinten gleiten und höher wandern. Als sie auf meinen Pobacken liegen, zieht er mich zwischen seine gespreizten Beine.

Ich blinzele auf ihn herab und versuche nicht zu zeigen, dass ich innerlich in höchstem Maße unruhig bin. Doch meine Hände verraten es, sie zittern an meinen Seiten.

Jace legt den Kopf in den Nacken und blickt in mein Gesicht auf. Seine tiefe Stimme klingt unmenschlich ruhig, als er sagt: »Ich bin nicht wütend, weil du ohne Ankündigung oder Aufforderung zu mir gekommen bist. Es überrascht mich nur.«

Er denkt wohl, dass ich mich so komisch verhalte, weil ich befürchte, er könne mir eine Szene machen, da ich hier einfach so reingeplatzt bin. Dass er es nicht tut, überrascht mich insgeheim.

»Erst recht in Anbetracht des Endes, welches unser letztes Treffen genommen hat«, fügt er mit rauer Stimme hinzu, seine Augen forschen konzentriert in meinen. »Ich war etwas unbeherrscht, weil du mich gedankenlos verärgert hast. Ich habe dir mehrmals zu verstehen gegeben, dass du den Mund halten sollst, aber du hast einfach weiter geredet und mir Dinge an den Kopf geworfen, die schlichtweg nicht der Wahrheit entsprechen. So etwas lässt mich meine guten Vorsätze vergessen.«

»Deine guten Vorsätze?«, frage ich durch den Kloß in meinem Hals belegt.

»Dir nicht wehzutun, zum Beispiel.«

Ich blinzele bloß verkrampft. Ich habe keine Ahnung, was ich darauf sagen soll.

»Habe ich, oder?«

»Was?« Ich runzele die Stirn. »Mir wehgetan?«

Er nickt.

Ich zögere, doch dann nicke ich ebenfalls. Aber es war meine eigene Schuld. Ich hätte es besser wissen müssen, als einen Mann wie ihn zu beleidigen.

»Warum fragst du?«, will ich verwirrt wissen. »Hast du etwa Schuldgefühle?« Ich muss bei dem Gedanken verbittert lächeln.

Doch seine Miene ist ernst und seine Augen wirken aufrichtig, als er in meine sieht und erwidert: »So würde ich es nicht bezeichnen, aber es hat mich beschäftigt, wie unser Treffen geendet hat.«

Nun blinzele ich verwundert, während mein Herz einen verräterischen Satz macht. Das kommt unerwartet. Ich weiß nicht mit seinem Geständnis umzugehen, daher schweige ich bloß.

»Weil wir an dem Abend so gut gefickt haben«, fügt er nun mit einem schiefen Grinsen hinzu, welches ein sanftes Ziehen in meinem Schoß auslöst.

Die Art, wie er lächelt … Es stellt irgendetwas mit mir an. Etwas Verbotenes und Irrationales.

Seine Finger kneifen in meinen Hintern und ziehen mich fester zwischen seine gespreizten Beine, sodass seine Lippen fast meinen Bauch berühren, als er mit leiser Stimme fragt: »Oder würdest du dem nicht zustimmen, Kaley?«

»Doch«, wispere ich. Ich kann es nicht leugnen und will es eigentlich auch nicht, weil ich mich nur selbst damit bloßstellen würde. Es war offensichtlich, dass es mir gefallen hat. So wie zu meiner Schande bei jedem Mal zuvor.

»Was war anders?« Er legt den Kopf schief und betrachtet prüfend mein Gesicht. »Außer du.«

Scham nistet sich kribbelnd in meinen Wangen ein, als ich daran denke, wie ich mich selbst an seinem Mund befriedigt habe. Ich habe mich an ihm gerieben und bin auf seiner Zunge gekommen. Im Nachhinein ist es mir wieder peinlich, weil ich so wild und gierig war.

Und weil er es war, mit dem ich mich vergnügt habe.

Ich zucke mit den Schultern. »Du warst auch anders.«

»Wie?«

»Umgänglicher.«

Er runzelt die Stirn. »Inwiefern?«

»Keine Ahnung«, versuche ich mich aus dem Thema herauszuwinden, doch sein Blick signalisiert mir, dass er nicht lockerlassen wird, bis er eine richtige Antwort von mir erhält. »Zurückhaltender eben. Nicht so … herrisch.«

Das scheint ihn zu belustigen. »Es gefällt dir also nicht, wenn ich dich dominiere, während wir ficken? Bislang wirkte es so, als hätte genau das deine Muschi nass gemacht, Darling.«

Ich seufze und sehe befangen weg. Er lacht leise, als würde ihn meine Verlegenheit höchst amüsieren.

Über das zu reden, was wir getan haben, ist mir unangenehm. Ich will es verdrängen und vergessen. Zumal es sich hoffentlich nie wieder wiederholen wird, da ich ihm gleich seine Kette zurückgeben werde, die ihm laut seinen eigenen Angaben alles bedeutet.

Und wenn man jemandem alles gibt, kann dieser nichts mehr von einem fordern, richtig?

»Dein Besuch ist eine angenehme Überraschung«, meint er schließlich und nimmt die Hände von meinem Hintern, was ich als Zeichen werte, mich setzen zu dürfen. Seine Worte bringen meine Haut zum Kribbeln. Heute wirkt er seltsam freundlich und ausgeglichen. »Willst du etwas trinken?«

Ich mustere ihn misstrauisch. Warum verhält er sich so anders? »Nein, danke.«

Jace nimmt einen Schluck von seinem Drink und hält ihn mir anschließend vors Gesicht. »Du solltest etwas trinken. Du wirkst verkrampft.«

Widerwillig nehme ich ihm das Kristallglas mit der goldbraunen Flüssigkeit ab und nippe daran. Jace dreht den Oberkörper in meine Richtung, öffnet die Manschettenknöpfe seines weißen Hemdes und streckt mir danach wortlos einen Arm entgegen. Etwas Bittendes liegt in seinem Blick.

Stumm betrachte ich ihn, stelle das Glas auf dem Tisch ab und krempele anschließend den Ärmel seines gestärkten Hemdes hoch. Dabei enthülle ich seinen kräftigen, braun gebrannten und hell behaarten Unterarm, auf dem sich dunkle und dicke Sehnen unter der Haut abzeichnen. Ich wiederhole den Vorgang auch bei seinem anderen Arm und sehe ihn schließlich nervös lächelnd an.

Die Situation ist komisch. So auch er. Er wirkt nicht wie er selbst. Mit seiner freundlichen Art weiß ich nichts anzufangen, da sie mir fremd ist.

»Danke.« Jace starrt mir so tief in die Augen, dass ich wegsehen muss, weil ich dem Blick nicht standhalten kann. Das veranlasst ihn dazu, sich über mich zu beugen und mein Kinn zwischen die Finger zu nehmen. Sein Griff ist nicht grob, nur fordernd, als er fragt: »Warum bist du gekommen, Kaley? Hast du mich vermisst?«

Ich beiße mir in die Innenseite meiner Wange und zögere damit, ihm zu antworten. Ich möchte den Mund öffnen und ihm sagen, dass ich endlich habe, was er die ganze Zeit von mir haben wollte, doch meine Lippen bleiben wie versiegelt. Ich habe Angst vor seiner Reaktion, obwohl sie eigentlich positiv ausfallen sollte. Er sollte sich freuen und mich von meiner Schuld erlösen, aber irgendetwas tief in mir sagt mir, dass es so nicht laufen wird.

»Was ist los mit dir?«, will er nun mit zusammengezogenen Augenbrauen wissen. Misstrauen huscht über sein maskulines Gesicht. »Erkläre dein Verhalten und deinen Besuch.«

»Ich … ich habe etwas für dich«, presse ich angespannt hervor.

Jetzt wirkt er neugierig. Seine scharfen Gesichtszüge glätten sich wieder. »Was denn?«

»Etwas, das du unbedingt haben wolltest«, wispere ich.

Er lächelt kühl. »Aber ich habe dich doch schon.«

Wieder macht mein Herz einen verräterischen Satz. Doch mein Magen überschlägt sich gleichzeitig, sodass mir übel wird. »Nicht mich …«

Jace streicht eine meiner wilden Locken aus meiner Stirn und lehnt sich wieder zurück, um einen Schluck von seinem Drink zu nehmen. »Es gibt nichts, das ich sonst noch will. Mir fehlt es an nichts.« Als er das Glas absetzt und über die Schulter zu mir blickt, wirken seine Augen seltsam weich und nachdenklich. »Im Gegenteil. Ich habe viel zu viel. Auch Dinge, die ich gar nicht verdiene. Dinge, die ich mir einfach genommen und zu eigen gemacht habe.«

Wie mich, füge ich gedanklich hinzu und könnte schwören, dass dieselben Worte auf seiner Zunge liegen. Er spricht sie nicht aus, sondern leert den Rest des Scotchs in einem Zug und knallt das Glas auf den Tisch. Dann erhebt er sich und beschließt: »Wir fahren zu mir.«

»Warte!«, schießt es gehetzt aus mir hervor, woraufhin er innehält und mich fragend mustert. Meine Stimme tremoliert, als ich wiederhole: »Ich … ich habe etwas für dich.«

»Du kannst es mir später geben.« Er nimmt mich am Arm und zieht mich auf die Beine. »Bei mir zu Hause.«

Impulsiv stemme ich die Fersen in den Boden und mache meinen Arm von ihm los. Nun verändert sich etwas in seiner Miene, sie wird schärfer. Auch seine Augen nehmen einen harten Ausdruck an und verdunkeln sich, als er sich mit angespannten Schultern zu mir umdreht. Sie gleiten über meinen Körper und brennen sich tief in meine Seele. Nur er hat einen dermaßen intensiven und durchbohrenden Blick, unter dem man am liebsten auf die Knie sinken möchte.

Jace macht es nur noch schlimmer, als er etwas anspricht, das ich bislang gekonnt zu verdrängen versucht habe. Denn nun habe ich meine Gefühle kein bisschen mehr unter Kontrolle, als er mich daran erinnert, mit welchem Kaliber Mann ich es hier tatsächlich zu tun habe. Und wozu dieser fähig ist.

»Was ist los, Kaley? Liegt es daran, dass ich dir erzählt habe, dass ich verheiratet bin? Es gibt keine Frau in meinem Leben außer dich.«

Ja, weil du dafür gesorgt hast. Weil du deine eigene Frau ermordet und ihre Leiche versteckt hast. Und das, nachdem du deinen eigenen Bruder kaltblütig hingerichtet hast.

Moment mal, was …? Warum sagt er, ich wäre die einzige Frau in seinem Leben? Er hat neben mir keine anderen? Er fickt nur mich?

Das macht alles noch viel schlimmer.

Ich bemerke es erst kaum, als ich schließlich völlig die Kontrolle über meine Gedanken und Gefühle verliere. Tränen schießen in meine Augen und kullern verzweifelt heraus, während meine Knie merklich nachgeben und mich zu Boden sinken lassen. Dann schluchze ich auf, schlage mir die Hände vors Gesicht und bete gedanklich zu Gott, er möge mir beistehen. Ich kann kaum klar denken, fühle mich unter Druck gesetzt und wie auf einem dünnen Seil balancierend, von dem ich jeden Moment abrutschen und in den Abgrund stürzen könnte.

Ich höre kaum, was Jace sagt, nehme auch kaum wahr, dass sich seine Hände um meine Arme schlingen und mich auf die Beine ziehen wollen, doch sie schaffen es nicht, weil meine Füße immer wieder wegknicken. Schließlich setzt er mich zurück auf meine Knie und geht vor mir in die Hocke. Seine Hände umschließen mein Gesicht, zwingen mich, ihn anzusehen, während er sichtlich überrumpelt in meinen Augen forscht, um zu verstehen, was plötzlich in mich gefahren ist.

»Warum weinst du?«, will er wissen. Er spricht sehr leise, seine Stimme klingt fast samtig. »Du bist niemand, der weint. Hör also auf damit.«

Ich schluchze auf. »Ich … ich …« Ich bringe keinen anständigen Satz zustande. All meine Gefühle verstopfen meine Kehle. So stottere ich irgendetwas vor mich hin, weine immer heftiger und kralle mich in seine Handgelenke.

Habe ich möglicherweise gerade einen Nervenzusammenbruch? Eine Panikattacke? Oder hat meine Angst bloß ein neues Level erreicht, obwohl ich es für unmöglich hielt, mich noch mehr vor ihm und seinen Reaktionen fürchten zu können als ohnehin schon?

»Hör auf, zu weinen.« Es klingt wie ein Befehl aus seinem Mund, aber immer noch hält er seine Stimme ruhig und sanft. Vielleicht dringt sie genau deswegen nicht zu mir durch. Die gewohnte Strenge darin fehlt, die mich sonst immer sofort spuren und ihm hörig sein lässt.

»Kaley … Hör auf, zu weinen. Ich weiß nicht damit umzugehen.«

Eine ehrliche Aussage, die mich noch mehr zum Weinen bringt. Denn er wirkt so, als täte ihm leid, mich so zu sehen und der Grund dafür zu sein. In diesem Moment wirkt er nicht wie das Monster, das seine eigene Ehefrau ermordet und irgendwo vergraben hat. Er wirkt nicht wie ein herzloser Bastard, nicht wie jemand, dem das Leid anderer vollkommen gleich ist. Der anderen Schmerz und Leid zufügt.

Aber ich weiß es besser. Denn der Teufel hat viele Gesichter und weiß sein wahres gekonnt zu verbergen. Und ich habe sein wahres Gesicht schon einmal gesehen. Es ist grausam und gnadenlos.

Jace knurrt überfordert, da ich nicht aufhöre, zu schluchzen und ihn verzweifelt anzusehen. Er lässt meinen Kopf los, erhebt sich abrupt aus seiner Hocke und fährt sich angestrengt über das Gesicht, das sich anschließend zu einer fast genauso verzweifelten Maske verzieht wie meines.

»Steh auf.«

Ich würde, wenn ich es könnte. Aber ich kann nicht.

»Ich sagte, du sollst aufstehen. Knie nicht vor mir!«, befiehlt er mir nun laut und ungehalten, woraufhin ich zusammenzucke. Er macht einen Satz auf mich zu, packt mich unter den Achseln und versucht mich ein weiteres Mal vom Boden hochzuziehen. Nun jedoch grob und ruppig, als könne er es plötzlich nicht ertragen, mich dort zu sehen, wo er mich zu Beginn haben wollte. Kniend zu seinen Füßen.

Weil ich keine Anstalten mache, die Beine auszustrecken, um Halt auf dem Boden zu finden, und somit immer wieder auf meinen Knien lande, flucht er wüst und lässt mich wieder los. Dann schlägt er mir ins Gesicht. Nicht sehr fest und auch nicht, um mir wehzutun, sondern, um mich wieder zur Besinnung zu rufen. Um mich klare Gedanken fassen zu lassen, damit ich mich wieder sammeln kann.

Doch ich reagiere nicht einmal darauf richtig, sondern weine einfach weiter, steigere mich in all die Emotionen hinein, die förmlich aus mir herausplatzen, weil ich sie so oft hinunterschlucke, und lasse alles raus, was ich in den letzten Monaten zwanghaft für mich behalten habe. All die Frustration und Verzweiflung, die ich hinuntergekämpft habe, weil ich mir nie erlaube, so schwach zu sein.

Doch dann sagt er etwas, das mich auf ihn reagieren lässt. Und wieder liegt es an der Erwähnung seiner Frau, dass sich seine Worte bis in meine Seele bohren, dort verewigen und mich wieder klar im Kopf werden lassen.

»Du bist wie sie. Genau wie sie«, stößt er hervor, klingt aufgewühlt und unruhig dabei, und sagt es eher zu sich selbst als zu mir. Die nächsten Worte murmelt er vor sich hin, während er mir den Rücken zudreht und seine Hände zu Fäusten ballt. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht vor mir knien soll. Habe ihr gesagt, dass sie nicht weinen soll … Aber sie hat es trotzdem getan. Sie hat nie auf mich gehört. Sie hat gebettelt. Aber sie wusste doch, dass es nichts bringen würde.«

Eine knochentiefe Art von Kälte breitet sich in mir aus. Meine Tränen trocknen und mein Atem stockt, während mich blankes Entsetzen mit sich reißt. Spricht er gerade von dem allerletzten Moment mit seiner Frau? Dem Moment, bevor er sie umgebracht hat?

Ich will hier weg.

»Jace.«

Er reagiert nicht.

»Ich habe sie.«

Immer noch keine Reaktion.

»Die Kette«, wispere ich brüchig. »Ich habe die Kette mit den Ringen.«

Ich kann kaum blinzeln, da fährt er zu mir herum und starrt mich mit den Augen eines Teufels an. Sie sind leer, einfach nur leer. Ich erkenne nichts als Dunkelheit darin, die alles und jeden verschlingen könnte, wie sie es mit seiner Seele getan hat. Seine Gesichtszüge sind wie eingefroren, seine Kiefer treten deutlich hervor und mahlen aneinander. Ich sehe, wie seine Fäuste zu zittern beginnen, weil er sie so stark ballt, dass seine Knöchel weiß hervortreten.

»Was hast du gesagt?« Sogar seine Stimme klingt fremd. Ich könnte sie nicht zuordnen, wüsste ich nicht, wer gerade mit mir spricht.

Anstatt zu antworten, greife ich mit zittrigen Fingern in meine Hosentasche und ziehe sie heraus. Dann halte ich sie in die Höhe, sodass die beiden glänzenden Ringe in der Luft zwischen uns baumeln. Meine Stimme klingt hoffnungsvoll und flehentlich, als ich flüstere: »Wenn ich dir die Kette zurückbringe, habe ich meine Schuld bei dir beglichen. Dann bin ich frei. Das waren deine Worte … Und du sagtest, du wärst ein Mann, der immer sein Wort hält. Also bitte … Bitte tu es und gib mich frei. Gib mir mein Leben zurück und sei kein Teil mehr davon.« Ich vergieße eine einzelne Träne, die heiß meine Wange hinabrinnt.

Jace reagiert erst nicht, wirkt geistesabwesend und in seinen Gedanken gefangen, fernab der Realität. Sekunden verstreichen, fühlen sich wie erdrückende Minuten an. Doch was dann passiert, geschieht zu schnell, um es tatsächlich wahrzunehmen.

Und das ist auch besser so. Trotzdem prägen mich die nächsten Minuten meines Lebens wie keine zuvor. Brandmarken und zeichnen mich.

Alles beginnt damit, dass er sich plötzlich wie ein wildes Tier auf mich stürzt.

To be continued …


DANKSAGUNG


Liebe Leser!

Wenn ihr bis zu diesem Punkt gekommen seid, bedeutet es, dass ihr durchgehalten und den ersten Teil der Geschichte um Kaley und Jace zu Ende gelesen habt. Also gilt mein größter Dank euch!

Früher habe ich bloß für mich geschrieben, heute tue ich es auch für euch. Diese Reihe ist der Beweis dafür, denn sie war nie geplant und entstand bloß, weil ich dadurch eine noch bessere Möglichkeit gesehen habe, meine Dankbarkeit auszudrücken. Dafür, dass ihr mir ermöglicht, täglich meinen Traum zu leben. Das Schreiben war schon immer meine größte Leidenschaft – so wie das Lesen –, doch allein durch euch darf ich mich heute eine richtige Autorin nennen.

Ich hoffe, ihr habt auch dieses Werk von mir gerne gelesen und seid nicht allzu böse wegen des fiesen Cliffhangers – ja, ich weiß, ich neige dazu, im besten – oder schlimmsten – Moment aufzuhören. Das Buch hätte, ungelogen, um einiges kürzer werden sollen, da es schließlich erst der erste Teil einer dreiteiligen Reihe ist, und ich nicht schon hier alle Szenen einbauen konnte, die seit Ewigkeiten in meinem Kopf herumschwirren. Und dennoch habe ich immer weitergeschrieben, konnte einfach nicht aufhören. Für die Geschichte von Kaley und Jace gibt es quasi einen eigenen Ordner in meinem Hirn. Also seid gespannt, wie es weitergeht, denn langweilig wird es bestimmt nicht.

Ganz sicher entwickelt sich zwischen den beiden keine seichte und kitschige Romanze, aber ich weiß, dass ihr das auch gar nicht von mir erwartet ; ) Die Gefühle bleiben trotzdem nicht auf der Strecke. Auch, wenn es mal übel aussieht.

Leser meiner STRIPPED-Reihe wissen, wovon ich spreche. Auch diese ist wahrlich nichts für sanfte Gemüter, dennoch ist sie die wohl Berührendste meiner Dark Romance-Reihen.

Ziel der BLUNTED-Reihe ist es aber nicht, ihren Vorgänger zu übertrumpfen. Jede Geschichte ist anders und sollte nicht mit einer anderen verglichen werden. Außerdem würde mir nicht im Traum einfallen, zu versuchen, Honey und Blake zu ersetzen. Die beiden sind unersetzbar für mich.

Trotzdem ein kleiner Tipp am Rande: Behaltet eure Herzen im Auge! Ihr könntet sie letztendlich doch noch einmal verlieren …

XOXO,

eure Roxxi

BLUNTED: Part 2 erscheint am 01.08.2022

BLUNTED: Part 3 erscheint am 29.10.2022

Beide Teile sind bereits zur Vorbestellung verfügbar!

*Um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen, könnt ihr euch für den Roxxiletter eintragen. Die Möglichkeit zur Anmeldung findet ihr auf meiner Homepage: https://shroxx.com
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